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Kapitel 1
-
Nicht schon wieder!

    

   „Da vorne rechts!“, rief Alex keuchend hinter Emmy her, die im türlosen Kellergang weit vor ihm auf einen T-Abzweig zulief. Rennen hatte noch nie zu seinen Stärken gehört.

   „Nein, links – siehst du das nicht?“ Sie wies auf ein Schild am T-Abzweig.

   Alex sah das Schild mit der Aufschrift „Notausgang“ sehr wohl, es zeigte tatsächlich nach links. Aber wenn sie ihr Leben retten wollten, mussten sie so schnell wie möglich den Kellergang mit seinem gefährlich niedrigen historischen Bodenniveau verlassen, was nur über die Haupttreppe möglich war. Und die, das wusste er, lag rechts. Seine hellwachen Sinne signalisierten ihm nahezu körperlich spürbar einen unmittelbar bevorstehenden Angriff von hinten, doch da war es schon zu spät. Zu spät, um Emmy zu warnen, viel zu spät, um etwas dagegen tun. In einer Art Hechtsprung warf er sich zu Boden, mit seiner ausgestreckten linken Hand streifte er gerade noch Emmys Knöchel. Es war kaum mehr als eine federleichte Berührung, trotzdem stolperte Emmy und fiel der Länge nach hin. Dem schürfenden Geräusch, das ihre Ellenbogen und Knie bei der Begegnung mit dem harten Betonboden verursachten, folgte den Bruchteil einer Sekunde später das Geräusch verzweifelten Luftholens. Der Sturz hatte ihr buchstäblich den Atem verschlagen. Sie würde jede Menge blaue Flecken davontragen, aber das war immer noch hundertmal besser als der sichere Tod, der sie beide ereilt hätte, hätte die Magie ihr Ziel erreicht.

   Magie konnte nicht wie ein Maschinengewehr angewendet werden, das blitzschnell einen tödlichen Angriff nach dem anderen feuerte. Nur absolute Meister ihres Fachs schafften mehrere Attacken rasch hintereinander weg. Doch Meister oder nicht, es lagen immer wenigstens ein paar Sekunden zwischen zwei Angriffen, und die waren bereits vorbei. Hier war eindeutig kein Meister am Werk. Alex und Emmy kamen schnell wieder auf die Füße, starrten entsetzt auf das tellergroße, schmauchende schwarze Loch in der Mauer am T-Abzweig vor ihnen, und rannten los.

   „Doch nicht hier lang“, rief Emmy, die heftig nach Luft schnappte und Alex vergeblich davon abzuhalten versuchte, sie in den linkten Abzweig zu drängen, den sie selber zuvor vorgeschlagen hatte.

   „Aber du wolltest doch nach links …“

   „Vergiss das, du bist derjenige mit dem besseren Orientierungssinn!“ Alex drängte sie daraufhin sofort zurück in den rechten Abzweig, sodass sie fast wieder gestolpert und gefallen wäre. Wie um ihren Glauben an seinen Orientierungssinn zu widerlegen, warnte sie ein überdimensioniertes Leuchtschild an der Tür, auf die sie zurannten, dass diese verriegelt und alarmgesichert war. Da der Kellergang ohnehin hell erleuchtet war, empfanden sie die leuchtende Warnung als zusätzlichen Spott. Einfach bleiben wo sie waren, ging nicht, zurückrennen in Emmys Abzweig ging auch nicht – es war eine buchstäblich ausweglose Situation. Sie waren dem Verursacher der Magie zu nah, um ihr ausweichen zu können, gleichzeitig zu weit von ihm entfernt, um eine neuerliche Anwendung zu verhindern.

   Alex hatte plötzlich eine Idee.

   „Die Tür, wir müssen zur Tür!“

   „Bist du verrückt?“

   „Ja, bin ich“, rief er gehetzt, griff nach Emmys Handgelenk und zerrte sie in Richtung Tür. Es waren nur ein paar Meter bis dahin, das Warnschild hatte nicht gelogen: Die Tür war fest verschlossen. Alex stellte sich mit dem Rücken an die Stelle der Tür, wo das Schloss war, und hielt Emmy von hinten umschlungen dicht vor sich. „Du musst aussehen, als ob du Angst hättest, los, mach schon!“ Entsetzt wandte Emmy ihr Gesicht zu ihm um. „Sehr gut!“

   „Du Idiot, ich tu nicht nur so! Ich habe Angst! Wir müssen sterben!“

   „Den Gedanken vergiss mal lieber nicht.“

   „Welchen?“

   „Natürlich nicht den, dass ich ein Idiot bin, aber dass wir sterben müssen, ist in dieser Situation kein abwegiger Gedanke.“ Alex hatte seine Worte noch nicht ganz herausgebracht, als eine verhüllte Gestalt an der rechten Ecke des T-Abzweigs auftauchte und auf sie zulief. Sie hatte die weite Kapuze ihres dunkelblauen Umhangs tief ins Gesicht gezogen.

   „Ich … ich soll euch sagen …“ stotterte die verhüllte Gestalt. Sie hatte eine eindeutig männliche Stimme. Der Mann, wie jetzt klar war, drehte mehrmals ein Blatt Papyrus in seinen Händen hin und her, als versuchte er, es zu lesen, und ließ es dann einfach fallen.

   „Nicht gerade der Allerhellste!“, stellte Alex fest.

   „Seit wann brauchen Mörder einen Oxford-Abschluss?“

   Emmy und Alex beobachteten, wie ihr vorhin gescheiterter Attentäter einen Arm hob. Seine Finger zeigten in ihre Richtung. Seine Lippen bewegten sich, doch was er sagte, war nicht zu hören. In derselben Sekunde, da seine Lippen sich schlossen, begann seine Hand zu zittern, und Alex hatte plötzlich Zweifel, ob seine Idee die richtige gewesen war. Das alles hatte schon viel zu lange gedauert. Er war nahe genug dran am Kapuzenmann, um ihn von erneuter Magieanwendung abzuhalten, andererseits war es ein sehr kräftig gebauter Kapuzenmann. Alex war klar, dass er ihm physisch nie gewachsen sein würde, und genau der Gedanke ließ seine Zweifel wieder schwinden.

   Die Hand des Kapuzenmannes zitterte wie wild, als ein blaugrün leuchtender Ball tödlicher Gewalt aus seinen Fingerspitzen hervorschoss und auf sie zuraste. Blitzschnell stieß Alex Emmy zur Seite und ließ sich selber fallen. Ein zweites tellergroßes, schmauchendes, schwarzes Loch erschien, doch dieses Mal nicht in der Wand, sondern genau da, wo die elektronische Türverriegelung sich befunden hatte. Seine Idee hatte funktioniert! Sie flohen durch die jetzt offene Tür auf die Treppe zu, die genau vor ihnen lag. Höhe bedeutete Sicherheit, da Leute aus der Vergangenheit nur auf Bodenniveau ihrer Zeit laufen konnten. Es gab nur zwei bekannte Ausnahmen von dieser Regel: Götter und Pharao Echnaton – oder Dr. Margretti, wie er heutzutage lieber genannt wurde.

   Alex und Emmy wohnten im Britischen Museum, im Herzen Londons. Alex offiziell, Emmy inoffiziell.

   Es war etwas über ein Jahr her, seit Alex aus Luxor nach England zurückgekommen war, gemeinsam mit Emmy, Dr. Margretti und seinem Stiefvater Quentin. Seine Stiefmutter Babs hatte sowohl Luxor als auch Quentin verlassen, nachdem er von den Feierlichkeiten im Karnak-Tempel anlässlich der endgültigen Vertreibung des Zauberers aus dem Jenseits zurückgekehrt war. Sie ertrug die Vorstellung nicht, dass es lebendige historische Persönlichkeiten gab. Tief in ihrem Inneren wusste sie, dass sie existierten, aber sie verdrängte dieses Wissen total. Quentins kindliche Begeisterung, auf der Feier der berühmten Kleopatra begegnet zu sein, war nicht zu bändigen gewesen. Seine Erregung und sein Überschwang hatten kein Ende gefunden, er hatte gar nicht wieder aufgehört mit Schwärmen. Babs war das alles zu viel geworden, und niemand hatte sie seither gesehen. Dass sie noch lebte, bewiesen die zahllosen Briefe ihres Rechtsanwalts, in denen sie die Scheidung und einen üppigen Unterhalt einforderte.

   Emmy und Alex hatten beide „gesehen“, wie die Vorfahren es nannten. Die Folge davon war, dass ihre fünfzehn beziehungsweise fast sechzehn Jahre alte Psyche mit Bewusstseinszuständen aus dem alten Ägypten klarkommen musste. Diese Bewusstseinszustände waren in Ägypten während ihres Kampfes gegen den Zauberer meistens sehr hilfreich gewesen. Nicht ganz so hilfreich waren sie im modernen London. Aber auch in Ägypten hatten sie manches Mal Verwirrung gestiftet, da sie vieles von dem, was als Erinnerung in ihnen wach war, nicht selber erlebt hatten.

   Seit Quentin die Goldkammer Alexanders des Großen und die Goldkammer im Grab von Eje entdeckt hatte, lag ihm die akademische Welt zu Füßen. Schon vorher war er die berühmteste Kapazität für die Geschichte Ägyptens unter griechischer Herrschaft gewesen, und nicht zuletzt deshalb hatte ihn die Begegnung mit Kleopatra derart aus der Fassung gebracht. Zu erster Berühmtheit war er gelangt, als er den Knopf einer griechischen Generalsuniform entdeckt hatte, der Kleopatras Konterfei zeigte. Auf diese Art Berühmtheit war nicht unbedingt scharf gewesen, aber jetzt, nach seinen jüngsten Entdeckungen, die aufsehenerregender waren als Howard Carters Fund von Tutenchamuns Grab, gab er sich bereitwillig dem Ruhm hin, die größte ägyptologische Autorität überhaupt zu sein. Dass man ihm eine luxuriöse Dachterrassenwohnung im Britischen Museum zur Verfügung gestellt hatte, fand er nur angemessen.

   Im vergangenen Jahr war er viel gereist. Die Amerikaner liebten diesen verschrobenen Archäologen, die Franzosen und die Deutschen auch. Er hatte Ehrungen angehäuft und Preise eingeheimst, die er immer persönlich in Empfang nahm. Zum Glück war seine neue Wohnung sehr weitläufig, da die vielen Preise allein ein Zimmer beanspruchten, in Zukunft waren es wahrscheinlich sogar zwei.

   „Ich weiß wirklich nicht, warum ich ausgerechnet diesen Kellergang gewählt habe“, sagte Alex. Er hatte sich an die Balustrade im Flur vor der Ägyptischen Abteilung gelehnt und schaute auf die weite Steintreppe, die nach unten führte.

   „Mussten wir wirklich alle diese Stufen hinaufrennen?“, fragte Emmy, die noch nach Luft schnappte. Normalerweise hätte sie Alex mit Leichtigkeit überholt, die Ereignisse im Untergeschoss des Britischen Museums waren schuld daran, dass sie es dieses Mal nicht geschafft hatte.

   „Nicht wirklich, aber manchmal bin ich lieber etwas übervorsichtig. Trotzdem weiß ich nicht, warum um alles in der Welt ich auf dem Rückweg von der Bibliothek gerade diesen Weg gewählt habe. Er liegt unter dem modernen Bodenniveau!“

   „Vielleicht, weil nichts Schlimmes mehr passiert ist, seit wir aus Ägypten zurück sind?“

   „Seither ist absolut gar nichts mehr passiert, abgesehen von diesen endlosen, langweiligen Vorlesungen von Dr. …“

   „Dr. Margretti hat uns wieder und wieder ermahnt, uns nicht zu früh in Sicherheit zu wiegen.“ Emmy lehnte sich ebenfalls an die Balustrade und rieb dabei ihre Ellenbogen. „Ich mag es, wenn es so ist.“

   „Wenn was so ist?“ Alex stützte sich mit den Unterarmen auf der Balustrade ab. „Wenn wir von jemandem aus der Vergangenheit mit Magie attackiert und durch das halbe Museum gejagt werden?“

   „Nein, nein, du weißt schon, was ich meine. Wenn das Museum geschlossen ist und wir es ganz für uns allein haben.“

   „Ich bin schon immer gerne in Bibliotheken gegangen, egal welche, und die hier ist echt gut. Die Abenteuer anderer Leute, die ich in der Ruhe und Abgeschiedenheit der Bibliotheken verschlungen habe, waren alles an Aufregung, was ich brauchte. Es war wirklich so! Ich wollte nie eigene Abenteuer erleben, ich habe mich regelrecht dagegen gewehrt.“ Alex legte nachdenklich eine kurze Pause ein. „Weißt du was? Heute Nacht habe ich mich zum ersten Mal seit unserer Rückkehr aus Ägypten wieder lebendig gefühlt. Ich meine – wirklich lebendig.“

   „Ja … schon … vielleicht fühlst du dich jetzt lebendig, aber wir können von Glück reden, dass wir Ägypten lebendig verlassen konnten.“

   „Komm schon, Emmy, du ärgerst dich doch genauso über die Langeweile hier wie ich. Die endlosen Stunden, die wir dasitzen und uns Dr. Margrettis Vorträge anhören mussten, waren doch unerträglich. In Ägypten dagegen war ich lebendig, es war ein wunderbares Gefühl!“ Alex wurde immer mehr von seiner Schwärmerei fortgerissen. „Was haben wir dort nicht alles in wenigen Wochen erreicht! Das muss doch auch für dich wie ein Rausch gewesen sein.“

    „Ich habe Prügel bezogen von Nofretete, mein ‚Rausch‘, wie du es nennst, war deshalb etwas anders als deiner.“

   „Okay, kann ich verstehen. Ich war auch oft in mehr als brenzligen Situationen. Das Wichtigste aber ist, dass wir gewonnen haben. Wir haben antikes Gold gefunden, wir haben das Jenseits von einem teuflischen Zauberer befreit, und wir sind Leuten aus der Vergangenheit und sogar Göttern begegnet. Sie sind unsere Freunde geworden, sie haben uns ernst genommen. Es ist so …“ Alex suchte nach dem richtigen Wort. „Es ist so überwältigend, von jemandem von der Bedeutung Ramses des Großen respektiert zu werden. Ich, der Sonderling in der Schule, der Außenseiter. Meine Gefühle dort waren so viel intensiver. Du kannst nicht abstreiten, dass wir ein richtig gutes Team waren.“

   „Seit wir aus Ägypten zurück sind bedeute ich dir nicht mehr dasselbe wie damals, oder?“ Emmy warf ihm einen schmeichelnden Blick zu.

   Alex wusste nicht gleich, was er darauf antworten sollte, da er beim Wort Team nicht an ein Zwei-Personen-Team gedacht hatte. Ihre Frage schien ernst gemeint, aber ihr Blick verunsicherte ihn. Erst jetzt fiel ihm auf, dass trotz der vielen Zeit, die sie miteinander verbracht hatten, insbesondere, wenn sein Vater um die Welt jettete, ihre Beziehung nie weiter als bis zum Händchenhalten gediehen war. Dr. Margrettis endlose Vorträge über ihre historischen Verwandten in Europa, denen sie bisher noch kein einziges Mal begegnet waren, hatte ihre Geduld auf eine harte Probe gestellt. Der Doktor hatte sie „Anekdoten zu den von Vorfahren verursachten Problemen“ genannt. Sie waren weder kurz, noch interessant, noch anekdotisch. Alex beschloss, ehrlich zu Emmy zu sein. „Tut mir leid, Emmy, aber ich weiß nicht, was ich sagen soll.“

   „Nichts, Alex, du sollst gar nichts sagen.“ Sie stieß sich von der Balustrade ab und wollte gehen. Alex griff nach ihrem Arm. Sie wirbelte herum und schaute ihn an. Ihre Nasenspitzen berührten sich beinahe. Die Zeit stand still.

   Alex wollte nicht, dass sie ging. Wollte nicht, dass sie ihn verließ. Aber jetzt, da sie so nah beieinanderstanden, war er ratlos, was er tun sollte. Er wollte sie küssen und hatte doch Angst, sie damit zu verscheuchen. Wenn sie Freunde waren, konnten sie für immer zusammenbleiben, wenn es aber mehr wurde, konnte er alles verlieren. Er schaute in ihre dunklen Augen. Er atmete ihren Duft ein, den Duft von Rosen. Er näherte sich ihr fast unmerklich, während seine Hände sanft an ihren Armen hinaufwanderten und er sie sachte an sich zog.

   „Kann mir mal jemand mit diesen Taschen helfen?“ Quentins Ruf kam von ganz unten.

   Alex ließ Emmy sofort los, stieß einen unterdrückten Fluch aus und rannte die Treppe hinunter, um seinem Vater zu helfen.

   „Willkommen zu Hause, Herr Cumberpatch“, rief Emmy hinunter.

   „Wie oft muss ich dir noch sagen, Emmy, dass du mich Quentin nennen sollst?“

   „Oh, tut mir leid, Quentin. Schön, dass du wieder da bist.“

   „Nicht für lange, fürchte ich. Morgen muss ich nach Kairo, und während ich dort bin …“ Er blieb auf dem Korridor unterhalb von Emmys Balustrade stehen, stellte seine vier Koffer ab und holte tief Luft. Alex packte zwei der Koffer und schleppte sie den letzten Treppenabschnitt hinauf. „Während ich dort bin“, setzte Quentin seinen Satz mit wiedergefundener Energie fort, „werde ich die Gelegenheit nutzen und nach Theben fliegen. Ich muss unbedingt wissen, was sich dort getan hat. Wisst ihr, dass ich seit über einem Jahr nicht mehr dort war?“ Er griff nach den beiden anderen Koffern und machte sich ebenfalls daran, die letzte Treppe zu bewältigen.

   „Tut mir leid“, flüsterte Alex Emmy im Vorbeigehen zu und eilte in die Suite, die er und sein Vater bewohnten.

   „Ist kein Problem“ dachte sie. Sein Fluchen, als er seinen Vater gehört hatte, sprach Bände. Er hätte sie um ein Haar geküsst. 

    

  

  



Kapitel 2

    -
Ein unerwarteter Todesfall

    

   „Willst du reinkommen und einen Kaffee mit uns trinken?“ Quentin hatte es bis ganz oben geschafft, brauchte aber wieder eine Pause.

   „Bist du sicher?“, fragte Emmy.

   „Natürlich. Dr. Margretti wird jeden Moment hier sein. Es ist gut, dass wir alle mal wieder zusammen sind.“

   Emmy wollte ihm mit einem der Koffer helfen, schaffte es aber nicht einmal, ihn hochheben. „Was hast du denn da drin – Steine?“

   „Preise. Jeder von ihnen scheint größer und schwerer zu werden als der vorige. Danke, Emmy, ich schaffe das schon, mit zweien kann ich sogar besser Gleichgewicht halten.“

   Alex hatte gerade einen Kaffeebereiter, Sahne und vier Kaffeebecher auf den Tisch gestellt, als Dr. Margretti eintraf. Niemand wollte Zucker. Nachdem man die üblichen Freundlichkeiten ausgetauscht hatte und der Kaffeebereiter wieder aufgefüllt war, erzählte Quentin von seinen neuesten Preisen. Normalerweise redete er ohne Punkt und Komma, aber dieses Mal war es anders. Alle sahen, dass das Preisesammeln ihn nicht mehr wirklich interessierte. Seine bevorstehende Rückkehr nach Ägypten war ihm wichtiger als alles andere.

   „Wo wir schon von Ägypten reden, Papa, wir hatten hier heute Nacht ein kleines Problem.“ Alex erzählte seinem Vater von dem Vorfall im Untergeschoss, gelegentlich unterbrochen von Emmy, die Details hinzufügte, die er ihrer Meinung nach ausgelassen hatte.

   Quentins Miene verriet, dass er nicht bei der Sache war. Da ergriff Dr. Margretti das Wort: „Früher oder später musste es passieren. Es überrascht mich nicht, dass noch ein paar Anhänger des Zauberers übrig sind und sich hier herumtreiben. Es ist aber nichts, worüber wir uns Sorgen machen müssten.“ Seine Stimme hatte einen wegwerfenden Unterton. Der Doktor sah einem Vampir nicht unähnlich, seine Garderobe schien der Zeit von Sherlock Holmes entliehen. Tatsächlich war er jemand aus der Vergangenheit. Pharao Echnaton, um genau zu sein, der Pharao, der alle Regeln seiner Zeit gebrochen hatte. Er hatte die zahlreichen Götter des alten Ägypten hinweggefegt und sie durch seinen einzigen Gott, den Sonnengott Aton, ersetzt. Selbst jetzt noch, im Leben nach dem Tod, brach er sämtliche Regeln. Persönlichkeiten aus der Vergangenheit konnten nur auf antikem Untergrund laufen, aber ganz anders Dr. Margretti: Er lief nie auf antikem Untergrund. Genausowenig übrigens wie sein Assistent Joe, der soeben ins Zimmer trat.

   Joe war der größte und muskulöseste Assistent, den man sich vorstellen konnte. Er sah mehr wie ein Türsteher aus denn wie ein Assistent, und er war keiner, der Zeit für Nettigkeiten verschwendete. „Ich habe den stillen Alarm im Keller ausgeschaltet.“ Alex wunderte sich, wieso ein stiller Alarm ausgeschaltet werden musste, fragte aber lieber nicht nach. „Ich habe einen Kurzschluss im elektronischen Türschloss verursacht, das hat das Schloss mitsamt Verteilerkasten an der Wand auseinandergenommen.“

   Alex dachte bei sich, dass er und Emmy noch viel schlimmer auseinandergenommen worden wären, hätte die Magie ihr Ziel erreicht.

   „ART kümmert sich um die Reparatur der Tür. Veranschlagte Zeit, ohne in Schweiß auszubrechen: zwei Stunden“, erläuterte Joe militärisch knapp.

   „Wir müssen sie ja nicht drängen, das Museum ist vor morgen sowieso nicht geöffnet,“ antwortete Dr. Margretti.

   „Sie? Wie viele Leute mit dem Namen Art gibt es denn?“, wollte Emmy wissen.

   Dr. Margretti grinste. „Ach, meine Liebe, ART ist nicht eine Person, sondern ein Team aus mehreren Leuten.“

   „Was?“ rief Alex aus der Küche.

   „Antikes Reparatur Team, um genau zu sein.“ Dr. Margretti grinste wieder, und wie üblich zuckten seine Schultern ein wenig zu heftig. „Ihr Job ist es, Zerstörungen, die von Leuten aus der Vergangenheit angerichtet wurden, wieder zu beseitigen. Ich Dummkopf, ich hätte euch von ihnen erzählen sollen. In Ägypten mussten wir uns um solche Dinge keine Gedanken machen, dort ist ohnehin alles entweder alt oder von so schlechter Qualität, dass es nicht überrascht, wenn es zusammenbricht. Hier dagegen haben wir überall Überwachungskameras, reglementierte Verfahren, Vorschriften, Versicherungen. ART tritt in Aktion, wenn es etwas zu reparieren oder nachzubessern gibt. In den meisten Museen sind wir mittlerweile echte Meister unseres Fachs. Anderswo versuchen wir zumindest unser Bestes. Die Leute aus der Vergangenheit können manchmal ein echtes Problem sein.“

   „Sie haben uns schon Hunderte von Malen erklärt, dass Leute aus der Vergangenheit ein Problem sein können“, sagte Alex, der mit einem Becher für Joe, etwas Zucker und einem neuerlich aufgefüllten Kaffeebereiter aus der Küche kam. „Tatsache ist doch, Dr. Margretti, dass wir seit unserer Rückkehr aus Luxor noch keiner einzigen dieser Personen begegnet sind, nicht bis heute Nacht.“

   „Theben!“

   „Ja, Papa, wir wissen, dass Luxor für dich immer noch Theben ist. Ich erinnere mich gut an die Streitereien zwischen dir und Mama wegen dieser Namen.“ Alex bereute es sofort, seine Mutter erwähnt zu haben.

   „Vermisst du sie, Alex?“

   „Papa, jetzt ist nicht die Zeit dafür!“

   „Warum nicht? Wir sind unter Freunden. Wenn wir jetzt über sie sprechen, müssen wir ihnen später nichts mehr erklären.“

   Alex hatte längst erkannt, wie die anderen auch, dass irgendetwas passiert war, was seinen Vater wütend machte. „Papa, was ist passiert? Hast du wieder einen Brief von ihrem Rechtsanwalt bekommen?“

   „Bitte, Alex, sag mir, ob du sie vermisst. Ich brauche eine ehrliche Antwort.“

   Alex überlegte, wie ehrlich er sein konnte. Ja, er war adoptiert, ja, seine Hautfarbe war dunkler als die eines durchschnittlichen Ägypters, während Quentin und Babs hellhäutiger waren als die meisten Engländer. Aber sie waren auch die einzigen Eltern, die er je gehabt hatte. „Willst du wirklich meine absolut ehrliche Antwort?“

   „Wenn du jede meiner Fragen mit einer Gegenfrage beantwortest, sitzen wir hier noch die ganze Nacht.“ Quentin fing sich wieder und sagte: „Tut mir leid, das war nicht nett von mir. Ja, Alex, es würde mir sehr helfen, wenn du mir eine ehrliche Antwort geben könntest. Ich muss wissen, wie du dich wirklich fühlst.“

   „Na ja …“ Alex’ Pause fiel ziemlich lang aus, Dr. Margretti und Emmy schauten gequält drein. „Du wirst es wahrscheinlich nicht hören wollen, aber ich habe sie kein bisschen vermisst.“ Ihm fiel selber auf, dass er „sie“ gesagt hatte statt „Mama“.

   „Und wenn ich dir sagen würde, dass du sie nie mehr wiedersiehst?“

   Alex musste wieder erst nachdenken. Nicht darüber, wie er sich fühlen würde, sondern wie er die Frage beantworten sollte. Da fuhr ihm ein Schauder über den Rücken. „Mama ist tot, stimmt’s?“ Quentin nickte wortlos. Emmy schlang ihre Arme um Alex, der nur fragte: „Wie, Papa?“

   „Als ich all diese furchtbaren Briefe vom Rechtsanwalt bekommen habe, habe ich mir manches Mal gewünscht, sie wäre tot. Aber jetzt …“ Er suchte nach den richtigen Worten. „Damals wünschte ich, sie wäre tot, aber jetzt, da sie tot ist, habe ich Schuldgefühle, weil ich nichts fühle. Ich bin nur so erleichtert. Ich sollte mich nicht so fühlen, es ist alles so verkehrt …“

   „Aber was ist denn passiert, Papa?“

   „Soweit ich es verstanden habe, ist sie heute Morgen eine Treppe hinuntergestürzt und hat sich das Genick gebrochen. Ich habe die Nachricht am Flughafen erhalten, Minuten vor dem Abflug nach Hause. Sie haben gesagt, dass sie nicht gelitten hat.“

   „Wo hat sie denn gewohnt?“

   „Ich war völlig durch den Wind, als ich das Flugzeug bestieg. Ich hätte traurig sein müssen, zerstört, aber alles, was ich fühlte, war eine unendliche Erleichterung. Endlich würde ich nicht mehr mit Rechtsanwälten zu streiten haben, oder mich gegen ihre völlig überzogenen Forderungen wehren müssen. Den ganzen Flug über bin ich mit meinen eigenen Gefühlen nicht klargekommen. Ich war einfach nur so unendlich erleichtert.“ Quentin schaute in die Runde. „Wie kann das sein, da ich sie doch mal geliebt habe?“

   „Hast du wirklich?“, fragte Dr. Margretti bohrend.

   Quentin warf ihm einen Blick zu, schien aber wie durch ihn hindurchzuschauen. Er sank ein Stückchen tiefer ins Sofa.

   „Wo hat sie gewohnt?“, fragte Alex zum zweiten Mal.

   „Ich glaube in einem einstöckigen Häuschen irgendwo in Norfolk.“1

   Bei Alex läuteten sofort die Alarmglocken, und er konnte sehen, dass es Dr. Margretti und Joe genauso erging.

   „Einstöckiges Häuschen?“, wiederholte Dr. Margretti.

   „Ja, offenbar hatte sie es gemietet.“

   „In Norfolk?“

   „Ja.“

   Sogar Emmy schaute jetzt beunruhigt drein. Dr. Margretti hatte oft gesagt, dass es in Norfolk mehr Bäume als Menschen gab, aber er hatte auch immer wieder betont, dass Norfolk mehr verstorbene als lebendige Leute beherbergte. Der Sturz von einer Treppe hätte nicht unbedingt gleich Alarmglocken auslösen müssen, da Leute aus der Vergangenheit keine Treppen besteigen konnten, es sei denn, es handelte sich um welche aus ihrer Zeit. Aber hier war die Rede von einem einstöckigen Häuschen. Wo sollte da eine Treppe sein?

   „Was hat sie gemacht?“, wollte Dr. Margretti von Quentin wissen.

   „Was meinst du?“

   „Na – war sie gerade dabei aufzustehen, oder die Treppe hinunterzugehen? Ist sie über ihren Morgenmantel gestolpert?“

   „Wenn du es so genau wissen musst – sie hat gerade Kohlen aus dem Keller geholt.“

   Man hätte eine Stecknadel fallen hören können. Womöglich in Norfolk.

    

  

  



Kapitel 3

    -
Schlafmangel

    

   Niemand außer Quentin fand wirklichen Schlaf. Selbst Dr. Margretti, der sonst keine Schwierigkeiten hatte, Sandstürme zu verschlafen, verbrachte eine unruhige Nacht. Der Tod von Babs wäre normalerweise nichts weiter als ein tragischer Unfall gewesen, wirklich nicht mehr. Die Tatsache aber, dass sie in Norfolk gestorben war, auf dem Weg in den Keller, einem Ort, der auf oder sogar unter Antikenniveau lag, war Grund für höchste Besorgnis.

   Alex lag voll bekleidet auf seinem Bett. Als er den Tod seiner Mutter und den am selben Tag erfolgten Angriff auf sich und Emmy in Gedanken in Zusammenhang brachte, drängte sich ihm ein äußerst unangenehmer Schluss auf. Er bemühte sich, rational zu denken, wollte auf keinen Fall Trugschlüssen erliegen, aber es sah nicht gut aus. Unentwegt die Decke anstarrend, ging er im Geiste unzählige Male alle Optionen durch. Doch so sehr er sich auch bemühte, er kehrte immer wieder zum selben Gedanken zurück. Seit etwas über einem Jahr war ihnen nichts zugestoßen. Keine Angriffe, keine Feinde aus der Vergangenheit. Das Zusammentreffen der beiden Vorfälle jetzt konnte kein Zufall sein. Alex hegte ohnehin größtes Misstrauen gegen Zufälle.

   Er dachte an die Bibliothek des Britischen Museums. Korrekterweise hätte die berühmte große Rotunde in der Mitte des weiten Innenhofes „Leseraum“ heißen müssen, denn einst hatte sie den zentralen Leseraum der Britischen Nationalbibliothek beherbergt. Jetzt aber war sie verwaist, in der Erwartung eines Geistesblitzes eines großen Kulturschaffenden, der ihr eine würdige Funktion zurückgeben würde. Alex musste auf keinen Geistesblitz warten. Dr. Margretti hatte ihm gezeigt, wie er die Bibliothek betreten, anschauen und benutzen konnte in der Zeit, aus der sie stammte. Damals hatten in Leder gebundene Prachtbände die bis an die Decke reichenden Regale gefüllt, weltberühmte Besucher wie Virginia Woolf, Oscar Wilde, Rudyard Kipling, George Orwell, George Bernard Shaw, Mark Twain, Sir Arthur Conan Doyle, Mahatma Gandhi, Karl Marx – um nur einige zu nennen – waren hier ein und aus gegangen. Alex war keiner dieser Persönlichkeiten je begegnet, aber er hatte sich vorgenommen, mehr über ihr Leben zu lesen. Für alle Fälle.

   Emmy kam immer mit ihm in die Bibliothek. Letzte Nacht war das nicht anders gewesen, und sie hatten die Bibliothek auch gemeinsam wieder verlassen. Sie waren durch den großen Innenhof gegangen, an der Garderobe vorbei. Statt wie üblich weiter durch den Ägyptensaal mit seinen großformatigen Exponaten zu gehen, die täglich von Tausenden von Besuchern bewundert wurden, hatten sie die Treppe ins Untergeschoss genommen. Dort, in den Räumen mit den zahllosen unverpackten Artefakten, die derzeit nicht ausgestellt waren, hatten ihre Schwierigkeiten begonnen. Normalerweise wurden nur Wissenschaftler in diese Räume gelassen, der Öffentlichkeit waren sie nicht zugänglich.

   So sehr er sich auch bemühte, Alex konnte sich nicht erinnern, ob er im vergangenen Jahr schon einmal diesen Rückweg in ihre Wohnung gewählt hatte. Sollte das der Fall sein, konnte man den Angriff der letzten Nacht tatsächlich als zufällige Gleichzeitigkeit mit dem Tod von Babs ansehen. Er zerbrach sich den Kopf, aber keine Erinnerung kam. Erst als er, sich selber Mut machend, laut vor sich hin sagte: „Auf keinen Fall lebe ich von jetzt ab in Angst“, fiel es ihm wieder ein: Ja, er hatte diesen Weg zurück schon genommen, und das sogar mehrmals.

   Es war Marie Curie, die erste Frau, die jemals einen Nobelpreis gewonnen hatte, die seine Erinnerung wachrief. Das Britische Museum hatte vor einiger Zeit ein Zitat von ihr, Man muss im Leben nichts fürchten, man muss nur alles verstehen, als Werbespruch verwendet. Ihre Worte standen in großen Lettern auf Plakaten, die ihren Dienst getan hatten und nun aneinander gelehnt am Fuße der Treppe im Untergeschoss aufbewahrt wurden. Ob zur weiteren Verwendung oder um letztendlich vernichtet zu werden, wusste Alex nicht. Aber jetzt erinnerte er sich, dass er das Zitat gegen seinen Willen jedes Mal gelesen hatte, wenn er über diese Treppe in die Kellerräume mit den altägpytischen Fundstücken gekommen war. So schnell er konnte erhob er sich vom Bett und lief zu seinem Vater hinüber.

   „Morgen, Alex“, sagte Quentin, wobei er sich Reste dünnflüssigen Eigelbs vom Kinn wischte. Er hatte auf einem hohen Hocker am Küchentresen Platz genommen. Seine Koffer standen gepackt neben der Tür, er war fertig angezogen und bereit für die Abreise.

   „Musst du heute schon nach Ägypten?“

   Quentin war hin- und hergerissen, das war nicht zu übersehen. „Na ja, man kann Flüge immer stornieren. Hat dich der Tod deiner Mutter plötzlich doch getroffen?“

   „Nein. Jedenfalls nicht so wie du denkst.“

   „Wie bitte?“

   „Ich wollte sagen, ich mache mir wirklich große Sorgen, weil Emmy und ich genau an dem Tag angegriffen wurden, an dem Mama gestorben ist.“

   „Zufall, Alex, reiner Zufall.“

   Alex hätte ihn am liebsten laut angeschrien, dass es keine Zufälle gab, wenn Leute aus der Vergangenheit involviert waren. Und sollte er, Quentin, irgendwelche Zweifel daran haben, konnte er ja Dr. Margretti fragen. Aber Alex schwieg. Er hatte Dr. Margretti hoch und heilig versprochen, seinem Vater niemals zu verraten, dass der Doktor selber jemand aus der Vergangenheit war. Es war alles ein bisschen kompliziert. Quentin hatte es nicht geschafft, zu „sehen“, dennoch war er sich der lebendigen Existenz historischer Persönlichkeiten und alter Götter sehr bewusst. Aber es zu wissen, selber mit den Göttern gesprochen zu haben und sogar leibhaftig Ramses II, Nachtifi und Kleopatra begegnet zu sein, war für Quentin das eine. Herauszufinden, dass ein lebenslanger Freund jemand aus der Vergangenheit war, etwas ganz anderes. Die Verbindung zwischen ihnen beiden, ihr gegenseitiges Vertrauen, würde schneller dahinschmelzen als ein Eiswürfel auf der Herdplatte.

   „Warum kommst du nicht einfach mit? Ich kann für dich ein Ticket nach Kairo buchen, und von dort können wir nach Theben fliegen und schauen, wie die Ausgrabungen vorangehen. Komm schon, es wird dir guttun.“

   Alex konnte nicht erkennen, wieso es ihm guttun sollte, einfach nach Ägypten zu verschwinden, ohne zu wissen, was dort los war. Wenn überhaupt etwas los war. „Wie lange bleibst du?“

   „Nur einen Monat – so hatte ich es jedenfalls geplant. Ich komme natürlich zur Beerdigung zurück.“

   Alex machte sich Sorgen um die Sicherheit seines Vaters in Ägypten. Davon wollte Quentin aber nichts wissen, und die Diskussion fand hier ein Ende. Alex winkte ihm vom Museumstor aus immer noch nach, als sein Taxi längst in Richtung Flughafen davongefahren war. In dem Moment kamen Dr. Margretti und Joe aus dem Museum und liefen wortlos an ihm vorbei.

   Er schreckte zusammen, als er sich gewahr wurde, dass auch Emmy da war und seine Hand genommen hatte. „Komm schnell, Alex, ich habe aber keine Zeit für Erklärungen.“

   Sie steuerten auf einen großen Lastwagen zu. Er war dunkelgrün, hatte einen riesigen Aufbau und über der Fahrerkabine eine Klimaanlage, auf der die Worte prangten: „Lieferant für vegetarische Lebensmittel im Auftrag Ihrer Majestät der Königin“. Dazu das königliche Wappen und all das. Das Fenster auf der Fahrerseite öffnete sich, der Fahrer schaute heraus, senkte den Kopf und schaute Dr. Margretti an. Alex hätte geschworen, dass seine Augen ganz kurz gelb aufgeleuchtet hatten, aber vielleicht war es auch nur eine optische Täuschung. Hinter der Fahrerkabine öffnete sich automatisch eine Tür, aus der eine Falttreppe herabgelassen wurde. Ohne zu zögern betrat Dr. Margretti sie und verschwand im Inneren des Lastwagens. Joe drängte Alex und Emmy, ihm eilig zu folgen.

   Kaum hatte sich die Tür hinter ihnen wieder geschlossen, setzte der Lastwagen sich in Bewegung. Emmy und Alex staunten nicht schlecht – dies war alles andere als ein normaler Lastwagen. Die Klimaanlage war offensichtlich nur dazu da, die massenhafte Elektronik kühl zu halten. Auf allen Seiten waren überdimensionale Flachbildschirme angebracht, die es per Rundumpanorama ermöglichten, alles hinter und beidseits des Fahrzeugs im Blick zu behalten. Es gab jede Menge coole Gerätschaften, die meisten schienen jedoch abgeschaltet zu sein.

   „Setzt euch, los, setzt euch schnell!“ Dr. Margretti wies auf kleine schwarze Sitze, die jeder auf einen armdicken Metallträger montiert waren, eine eigene Fußstütze besaßen und mit allerlei technischem Gerät darum herum versehen waren. Sobald man saß, war man vollkommen von den Bewegungen des Lastwagens abgeschirmt.

   „Was sagst du dazu, Alex?“, wollte Dr. Margretti wissen.

   „Ich sage dazu, dass Sie in ernste Schwierigkeiten kommen, wenn Sie vorgeben, ‚im Auftrag Ihrer Majestät der Königin‘ zu fahren.“

   Der Doktor war von dieser Antwort enttäuscht. „Ich war eigentlich davon ausgegangen, dass du mir deine Gedanken zum gestrigen Vorfall mitteilst, stattdessen machst du dir Sorgen über eine irrelevante Aufschrift!“

   „Sie ist in dem Moment nicht mehr irrelevant, in dem Sie wegen illegaler Verwendung königlicher Insignien festgenommen werden. Derartiger Missbrauch wird in diesem Land sehr ernst genommen.“

   „Wieso denkst du, dass die Aufschrift nicht echt ist?“, wollte Emmy wissen.

   „Schon alleine wegen dieser ganzen elektronischen Ausstattung. Kein Salatkopf hat je das Innere dieses Gefährts gesehen, und die königliche Familie ist alles andere als vegetarisch. Die jagen Rehe und alles mögliche andere Wild. Das ist es, was sie tun!“

   „Alex, mein Junge“, sagte Dr. Margretti, „du brauchst anscheinend erst ein Abenteuer, bevor dein Geist wieder in Gang kommt – ich meine so richtig in Gang.“ Alex war getroffen. „Kein Grund, mich so anzuschauen. Wenn du richtig nachgedacht hättest über diese Aufschrift, hättest du nicht so eine unangebrachte Bemerkung gemacht.“ Jetzt war Alex erst recht getroffen und setzte zu seiner Verteidigung an, doch Dr. Margretti hob die Hand. „Überleg mal Folgendes, bevor wir losfahren: erstens – wo lebt die Königsfamilie? Und zweitens – wie könnte sie uns für sich arbeiten lassen, wenn wir keine Tarnung hätten?“

   Alex kam sich plötzlich dumm vor und wurde rot.

   „Ich sehe, dass du begriffen hast.“

   Emmy hatte immer noch nicht begriffen. „Tut mir leid, Dr. Margretti, aber ich verstehe nicht. Könnten Sie es mir bitte erklären?“

   „Natürlich, meine Liebe. Die königliche Familie lebt in Schlössern und Häusern, die viele hundert Jahre alt sind. Dort sind Leute aus der Vergangenheit nicht auf das Bodenniveau beschränkt. Sie können frei durch die Gebäude streifen und viel Unruhe stiften, was sie auch häufig tun.“ Emmy begriff endlich, aber Dr. Margretti fuhr fort: „Ihr erinnert euch sicher an meine Lektionen, in denen ich euch immer wieder erzählt habe, wie sehr die Engländer von Geistern fasziniert sind. Leute aus der Vergangenheit und Geister sind ein und dasselbe, es sind nur zwei verschiedene Begriffe. Unter Geistern stellt man sich verstorbene Personen aus der Vergangenheit in nicht fester Form vor. Weiß einer von euch noch, wie die Engländer Personen aus der Vergangenheit nennen, die in fester Form auftreten?“

   „Exzentriker“, antworteten Alex und Emmy wie aus einem Mund. Dr. Margretti hatte ihnen erklärt, dass es für den Durchschnittsengländer Leute aus der Vergangenheit natürlich nicht gab, und wenn einer auftauchte, dann konnte es nur ein Spaßvogel aus der heutigen Zeit sein, der in historischen Gewändern herumlief. Ein Exzentriker eben.

   „Gut, gut – wenigstens etwas von dem, was ich euch beigebracht habe, ist hängengeblieben. Nun, ich kann euch versichern, dass wir vielen Mitgliedern der königlichen Familie dabei geholfen haben, Exzentriker zu beseitigen. Wir können aber ja nicht gut ‚Beseitiger von Exzentrikern im Auftrag Ihrer Majestät der Königin‘ auf unseren Lastwagen schreiben, oder? Ich muss dich also enttäuschen, Alex, die Aufschrift ist vollkommen berechtigt. Wir arbeiten definitiv ‚im Auftrag‘.“

   „Ich glaube, Sie haben recht, Herr Doktor, ich muss wirklich mein Gehirn wieder in Gang bringen“, sagte Alex. In seinem Gesicht war kein Anzeichen zu erkennen, dass es bald wieder eine normale Farbe annehmen würde. 

   „Wenn man so lange mit Leuten aus der Vergangenheit zu tun gehabt hat wie ich, weiß man, wann Grund zur Sorge besteht. Eine längere Periode, in der nichts passiert, bedeutet meistens, dass sie etwas Großes im Schilde führen.“

   „Eine Party, eine Orgie, die Weltherrschaft, wir wissen es nie im Voraus.“

   „Danke, Joe, das ist eine eher drastische Beschreibung.“ Dr. Margretti versank für ein paar Augenblicke in Nachdenken, ein kaum merkbares Lächeln erschien auf seinem Gesicht. Weder Alex noch Emmy glaubten, dass er darüber nachdachte, ob eine Weltherrschaft durch Leute aus der Vergangenheit unmittelbar bevorstand. „Was dich betrifft, Alex, und auch dich, Emmy, so besteht kein Grund zur Sorge. Ein Jahr ohne Angriff ist gar nichts, wenn man so lange gelebt hat wie ich. Oft vergehen ganze Jahrzehnte ohne größere Vorfälle, und es ist nur natürlich, wenn diejenigen, die ‚gesehen‘ haben, abstumpfen.“ Und dann fügte er energisch hinzu: „Genau deshalb habe ich euch wieder und wieder gesagt, dass ihr euch nie in Sicherheit wiegen dürft.“

   Joe, nachdem er sein Mobiltelefon abgelegt hatte, sagte: „Herr Doktor?“

   „Ja?“

   „Es sieht ganz so aus, als ob Ihr Bauchgefühl recht gehabt hat. Die drei waren schon im Aufbruch begriffen. Ich habe Ihren Auftrag durchgegeben, jetzt sind sie auf dem Weg dorthin. Ich erwarte keine Rückmeldung vor …“, Joe schaute auf sein Handgelenk, „sechzehn Uhr. Womöglich viel später, je nachdem, auf was für Schwierigkeiten sie treffen.”

   „Welche drei sind auf dem Weg wohin?“, fragte Alex. Er erhob sich, um sich auch das hintere Ende des Lastwagens anzuschauen.

   „Mir wäre es lieber, wenn du sitzen bliebest.“

   „Natürlich, Herr Doktor, aber warum?“ Alex setzte sich wieder.

   „Weil die Sitze euch nicht nur von jeglicher Bewegung des Fahrzeugs abschirmen, sondern auch Angreifer aus der Vergangenheit davon abhalten, von eurer Anwesenheit zu erfahren.“

   „Sie glauben also, dass wir bald zum ersten Mal in England auf Leute aus der Vergangenheit treffen?“

   „Nein, Alex, das glaube ich nicht. Sollten wir aber das Pech haben, möchte ich sie wenigstens nicht vor unserem Kommen gewarnt haben. Was habe ich euch beigebracht?“

   Alex schaute hilfesuchend auf Emmy, und sie tat ihm den Gefallen: „Wann immer wir uns einen Vorsprung vor unseren Verfolgern verschaffen können, egal wie klein er ist, müssen wir es tun.“

   „Perfekt, meine Liebe. Jetzt entspannt euch und genießt die Fahrt.“

   Alex versuchte noch ein paar Mal, zu erfahren, wer „die drei“ waren und wohin sie gingen, aber vergebens.

    

  

  



Kapitel 4

    -
Der Treffpunkt

    

   Es war kurz nach zwei Uhr nachmittags, als sie vor einem alten englischen Teehaus anhielten. Alex fand, dass es direkt einem Werk von Charles Dickens entsprungen sein könnte, etwa dem Roman Der Raritätenladen.2 Auf der Frontseite stand in großen Lettern der Name: Treffpunkt. Darunter stand, wenn auch in deutlich kleineren Lettern: „Kein Fleisch, keine Scholle, genau genommen gar kein Fisch, sondern nur gutes, frisch zubereitetes vegetarisches Essen.“ Die gerundeten Erkerfenster zu beiden Seiten der etwas nach innen versetzten Tür hätten einen Blick hinein eigentlich leichtmachen sollen, was Alex und Emmy auch gerne getan hätten, aber sie waren aus zahlreichen winzigen Scheiben zusammengesetzt, von denen einige so klein waren wie der Boden einer alten Flasche. Es war wirklich ein sehr, sehr altmodisches Teehaus, zeigte sich aber zugleich in erstaunlich gutem Zustand.

   Aus ihren fast immer langweiligen und ermüdenden Lektionen mit Dr. Margretti wussten Alex und Emmy, dass dies eine von sechs gleichen, über das Land verstreuten Lokalitäten war. Der Fußboden lag in allen sechsen genau zwei Zentimeter über antikem Bodenniveau. Dadurch konnte man erkennen, wer der Vergangenheit entstammte und wer nicht, wobei Besucher sich trotzdem untereinander mischen und sich miteinander unterhalten konnten. Kaum dass sie drinnen Platz genommen hatten und eine große Kanne heißen Tees, frisch gebackene Scones,3 Schälchen mit dicker Sahne und hausgemachte Himbeermarmelade auf dem Tisch standen, waren Dr. Margretti, Joe, Alex und Emmy auch schon in die Erörterung der Ereignisse vertieft.

   Überrascht stellte Alex fest, dass das Teehaus wegen seiner von außen nicht erkennbaren L-Form nicht nur viel größer war als erwartet, sondern dass es außer ihnen auch keine anderen Gäste gab. Dr. Margretti war zielstrebig auf den Tisch links vom Eingang im Knick des L zugegangen, da man von dort aus einen Überblick über beide Flügel des Raums hatte. Noch überraschter war Alex über ein Zitat von Albert Einstein an der Wand, das für eine vegetarische Lebensweise warb:

    

   Nichts wird die Chance auf ein Überleben auf der Erde so steigern wie der Schritt zur vegetarischen Ernährung.

    

   Alex war sich nicht sicher, ob Einstein wirklich jemals so etwas gesagt hatte. Neben dem Zitat hing ein Foto des deutschen Physikers mit den unverwechselbaren Zügen.

   Die Unterhaltung der vier wurde nur von der sich hin und wieder öffnenden Tür unterbrochen. Emmy und Alex schauten jedes Mal automatisch auf die Füße der Hereinkommenden, doch nicht nur sie. Auch Dr. Margretti und Joe warfen bei jedem Besucher einen forschenden Blick auf den Boden; eine Person aus der Vergangenheit wäre sofort daran zu erkennen gewesen, dass ihre Füße ein kleines bisschen unterhalb der Fliesen aus rotem Bruchstein auftraten. Jeder, der hereinkam, musste Namen und Grund seines Besuchs nennen, was schriftlich festgehalten wurde. Postbote, Milchmann, Stromableser – sie alle waren die, die sie vorgaben zu sein, da ihre Füße fest auf dem Fliesenboden aufstanden.

   Alex spürte, wie eine fast vergessene Lebendigkeit in ihm wiedererwachte. Schon den ganzen Tag fühlte er sich innerlich aufgedreht. Angefangen hatte es, als er die Kellertreppe in Babs’ kleinem Häuschen hinuntergegangen war. Hier war es, wo sie angeblich gestürzt war und sich das Genick gebrochen hatte. Für Alex war es beim besten Willen nicht vorstellbar, wie jemand auf dieser Treppe umkommen konnte, nicht einmal in dem Versuch, sich umzubringen. In dem absurden Bedürfnis, Emmy zu beweisen, dass Fremdeinwirkung hinter dem Tod seiner Mutter stecken musste, hatte er sich selber die Treppe hinabgestürzt. Vor Schreck hatte sie laut aufgeschrien, aber immerhin hatte er sein Ziel erreicht, denn auch sie war jetzt davon überzeugt, dass Babs’ Tod kein natürlicher war.

   Es war eine kurze Treppe, die Stufen führten sogar über eine Biegung nach unten. Außerdem war sie viel zu schmal, als dass man aus Versehen hinunterfallen konnte. Zu beiden Seiten gab es dicke Geländerstangen an der Wand, die ganz leicht greifbar waren. Auch bei seinem zweiten Versuch, den Tod seiner Mutter nachzumachen, hatte Alex sie ganz leicht packen können. Es war der dritte Anlauf, der ihm den deutlichsten Beweis für seinen Verdacht lieferte, denn dieses Mal hatte er gar nicht erst versucht, sich an den Stangen festzuhalten. Trotzdem gab es weder genug Stufen noch genug Platz für den Schwung, der notwendig war, um auf dieser Treppe zu Tode zu kommen.

   Dr. Margretti und Joe waren im Lastwagen sitzen geblieben. Dank der kleinen Kameras, die Alex und Emmy an die Kleidung gesteckt trugen, hatten sie nichts von ihrem Experiment auf der Kellertreppe erklären müssen.

   Die kleine Glocke, die von der Decke herabhing, klingelte, als die Tür sich öffnete. Der ältere Herr, der den Treffpunkt betrat, nahm an im rechten Flügel des L an einem hintersten Tisch Platz. Offenbar war er ein Stammgast, da der Kellner ihm ohne nach seinen Wünschen zu fragen eine Kanne Tee und Victoria Sponge4 brachte.

   Alex wurde immer nervöser über die Konversation an ihrem Tisch. „Wir sollten endlich aufhören, um den heißen Brei herumzureden, und uns eingestehen, dass Babs ermordet wurde …“

   „Nicht so laut“, ermahnte Joe ihn leise, aber bestimmt.

   Der Kellner, der Alex vage bekannt vorkam, blieb auf dem Rückweg in die Küche an ihrem Tisch stehen. „Macht euch keine Sorgen wegen Fred da drüben, er ist stocktaub“, sagte er zu allen. Und zu Dr. Margretti gewandt: „Lange her, dass wir Sie hier gesehen haben, Herr Doktor. Ich hoffe, es bedeutet nicht, dass Schwierigkeiten am Kochen sind statt Tee.“ Er lachte über seinen eigenen Scherz. Genau wie bei Dr. Margretti hüpften seine Schultern dabei ein wenig zu sehr auf und ab.

   Alex fand, dass dieser Mann von Vielem viel zu viel hatte, um ein echter Kellner zu sein: zu viel Intelligenz, zu viel Eloquenz, zu teure Kleidung, zu viel Selbstsicherheit und ein zu gutes Aussehen. Unauffällig warf er einen Blick auf seine Schuhe. Sie standen direkt auf den Bodenfliesen auf. Erst als er sich nach seinem Zwiegespräch mit Dr. Margretti wieder zum Gehen wandte, sah Alex die aufgesetzten Sohlen an seinen Schuhen. Er war jemand aus der Vergangenheit!

   Das Türglöckchen klingelte wieder. Alex war so damit beschäftigt, dem Kellner auf dem Weg in die Küche nachzuschauen, dass er sich nicht dafür interessierte, wer hereinkam. Ein Glück, denn so war er der Einzige, der die beiden durch die Luft wirbelnden Äxte sah. Die erste flog vom Urheber aus nach links und grub sich tief zwischen die Schulterblätter des Kellners, der lautlos und ohne zu bluten zu Boden stürzte. Die zweite flog nach rechts, direkt auf Dr. Margretti zu. Mit aller Macht stieß Alex den Tisch von sich, Nachmittagstee und Kuchen schossen über den Boden, desgleichen Dr. Margretti und Joe. Das erlaubte es der Axt, ohne Schaden anzurichten über sie hinwegzufliegen. Sie hieb jedoch ein großes Stück aus dem Frontfenster des Teehauses, bevor sie sich in den Vorderreifen des Lastwagens bohrte.

   Joe griff nach den Schultern des reichlich geschockten Dr. Margretti. Aus kniender Position hob er ihn hoch, trug ihn durch die zerbrochene Scheibe, damit das Loch im Fenster noch etwas vergrößernd, und schob ihn in den hinteren Teil des Lastwagens, wo er in Sicherheit war.

   Gleichzeitig beobachtete Alex, wie ein wild aussehender Mann an der Stelle durch die Mauer des Teehauses kam, wo die Äxte losgeflogen waren, und direkt auf ihn zuhielt. Er hatte die Arme und Hände ausgestreckt, bereit, ihm den Hals zu brechen. Er musste jemand aus der Vergangenheit sein.

   Blitzschnell sprang Emmy über den umgekippten Tisch, griff nach dem nächstbesten Gegenstand und warf ihn nach dem Angreifer. Die neuzeitliche Porzellanteekanne flog durch ihn hindurch und zerbarst hinter ihm an der Wand. In letzter Sekunde griff Alex nach dem Trick seines Freundes Kairo in Luxor, tauchte zwischen den Beinen des Ur-Briten hindurch, rannte zu dem toten Kellner, riss ihm die Axt aus dem Körper und schwang sie drohend über seinem Kopf. Historische Äxte konnten historische Leute töten. Der Angreifer, der Alex direkt ins Gesicht schaute, wusste das genau.

   Alex sah, wie es im Kopf Ur-Briten arbeitete. Er wollte Alex umbringen, aber wegen der Axt in Alex’ Händen blieb er wie angewurzelt an der Stelle stehen. Dann überlegte er fieberhaft, ob er stattdessen Emmy umbringen sollte oder doch besser fliehen. Unentschlossen schwankte er nach links und dann nach rechts, als plötzlich seine Augen sich unnatürlich weiteten, seine Arme in die Luft schossen und er mit dem Gesicht nach unten auf den Boden fiel. Draußen stand Joe, die Axt, die sich zuvor in den Vorderreifen des Lastwagens gebohrt hatte, hatte sich in den Rücken des Ur-Briten gebohrt.

   Emmy stellte den Tisch wieder auf die Füße, richtete die Stühle gerade und sammelte alles, was nicht zerbrochen war, vom Boden auf. Mit der Axt in der Hand beruhigte Alex sich etwas. Er war aber nicht bereit, sie ganz wegzulegen, und hielt sie dicht an seiner Seite. Joe trat in die Tür, was Alex ein Grinsen entlockte, da das Loch im Fenster breiter war als die Tür. Wegen der überall am Boden verstreuten Scherben klemmte die Tür auf den Fliesen. Emmy kickte sie mit einem Fuß auf die Seite, und endlich konnte Joe vollends eintreten.

   Der Kellner stemmte sich vom Boden hoch und stand unter Mühen auf. Er hatte große Schmerzen, aber noch größer war seine Sorge, woher er einen genau gleichen Ersatz für sein ruiniertes Jackett bekommen sollte. Er ging hinüber zum alten Fred, dem er eine laute Entschuldigung für die Störung ins Ohr brüllte.

   „Du brauchst dich nicht zu entschuldigen, mein Sohn.“ Fred nannte alle seinen Sohn. „Es hat phantastische Erinnerungen an meine Zeit als Rocker5 wachgerufen. Du solltest uns mal 1964 in diesem Café in Clacton gesehen haben! Als wir mit den Mods5 fertig waren, war weder einer von ihnen noch ein einziges Möbelstück mehr ganz. Eine tolle Zeit war das, oh ja, eine tolle Zeit.“ Er verließ den Treffpunkt so beschwingt, dass er kaum seinen Stock brauchte.

    

  

  



Kapitel 5

    -
Ur-Brite?

    

   Dr. Margretti tauchte aus dem Inneren des Lastwagens auf. „Junge, Junge, hier sieht es ja ganz schön wüst aus. Es könnte aber die Theorie stützen, dass Babs …“ Er unterbrach sich mitten im Satz. Sein Gesicht verzerrte sich, während er auf den Ur-Briten zeigte und laut rief: „Joe, halt ihn davon ab!“

   Alle Blicke wanderten sofort von Dr. Margretti draußen zu der am Boden liegenden Figur drinnen. Wie von selbst verblasste der Körper immer mehr, bis auch der letzte Schimmer verschwunden war.

   „Das ist enttäuschend, außerordentlich enttäuschend“, sagte Dr. Margretti, der durch das Loch im Fenster ins Teehaus trat, „aber zumindest beweist es, dass er kein Ur-Brite war. Joe, ich glaube, du kann sie jetzt zurückrufen, da wir unsere Antwort hier haben.“ Joe trat nach draußen, ohne sich erneut mit der Tür anzulegen. Der Doktor rief ihm hinterher: „Nach dem Anruf sorge bitte dafür, dass ART so schnell wie möglich herkommt.“

   Obwohl er einen Tadel von Dr. Margretti befürchtete, wieder nicht genug nachzudenken, musste Alex einfach fragen: „Woher wissen wir, dass er kein Ur-Brite war, wen soll Joe anrufen, und welche Antwort haben wir?“

   „So viele Fragen, Alex! Erinnert ihr euch, wie ich euch erzählt habe, dass die Ureinwohner Britanniens hirnlose Raufbolde waren?“

   „Ich erinnere mich gut, was Sie gesagt haben“, antwortete Emmy vergnügt, „nämlich dass sich ihre Nachfahren bis heute in Massen bei Fußballspielen versammeln und immer diejenigen sind, die auf den Tribünen Unruhe stiften. Die Ur-Briten selber können nur auf Untergrund ihrer Zeit laufen, deshalb stiften sie außerhalb der Stadien Unruhe.“

   „Korrekt, junges Fräulein, aber das solltest du besser nicht allzu laut sagen. Die Engländer sind einfach fußballverrückt, wenn ich auch beim besten Willen nicht verstehen kann, warum. So, jetzt aber zurück zu den Ur-Briten. Sie haben weitergekämpft, selbst wenn keine Aussicht auf Sieg bestand. Vor nichts hatten sie Angst, aber nicht, weil sie große Krieger waren, sondern weil Angst in ihren Gehirnen nicht vorkam. Es kam überhaupt nicht viel in ihren Gehirnen vor. Dieses Land würde immer noch wie in grauer Vorzeit leben, wenn sich nicht germanische Stämme hier niedergelassen hätten. Aber das ist wieder eine andere Geschichte … Dieser Mörder hier,“ – der Doktor wies auf die leere Stelle, wo der Körper gelegen hatte – „hat sich lieber selbst vernichtet und damit sich und seiner Familie eine Existenz im Jenseits verwehrt, als sich verhören zu lassen. Dieser Denkprozess allein beweist, dass er kein Ur-Brite sein kann.“ Dr. Margretti machte eine Pause, in der Hoffnung, dass zumindest einer von beiden begriffen hatten, was er meinte. Sie hatten nicht.

   Joe kam auf demselben Weg zurück, auf dem er gegangen war, durch das Fenster. Er ging zur Tür, drehte das Schild auf „geschlossen“ und setzte sich wieder an ihren alten Tisch, als der Kellner auch schon frisch aufgebrühten Tee brachte. Anstatt danach wieder in die Küche zu verschwinden, zog er einen Stuhl heran und setzte sich ebenfalls. Er sah nicht gut aus, aber deutlich besser, als andere nach solch einer brutalen Axtattacke ausgesehen hätten.

   „Verstehen Sie mich nicht falsch“, sagte er zu Dr. Margretti, „es ist mir immer ein Vergnügen, Sie zu sehen. Aber nächstes Mal, wenn Sie vorbeikommen möchten, geben Sie mir bitte vorher Bescheid, dann kann ich mir einen Tag frei nehmen, mich krankmelden oder besser gleich das Land verlassen.“

   „Achtet nicht auf ihn“, sagte Dr. Margretti mit einer wegwerfenden Handbewegung. „Sagt mir lieber, was ihr glaubt, was gerade hier vorgefallen ist.“ Er schaute nacheinander Alex und dann Emmy fragend an.

   „Ich glaube …“, begann Alex, der keine Ahnung hatte, was er glauben sollte. Seine Denkprozesse waren offenbar ebenfalls zum Stillstand gekommen. Hilfesuchend schaute er Emmy an.

   „Man kann nur aus dem Jenseits verstoßen werden“, sagte sie zuversichtlich, „wenn jeder noch so kleine Fetzen Papier mit dem eigenen Namen darauf restlos vernichtet wird. Dieser Ur-Brite, oder was immer er war, muss irgendwie selber den letzten Hinweis auf seinen Namen zerstört haben.“

   „Sehr gut, meine Liebe, sehr gut. Das war es, was mir gezeigt hat, dass er ein gemeiner Mörder war. Gemeine Mörder haben nur ein einziges Stück Papier mit ihrem Namen bei sich. Wenn sie es im Mund auflösen, verschwindet der Name, und mit ihm sie selbst.

   „Wie eine Zyankalikapsel.“

   „So ähnlich, meine Liebe, ja. Ich habe gesehen, wie er seine Hand an den Mund geführt hat, aber da war es schon zu spät.“

   „Dann war also er der Mörder von Babs!“, rief Alex, als hätte er gerade eine Erleuchtung gehabt.

   „Bitte begründe deine Bemerkung!“

   „Gerne, Herr Doktor.“ Alex war sich seiner Argumentation sicher. „Wenn uns mehr als nur ein Verfolger aus der Vergangenheit auf den Fersen wäre, hätten uns, da wir zu viert sind, auch mehrere angegriffen. Wenn er Teil einer Gruppe gewesen wäre, wäre er das Risiko einer Niederlage nicht eingegangen. Nein, der da hat auf eigene Faust gehandelt! Anscheinend hat er geglaubt, dass er fähig genug war, mithilfe des Überraschungseffekts uns alle miteinander niederzumachen. Wahrscheinlich hat er schon öfter drei, vier oder fünf Leute ganz allein überwältigt, oder sogar mehr. Was immer er in der Vergangenheit gemacht hat, er hat sich jedenfalls stark genug gefühlt, den Auftrag allein auszuführen. Ein Fehler, wie sich gezeigt hat. Er hat sich als Ur-Brite verkleidet, damit wir nicht erkennen konnten, wer ihm den Auftrag gegeben hat. Das immerhin hat funktioniert, denn außer der Erkenntnis, dass er kein Ur-Brite war, haben wir keine Ahnung, wer er war oder wer ihn geschickt hat.“

   „Keine Ahnung – hm. Das ist vielleicht nicht ganz korrekt, aber darauf komme ich später noch zurück.“ Dr. Margretti rieb sich das Kinn. „Nach deiner dramatischen Vorführung heute auf der Kellertreppe glaube ich, dass deine nicht blutsverwandte Mutter … oh, Entschuldigung, das war etwas grob … dass Babs von jemandem aus der Vergangenheit umgebracht wurde. Ich gebe aber zu, dass ich nicht verstehe, warum. Sie hat die Existenz von Leuten aus der Vergangenheit so vehement verleugnet, dass ich nicht sehen kann, inwiefern sie ihnen zur Gefahr werden konnte.“ Er wandte sich an Joe: „Hast du sie erreicht?“

   „Tut mir leid, nein. Wo immer sie sind, er hat entweder sein Mobiltelefon ausgeschaltet oder, was wahrscheinlicher ist, es gibt kein Signal.“

   Dr. Margretti nickte bedächtig, während er überlegte, welche der beiden Möglichkeiten wahrscheinlicher war.

   „Ich muss nach Ägypten“, platzte Alex auf einmal heraus. Er war aufgesprungen und wollte los.

   „Setz dich“, entgegnete Joe mit allem Nachdruck, wenn auch freundlich. Er hatte sich Alex sofort in den Weg gestellt.

   „Ich bin ganz deiner Meinung, du musst nach Ägypten. Aber wir können dich schneller zum Flughafen bringen als du allein hinkämest.“

   „Nein, Herr Doktor, nicht mit dem Platten am Lastwagen.“ Alex musste zweimal hinschauen. Der Reifen war aufgepumpt. „Aber ich habe nicht gesehen, dass der Fahrer die Kabine verlassen hätte!“

   „Du hast nichts gesehen, weil er sie nicht verlassen hat. Er kann sie gar nicht verlassen, weil er nur zur Tarnung darinsitzt.“ Der Doktor bat Alex, sich wieder zu setzen.

   Joe geleitete ihn mit einer Hand auf der Schulter zu seinem Stuhl zurück und erklärte: „Alle unsere Fahrzeuge sind führerlos. Natürlich nicht heute, aber sonst immer, weil Angreifer es immer zuerst auf den Fahrer abgesehen haben. Keinen Fahrer aus Fleisch und Blut zu haben erspart uns viel Stress.“

   „Dann habe ich also recht gehabt, dass seine Augen gelb aufgeleuchtet haben?“

   „Ja, sie sind das Einzige, was ihn verraten kann. Seine Augen sind nichts weiter als biometrische Scanner.“

   „Alles sehr interessant, Joe, aber ich möchte mehr von diesem jungen Herrn hören. Alex, warum hast du es plötzlich so eilig, nach Ägypten zu kommen?“

   „Erklären Sie mir zuerst, wer diese drei sind, von denen immer die Rede ist, und wohin sie gehen. Dann sage ich es Ihnen.“

   „Hm, na schön. Ich verrate es dir, aber trotzdem bist du zuerst dran.“

   „Versprochen?“

   „Ja.“

   „Also gut. Ich weiß, warum Babs ermordet wurde: weil sie Quentins Pläne durchkreuzen wollten.“

   „Interessanter Gedanke!“ Dr. Margretti warf Joe einen raschen Blick zu, beide nickten zustimmend.

   „Ich weiß, dass mein Vater in Kairo einen Preis in Empfang nehmen will. Danach will er nach Luxor. Und das ist genau der Ort, wo sie ihn, warum auch immer, nicht haben wollen. Wer immer diesen Mörder geschickt hat, will ihn dort nicht haben. Sie sind davon ausgegangen, dass er seinen Flug streicht, wenn Babs oder ich umkommen. Das zeigt aber nur, wie schlecht sie ihn kennen – Ägypten ist ihm wichtiger als alles andere auf der Welt. Deshalb muss ich nach Ägypten! Er ist trotz der Anschläge geflogen, deshalb werden sie versuchen, ihn in Ägypten umzubringen, und wahrscheinlich gelingt es ihnen auch. Sie, Herr Doktor, wissen, wie sehr er Sicherheitsleute hasst, niemals wird er welche akzeptieren.“

   Dr. Margretti und Joe tauschten erneut ein leises zustimmendes Nicken aus. Der Doktor aber versicherte Alex, dass Quentin die Sicherheitsleute, die er ihm geschickt hatte, akzeptieren würde.

   „Vergessen Sie es! Er wird sie bei erster Gelegenheit in die Wüste schicken!“

   „In diesem Punkt, mein Junge, täuschst du dich gewaltig!“

   „Tue ich nicht, ich kenne meinen Vater besser als Sie. Er wird sie wegschicken! Sicherheitsleute, die seine Ausgrabungen bewachen – okay, aber für sich selbst – niemals!“ Alex war verärgert.

   Ein Lächeln erschien auf Dr. Margrettis Lippen. „Ich glaube nicht, dass er Mademoiselle Bastet wegschicken wird. Oder?“

   Alex entspannte sich, lächelte und gab dem Doktor recht. Mademoiselle Bastet – so hatte Ramses’ Katzengöttin sich damals im Winter Palace Hotel Quentin vorgestellt, natürlich in Menschengestalt. Er war vollkommen hingerissen gewesen von ihr. „Sie wussten also die ganze Zeit, dass jemand hinter meinem Vater her ist?“

   „Nein, nicht wirklich. Was du sagst, stimmt aber – bis zu einem gewissen Punkt.“ Dr. Margretti meinte es ernst, und plötzlich redete er ganz leise. Alle beugten sich vor, um ja kein Wort zu verpassen. „Ich hatte Bastet schon vor den jüngsten Ereignissen gebeten, deinen Vater zu beschatten. Einfach deshalb, weil er zum ersten Mal seit der Vernichtung des Zauberers wieder nach Ägypten geht. Es war eine simple Sicherheitsmaßnahme. Es wäre doch naiv von uns gewesen zu glauben, dass nach dem Sieg über den Zauberer seine Anhänger einfach so von der Bildfläche verschwinden. Bestimmt gibt es immer noch eine Handvoll, die sich um ihre Rechte betrogen sehen. Inzwischen wohl nicht mehr allzu viele, vermute ich, ein paar aber könnten doch überstürzt handeln.“ Der Doktor langte mit der Hand in seine Tasche. „Joe hat das im Museum gefunden, dort, wo ihr angegriffen wurdet.“ Er faltete ein Stück Papier auseinander und legte es so auf den Tisch, dass alle es sehen konnten.

   „Das ist Papyrus“, stellte Alex fest und drehte es in seine Richtung.

   „Und es ist voller Hieroglyphen. Ich kann sie nicht lesen, kannst du, Alex?“ Emmy legte ihren Kopf schief, um die Hieroglyphen von allen Seiten betrachten zu können, aber ihr fiel ihr nichts dazu ein.

   „Nein … soll uns das irgendeinen Hinweis geben?“ Alex hatte seine Frage nicht so schnippisch gemeint, wie sie geklungen hatte. „Ja, natürlich gibt uns das einen Hinweis! Es beweist, dass der Mörder ein Ägypter war.“ Alex hatte sich bereits angewöhnt, den Angreifer Mörder zu nennen. Das klang so schön dramatisch. Aber er war ja wirklich ein Mörder.

   „Dieses Stück Papyrus verrät uns aus mehreren Gründen eine ganze Menge.“ Mit seinem langen Zeigefinger klopfte Dr. Margretti auf das Blatt. „Erstens wegen seiner Farben. Es hat diesen charakteristischen braunen Farbton Nordägyptens.“

   „Ist das Unterägypten?“, wollte Emmy wissen.

   „Ja, und es passt zu den verwendeten Hieroglyphen. Sie gehören ebenfalls nach Unterägypten.“

   „Verzeihen Sie, Herr Doktor, aber warum hat nordägyptischer Papyrus eine andere Farbe, wo doch alle Papyruspflanzen im Wasser wachsen und alles Wasser aus dem Nil kommt?“

   „Die Farbe kommt nicht von der Papyruspflanze selber, die ist überall gleich. Der Unterschied kommt durch die Art, wie der Papyrus daraus hergestellt wird. Wisst ihr, wie man Papyrus herstellt?“ Alex und Emmy gaben eine halblebige Antwort. „Also gut. Die geschnittenen Papyrusstängel werden zum Aufweichen in Wasser gelegt. Dann werden sie längs aufgeschnitten und in Reihen so nebeneinandergelegt, dass sie sich ein wenig überlappen. Sobald man die gewünschte Seitengröße erreicht hat, wird das Blatt unter Druck zum Trocknen liegengelassen. Wenn es trocken ist, hat man ein einzelnes, fertiges Papyrusblatt vor sich. Ist so weit alles klar?“ Alex und Emmy nickten. „Bis hierher sieht jeder Papyrus gleich aus, egal, ob aus Ober- oder Unterägypten. Der Unterschied in der Farbe kommt mit der Zeitdauer, die man den Blättern zum Trocken gibt. Im extrem heißen Süden trocknen sie schnell. Sehr schnell! Das führt zu einem sehr hellen Ton. Im Norden Ägyptens, etwa in Alexandria, herrscht dagegen mediterranes Klima. Dort braucht Papyrus sehr viel länger zum Trocknen, vor allem in den Wintermonaten. Je länger der Prozess dauert, desto dunkler wird die Farbe. Ein beschriebener Papyrus kann nicht durch den dunkle Farbton allein einer bestimmten Gegend zugeordnet werden, aber in Kombination mit dem Stil der Hieroglyphen haben wir hier definitiv einen Hinweis auf Unterägypten.“

   „Und was steht da?“, fragte Alex. „Verraten die Hieroglyphen uns etwas über die Anschläge? Der Mörder hat versucht, es uns vorzulesen, bevor er uns umbringen wollte, aber ich glaube, er konnte gar nicht lesen.“

   „Das zeigt uns, dass er nicht der Klügste im Kopf war. Viel, viel klüger als jeder Ur-Brite, das auf jeden Fall, aber ja, es stimmt, lesen konnte er nicht.“ Verdutzt schauten Alex und Emmy den Doktor an. „Dies ist schlicht sein Tötungsauftrag. Darin steht, dass er es schnell erledigen sollte, aber nicht den Schlaumeier spielen oder euch erklären sollte, warum ihr sterben müsst. Ganz offensichtlich hat er versucht, es zu lesen, weil er gedacht hat, er müsse euch sagen, warum ihr sterben sollt.“

   „Nicht gerade sinnvoll, ihm einen schriftlichen Auftrag zu geben, wenn er nicht lesen kann.“

   „Das hat er vor seinem Auftraggeber sicher gut zu verbergen gewusst.“

   „Ja, bestimmt. Steht da, wer sein Auftraggeber ist?“, fragte Alex.

   „Nein. Alles, was wir wissen, ist, dass der Auftrag aus Unterägypten kam. Das stimmt allerdings auch nicht ganz, da wir außerdem wissen, dass die Hieroglyphen jemanden im Singular anreden. Du hast recht, Alex, er hat allein, ohne Gruppe, gearbeitet. Und was diese drei Unbekannten angeht und wohin sie gehen – ich habe eine Ahnung, wer den Mörder geschickt haben könnte. Joe und ich wollten euch nichts davon erzählen, bis wir absolute Sicherheit haben. Leider sieht es nicht so aus, als ob das bald der Fall sein wird, heute jedenfalls nicht mehr. Du musst jetzt ganz ruhig bleiben, Alex, und nicht überstürzt handeln, wenn ich es dir sage. Denkst du, du schaffst das?“

   „So! Sie möchten also, dass ich nicht explodiere, wenn Sie mir sagen, dass Kate und ihr Vater vermisst werden, und dass Kairo, Ropet und Sanuba, die nach Amarna gegangen sind, um sie zu suchen, nicht auf ihrem Mobiltelefon erreichbar sind! Ich glaube, Sie verwechseln mich mit Kate. Sie ist diejenige, die immer gleich aus der Haut fährt.“ Man hätte, wieder einmal, eine Stecknadel fallen hören können.

   Joe fischte nach seinem Mobiltelefon. „Hallo, Dina, einen schönen guten Tag. … Ja, mir geht es gut. Wie geht es Ihrer Familie? … Gut, gut. … Ich brauche ein Ticket nach Kairo für den nächstmöglichen Flug.” Emmy schob ihren Arm unter den von Alex, der mit den Fingern sogleich eine Zwei signalisierte. „Zwei Tickets, Dina, und bitte Business Class.“

    

  

  



Kapitel 6

    -
Entführt

    

   Alex beendete seinen Anruf und setzte sich wieder neben Emmy. Sie befanden sich in der Business Class Lounge im Flughafen Heathrow. „Joe sagt, dass Kairo sich noch immer nicht gemeldet hat.“

   „Das macht es nicht klarer für mich.”

   „Wie?“

   „Kairo, wo dein Vater ist, oder Kairo, unser Freund?“

   „Oh Entschuldigung, ich verstehe. Kairo hat sich noch nicht gemeldet.“

   „Du sagst schon wieder dasselbe.“

   „Tut mir leid, ich meinte Kairo, unseren Freund.“

   „Müssen wir uns Sorgen machen?“

   „Meine spontane Antwort wäre Ja, aber ehrlich gesagt, ich weiß es nicht. Wir wissen nicht einmal, ob Kate und ihr Vater David wirklich vermisst werden, und wenn ja, haben wir nicht die leiseste Ahnung, warum. Wenn sie nicht in Amarna sind, sind sie vielleicht einfach weitergezogen, um in anderen Gegenden zu graben.“

   „Das glaube ich eher nicht, Amarna ist Davids zweite Heimat seit vielen Jahren.“

   „Stimmt, aber trotzdem hat er sich mehrmals die Zeit genommen, nach Krokodilopolis zu gehen. Erinnerst du dich, wie er uns davon erzählt hat, als wir in diesen Tunnel eingestiegen sind? Und Krokodilopolis ist ganz schön weit weg von Amarna.“

   „Das hatte ich vergessen. Damit vergrößert sich das Gebiet, in dem wir sie suchen müssen, erheblich! Also, was genau wissen wir?“ Emmy nahm ihre Kaffeetasse von dem niedrigen Tischchen und führte sie an den Mund.

   „Das Einzige, was wir sicher wissen, ist, dass mein Vater in Lebensgefahr ist. Den Grund dafür kennen wir nicht, geschweige denn, warum jemand aus der Vergangenheit, ob bekannt oder unbekannt, ihm etwas antun will. Irgendetwas passt nicht zusammen, aber ich weiß nicht, was.“

   „Warum, glaubst du, hat Dr. Margretti Kairo, Ropet und Sanuba nach Amarna geschickt, wenn es doch nicht einmal sicher ist, dass sie verschwunden sind? Er hat so viel Erfahrung in diesen Dingen. Dass sie weg sind, muss also etwas bedeuten.“

   Alex stellte seine leere Tasse auf das Tischen zurück. „So wie ich es verstehe, hat er angefangen sich Sorgen zu machen, weil niemand, mit dem sie normalerweise in Kontakt ist, seit Wochen etwas von ihr gehört hat. Joe dagegen behauptet, dass das an sich nichts Ungewöhnliches ist. Er macht sich überhaupt keine Sorgen. Schau mich an – ich war einmal ihr bester Freund, und ich habe nichts von ihr gehört, seit sie damals das Winter Palace Hotel verlassen hat. Das ist über ein Jahr her.“

   “Hast du denn versucht, sie zu erreichen?“

   „Anfangs ja. Ich habe mehrere Mails geschickt. Nicht eine einzige Antwort! Ich habe noch ein paar mit ‚Wichtig‘ markierte hinterhergeschickt und um ‚Gelesen‘ gebeten – nichts.“

   „Ich weiß, dass es in und um Amarna kein Signal gibt, aber wie sieht es mit normalen Telefonen aus?“

   „Festnetz? Das gibt es schon gar nicht. Viel zu abgelegen. Und bevor du mich jetzt fragst, ob ich ihr einen Brief geschickt habe – nein. Es gibt ja nicht einmal in Luxor einen Zustelldienst, geschweige denn da, wo sie ist.“

   „Sie ist dir immer noch wichtig, oder?“ Emmy konnte nicht verbergen, dass sie verletzt war. Alex bedeutete ihr viel, sie liebte Alex, und damals in Ägypten hatte sie geglaubt, dass er dasselbe für sie empfand. Seit ihrer Rückkehr nach England hatte sich etwas verändert. Es machte Spaß, mit ihm zusammen zu sein. Sie hatten über so vieles geredet, sie hatte viel von ihm gelernt, besonders, wenn er von seinen Erinnerungen aus der Vergangenheit sprach. Sie selber hatte auch Erinnerungen aus der Vergangenheit, aber sie waren ein völliges Chaos in ihr. Mit Alex zu reden half ihr, sie zu sortieren und zu verstehen, was sie bedeuteten. Sie waren sich nah, sehr nah. Dennoch stand etwas zwischen ihnen. Anders als bisher fragte Emmy sich plötzlich, ob es Kate war.

   Alex versuchte eine Antwort. Emmy sah, wie seine Lippen sich bewegten, doch was sie hörte, als die leere Tasse und Untertasse ihr aus der Hand fielen, ergab keinen Sinn. Keiner von beiden bekam mit, wie das Porzellan auf dem blank polierten Boden aufschlug.

   „Was meinen Sie damit, ‚sie waren nicht im Flugzeug‘?“ Joe hatte völlig seine übliche Ruhe verloren. Seine militärisch-stoische Gelassenheit hatte ihn verlassen, als er auch nach dem siebten oder achten Anruf immer nur dieselbe Antwort bekam: Alex und Emmy waren bei der Landung in Kairo nicht im Flugzeug. Joe konnte nicht fassen, was er hörte, er hatte doch jede nur denkbare Vorsichtsmaßnahme getroffen! Die beiden Jugendlichen waren auf der Ebene des Check-In und der Sicherheitskontrolle im Flughafen Heathrow ausgestiegen, von dort mussten sie nur in die Business Class Lounge ganz oben im Flughafengebäude gehen. Antike Verfolger konnten sie dort nicht erreichen. Antike Verfolger, mit Ausnahme von Dr. Margretti, konnten auch nicht in Flugzeugen reisen. Nicht einmal Götter, die fast überallhin konnten, konnten in Flugzeugen fliegen.

   Joe war von unzähligen Monitoren umgeben. Er hatte die Mitschnitte jeder einzelnen Überwachungskamera geprüft, die Alex und Emmy passiert haben mussten, aus jedem nur denkbaren Winkel und für jede Kamera mindestens ein Dutzend Mal. Ihre Gesichter erschienen gleichzeitig auf sechs Monitoren. Dies war aber nicht Joes Fachgebiet, Hilfe bekam er von jemandem, oder etwas, das von der Hüfte an aufwärts wie ein Mensch aussah. Es sah auch genauso aus wie der Lastwagenfahrer. Es war ein Roboter mit einem Namen: Hacker Eins.

   Es hatte Joe schon immer viele Nerven gekostet, dass alle Roboter in ihrer Organisation gleich aussahen. Als er Dr. Margretti darauf angesprochen hatte, war dessen Antwort nur gewesen, sie hätten so viel Geld dafür ausgegeben, sie wie Menschen aussehen und wie Menschen arbeiten zu lassen, dass für verschiedene Gesichter keines mehr übrig war. Von der Hüfte abwärts bestand Hacker Eins aus nichts anderem als einem wirren Durcheinander aus Kabeln und Kühlschläuchen. Kein Schlauch war dicker als ein Bleistift, alle waren gefüllt mit einer sich ständig in Bewegung befindenden durchsichtigen, gelben Flüssigkeit. An den Luftblasen konnte man erkennen, dass die Hälfte der Schläuche zuführend war und die andere Hälfte abführend. Lange Kabel verbanden den Roboter mit einem Hi-Tech-Raum, in dem es ständig leise summte. Die Computerleistung dort musste phänomenal sein. 

   Ein reiner Fahrer-Roboter hatte begrenzte Fähigkeiten und eine begrenzte Computerleistung. Hacker Eins dagegen war ein Extremroboter. Er war lernfähig und hatte sich eine Persönlichkeit und Attitüden zugelegt, die ihn eines Tages ruinieren würden. Mehr als einmal hatte er Joe an seine Grenzen gebracht. Heute Nacht jedoch war er bei ihm gut angeschrieben. Joe hörte, wie die Tür hinter ihm sich öffnete und jemand den Raum betrat.

   „Nun, Joe, was wissen wir?“ Dr. Margretti trat näher, um die Bilder auf den Monitoren besser erkennen zu können.

   „Wenn Sie die Wahrheit hören wollen …“

   „Ich will immer die Wahrheit hören.“

   „Wir wissen nichts. Gar nichts.“

   „Ich wollte die Wahrheit hören und kann mich kaum beschweren, dass du nicht schönredest.“ Er beugte sich vor und schaute aus noch größerer Nähe auf die Monitore. Die Videos liefen in einem Endloskreislauf über die Bildschirme, es war sterbenslangweilig, sie anzuschauen. Alex und Emmy erschienen auf dem Monitor ganz links, nachdem sie Joe verlassen hatten. Bis sie auf dem Monitor ganz rechts erschienen, war jede ihrer Bewegungen bis zur Business Class Lounge in quälender Detailgenauigkeit festgehalten. Die Abfertigung ihrer Koffer, die Passkontrolle, sogar Alex’ zweifacher Versuch, nach der Sicherheitskontrolle seinen Gürtel wieder richtigherum anzulegen.

   „Warum sind sie nicht auf den Monitoren der Business Class Lounge zu sehen?“ Dr. Margretti tippte mit seinem langen Zeigefinger auf den entsprechenden Bildschirm.

   „Die Kameras dort überwachen nur Eingang und Ausgang. Die vielen Diplomaten und Staatspräsidenten, die die Lounge nutzen, wollen sicher sein, dass sie frei reden können, ohne von Kameras oder Mikrophonen belauscht zu werden.“

   „Das mag ja gut für die sein, die auf dem Rückflug nach Europa über den britischen Premierminister meckern wollen, aber für uns ist es ganz und gar nicht gut. Hacker Eins, hast du irgendetwas Auffälliges bemerkt?“ Keine Antwort. „Joe, welche Verbindung auch immer du gekappt hast, sie muss sofort wiederhergestellt werden!“

   Wortlos schob Joe seinen Stuhl zurück, beugte sich bis auf den Boden und verband zwei Steckverbindungen.

   „Ich wünschte, Sie könnten ihm das abgewöhnen. Ich mag zwar nur ein Roboter sein, aber ich habe immer noch meine Nicht-Menschenrechte.“

   „Ich wünschte auch, ich könnte es ihm abgewöhnen, Hacker Eins, und es tut mir leid. Also, hast du irgendetwas bemerkt, was wir wissen müssten?“

   Die Hand von Hacker Eins bewegte sich blitzschnell. Nur ein Monitor war jetzt noch an. Es war der größte, der, der in der Mitte der langen Bildschirmreihe stand. Mithilfe eines Trackballs bewegte der Roboter die Bilder auf dem Schirm vorwärts und rückwärts, während er ununterbrochen redete: „Ich bin doch klasse, ich bin super, du weißt mich nicht zu schätzen, wo wärst du ohne mich“ – lauter solche Sachen. Als er die Bilderfolge vom Eingang in die Business Class Lounge verlangsamte und heranzoomte, sahen Dr. Margretti und Joe gleichzeitig die Porzellanscherben, die einen kurzen Moment lang auf dem Monitor aufblitzten.

   „Jemand hat ein Betäubungsmittel in ihren Kaffee getan!“, rief Dr. Margretti. Sofort leierte Hacker Eins ein Detail nach dem anderen über jede nur denkbare Droge herunter, die man ihn den Kaffee getan haben konnte; es war eine sehr lange Liste.

    „Joe!“ rief Dr. Margretti betont laut, um dessen Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.

   „Ja?“ Joe schwenkte seinen Stuhl herum und bemerkte sofort die kleine Handbewegung des Doktors. Hacker Eins wurde mitten in seiner Litanei unterbrochen.

   „Ich bin wirklich der Meinung, dass sein Lernprogramm zumindest ein klitzekleines Bisschen verbessert werden sollte. Vielleicht könntest du jemanden organisieren, der das in die Hand nimmt? Natürlich nicht gerade dann, wenn wir vor einer großen Krise stehen.“

   „Mit Vergnügen, Herr Doktor, mit Vergnügen.“

   „Jetzt, da wir ziemlich sicher davon ausgehen müssen, dass Alex und Emmy betäubt wurden, frage ich mich, ob mein ursprüngliche Gedanke nicht doch falsch war.“

   „Nofretete?“

   „Ja“, sagte der Doktor gedehnt. „Niemand weiß besser als Ex-Ehemänner, wie rachsüchtig Ex-Frauen sein können. Sie können, und werden, so lange nachtragend sein, dass die meisten Leute längst vergessen haben, warum sie nachtragend ist. Überleg doch mal, Joe, es ist nur etwas über ein Jahr her, seit Kate und Emmy sie gefesselt haben. Die große Königin Nofretete, gefesselt ausgerechnet in ihrem Schlafgemach! Sie hat Rache geschworen, und Kate und ihr Vater leben sozusagen vor ihrer Haustür. Das muss doch eine Versuchung für sie sein!“

   „Bestimmt erreicht sie mit ihrem Gift sogar England.“

   „Ihr Gift, wie du es richtig nennst, reicht noch viel weiter als bis nach England. Irgendetwas kommt mir bei den Hieroglyphen auf dem Papyrus vertraut vor, mir fällt aber nicht ein, was. Oh … da ich gerade daran denke – wissen wir, wie sie, wer immer es war, Alex und Emmy aus der Business Class Lounge herausgeschafft haben, ohne von einer Kamera erfasst zu werden? Wenn sie die Lounge verlassen haben! Hast du schon mal daran gedacht, dass sie vielleicht noch dort sind?“

   „Sie sind definitiv nicht mehr dort. Schlimmer noch, nirgendwo ist zu sehen, wer ihnen den Kaffee gebracht hat. Wer immer es war, derjenige wusste genau, wo die Kameras sind und wie man sie umgehen kann. Etwas sehr Ernstes ist im Busch, da alles so perfekt geplant war.“

   „Alle in Ägypten müssen alarmiert werden, und ich meine alle. Die Sicherheitsstufe wird erhöht auf … was ist unsere höchste Warnstufe?“

   „Ramses Dreizehn.“ Die Zahl war fiktiv, da es historisch nur elf Ramsesse gegeben hatte. „Normalerweise benutzen wir in Notsituationen Ramses Zwölf, wir sind noch nie bis Ramses Dreizehn gegangen.“

   „Dann tun wir es eben jetzt. Du verlässt diesen Raum nicht eher, als bis du die Bestätigung bekommen hast, dass jeder, der Bescheid wissen muss, auch tatsächlich Bescheid weiß. Dies ist kein Angriff nur auf Quentin, es ist ein Angriff auf uns alle, auf unsere ganze Organisation.“

   „Verzeihung, Herr Doktor“, sagte Joe zögerlich, „aber glauben Sie nicht, dass Sie ein bisschen überreagieren? In unserer gesamten Geschichte sind wir nie über Ramses Zwölf hinausgegangen.“

   „Ich gebe dir dreißig Sekunden, nachdem ich zu Ende gesprochen habe. Wenn du dann noch nicht jeden in Ägypten und hier in England kontaktiert hast, werde ich dich höchstpersönlich Nofretete zum Geschenk machen. Denk nach, Joe! Ich war ein Idiot! Hat es jemals die Situation gegeben, dass wir für mehr als ein Jahr überhaupt keine Probleme hatten?“ 

   „Noch nie!“

   „Genau! Irgendetwas muss sich in diesem letzten Jahr abgespielt haben – Pläne, geheime Treffen, neue Allianzen. Ich bin sicher, dass Nofretete mitmischt. Wer immer dahintersteckt, wir werden einer nach dem anderen kaltgestellt, und ich habe ihnen sozusagen die Munition dazu geliefert. Ich habe euch gegenüber total versagt.“

   Jetzt begriff Joe. Es war ein klassischer Schlachtplan. Babs war allein gewesen, man hatte sie umgebracht; ein einfacher Mord. Alex und Emmy waren im Flughafen ebenfalls allein gewesen, ihre Ermordung war wahrscheinlich genauso einfach. Verzweifelt wehrte Joe sich gegen den Gedanken, dass man sie umbringen würde, er klammerte sich an die Hoffnung, dass man sie nur betäubt hatte. Kate und David arbeiteten ganz allein in der Wüste – es war ein Leichtes, sie verschwinden zu lassen. Der Doktor hatte Kairo, Ropet und Sanuba losgeschickt, um nach ihnen zu suchen, sie waren ebenfalls ein leichtes Ziel. Da Ropet und Sanuba der Vergangenheit entstammten, konnten sie nicht auf dem Nil reisen, sie hatten den Weg durch die Wüste nehmen müssen. Den Weg, auf dem Leute aus der Vergangenheit sich ebenso herumtrieben wie moderne Banditen. Ihre ganze Organisation war vorsätzlich zersplittert worden. „Also gut“, sagte Joe, „dann eben Ramses Dreizehn. Aber mir geht noch etwas durch den Kopf: Quentin. Wir wissen, dass er nach Kairo geflogen ist, um einen Preis entgegenzunehmen, aber wissen wir auch, von wem eigentlich?“

   Dr. Margretti schüttelte den Kopf. Joe bückte sich, um Hacker Eins wieder einzuschalten. Beide befahlen ihm, still zu sein, und blieb er still. Als er sich wieder meldete, bestätigten seine Worte nur Joes Befürchtungen: Quentin war nach Kairo geflogen, um den Preis einer Archäologenvereinigung entgegenzunehmen, die es gar nicht gab.

    

  

  



Kapitel 7

    -
Hacker Eins

    

   Joe starrte Hacker Eins an, als die Tür hinter Dr. Margretti mit lautem Knall zufiel. Er hatte den Raum in höchster Eile verlassen. Drauf und dran, wieder Hacker Eins’ Stecker zu ziehen, da er nichts als die üblichen Beschwerden erwartete, wurde Joe von dessen Bemerkung überrascht:

   „Ich würde Ramses Dreizehn nicht aktivieren“, sagte der Roboter mit sanfter, ruhiger Stimme. Joe war völlig geplättet. „Ich weiß, dass ich eine Nervensäge sein kann, manchmal gehe ich mir sogar selber auf die Nerven. Für eine Korrektur meiner Programmierung wäre ich deshalb sehr dankbar. Ich bin ein lernfähiger Roboter, aber ich wurde programmiert zu lernen, wie man sich in fremde Systeme hineinhackt, nicht, wie man sich in gesellschaftlichen Umgangsformen übt. Ich kann mit Leichtigkeit fast alle Computersysteme dieser Welt knacken, und das, ohne erwischt zu werden, aber ich bin unfähig, Verhaltensweisen zu entwickeln, die es Leuten wie dir leichtmachen würden, mich zu mögen. Wie gesagt, ich weiß, dass ich eine Nervensäge bin, aber ich weiß auch, dass du Ramses Dreizehn nicht aktivieren solltest.“

   Joe brauchte geschlagene zehn Sekunden, bevor er fragen konnte: „Warum?“

   „Es schmerzt mich, es zuzugeben, aber ich weiß nicht genau, warum. Ich habe alles, was ihr beide gesagt habt, verinnerlicht und bis ins kleinste Detail analysiert. Ich habe auch sämtliche Bilder aller relevanten Überwachungskameras Pixel für Pixel überprüft. Was ich dir sagen kann, ist, dass die Daten der Kameras am Ein- und Ausgang der Business Class Lounge korrumpiert wurden. Es ist kaum sichtbar, aber sie wurden absichtlich korrumpiert.“

   „Was meinst du mit korrumpiert?“

   „Es sieht aus wie eine fortlaufende Bildsequenz, ist es aber nicht.“

   „Wir haben das gesamte Videomaterial wieder und wieder durchlaufen lassen.“

   „Nein, es viel komplizierter als das.“

   „Natürlich ist es das!“ Joe schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn. „Sonst hätten wir nicht die Scherben der Tasse und Untertasse gesehen.“

   „Genau. Jemand hat einen extrem komplexen Code verfasst, ein Programm. Eines, das viel zu komplex ist, als dass jemand aus der Vergangenheit …“

   „Leute aus der Vergangenheit können sowieso keine Computer benutzen, außer Dr. Margretti natürlich, der, wie wir alle wissen, nahezu ein Computer-Analphabet ist.“

   „Ich wollte sagen: dass es viel zu komplex ist für jemanden aus der Vergangenheit in Ägypten. Es gibt aber keinen Grund, warum nicht jemand anderes aus der Vergangenheit, wenn es der richtige ist, solch einen brillanten Code schreiben könnte. Er müsste aber von jemandem wie dir, jemandem von heute, ins System eingepasst werden. Die Bilder, die die Kameras am Ein- und Ausgang der Business Class Lounge geliefert haben, wurden an einem bestimmten Punkt mit einem sehr aufwändigen Programm manipuliert. Bitte schau noch einmal auf den Bildschirm hier in der Mitte.“ Hacker Eins bewegte seine Hand mit Blitzgeschwindigkeit.

   Die beschleunigte Zeitanzeige in einer Ecke des Bildschirms war für Joe der einzige Hinweis, dass sie kein statisches Bild sahen. Hacker Eins verlangsamte die Bildabfolge wieder auf Normal, als zwei Geschäftsleute sichtbar wurden, die die Business Class Lounge betraten. Sie schauten erst nach links, dann nach rechts, und nickten. Einer der Männer streckte die Hand aus, bevor sie noch einmal nickten und sich dann nach links wandten, um sich außerhalb des Kamerabereichs hinzusetzen. „Okay, was habe ich übersehen?“, fragte Joe. Der Videofilm stand auf Pause.

   „Ich werde dieselben Bilder noch einmal abspielen, aber dieses Mal habe ich all die Pixel ausgetauscht, die manipuliert, das heißt geschwärzt wurden.“

   Joe beobachtete wieder die Zeitangabe in der Ecke des Monitors, über den alles andere als statische Bilder flimmerten. Vollkommen schwarze Silhouetten wanderten in beiden Richtungen über den Bildschirm. Es waren Frauen darunter, und Männer, manche hielten Tabletts mit Getränken vor sich, manche hatten sich gerade etwas zu essen geholt. Die beiden Geschäftsleute kamen ins Bild. Ihr erstes Kopfnicken war die Antwort auf einen Gruß von jemandem, das zweite ein Dank, als sie einen Sitz angeboten bekamen. Die ausgestreckte Hand griff nach einer Speisekarte oder einer Zeitung. Sie gingen nach links, weil jemand sie dorthin verwiesen hatte.

   „Warum hast du das nicht Dr. Margretti gezeigt?“

   „Ich habe meine Gründe.“

   Joe war nicht glücklich über diese Antwort, ließ sie aber für den Moment gelten. Die Zeit drängte. „Kannst du mir zeigen, was passiert ist, als Alex und Emmy hereinkamen?“

   „Ich kann, aber weil sie von mindestens drei verschiedenen Leuten begrüßt wurden, ist das Bild etwas unscharf.“

   „Wenn du schon weißt, dass mindestens drei Leute sie gesehen haben, muss es doch etwas geben, was uns weiterhelfen könnte … oder doch nicht.“ Seine letzten Worte entfuhren ihm, während er weiter auf den Bildschirm starrte. Er sah die Rücken von Alex und Emmy in Farbe und in bester Auflösung. Vor ihnen war nur ein Meer aus Schwarz. Joe vermeinte sechs, möglicherweise sieben Beine zu erkennen. Hacker Eins hatte Recht, die Bilder gaben nichts her. Einmal konnte man erkennen, dass ein Arm leicht angehoben wurde, was aussah, als ob Alex und Emmy von einem Wollhaarmammut begrüßt wurden.

   Dr. Margretti kam ins Zimmer zurückgerauscht, die Tür krachte gegen die Wand. Aus unerfindlichen Gründen schoss Joe der Gedanke durch den Kopf, dass er ART beauftragen sollte, stärkere Türangeln anzubringen. „Nun, Joe, ich sehe nicht, dass du am Telefonieren wärst.“

   „Rose ist im Lautsprecher“, sagte Hacker Eins.

   „Hallo, Herr Doktor, Joe und ich diskutieren gerade das Problem“, kam es leicht verzerrt aus den Lautsprechern ganz links und ganz rechts im Raum.

   Ein ärgerliches Knurren war alles, was der Doktor von sich gab. Er verließ Raum gleich wieder, die Tür knallte erneut.

   „Hallo, Rose, es tut mir leid, dass …“

   „Es ist nicht Rose“, unterbrach Hacker Eins Joe. „Es ist, wie soll ich es nennen, eine ‚Verlass-das-Gefängnis-als-freier-Mann-Karte‘.“

   „Du hast alte Aufzeichnungen zusammengesetzt?“

   „Ja, aber ich hatte keine Zeit, sie ordentlich ineinander übergehen zu lassen.“

   „Oh, es hat aber funktioniert und mir die Haut gerettet. Ich bin dir etwas schuldig.“ Joe konnte sich immer mehr für Hacker Eins erwärmen. „Weißt du, nachdem ich heute gesehen habe, wie du reagierst, glaube ich, dass du bereits zu viel mehr fähig bist als nur zu hacken.“ Hacker Eins lächelte. „Es wäre gut, wenn du jetzt die echte Rose in die Leitung bekämst.“

   Rose war für die Organisation die wichtigste nicht-historische Person in Ägypten. Sie wurde von historischen wie modernen Leuten gleichermaßen hochgeschätzt. Sie war innerlich frei genug, selbst dem großen Ramses II die Leviten zu lesen, wenn nötig, und pflegte freundschaftlichen Umgang mit längst verstorbenen Pharaonen und ihren Göttern. Von ihrer Art, mit Leuten umzugehen, konnten andere nur träumen. Sie war mit Gadeem „verheiratet“, dem Mann aus der Vergangenheit, der Ramses’ rechte Hand war, sein Schlachtenplaner und sein bester Teampartner in allen Lebenslagen. Niemand konnte Rose und Gadeem für dumm verkaufen! Sie waren diejenigen, die um Rat gefragt wurden, wenn es galt, eine Schlacht zu gewinnen. Trotz ihrer in vielen Dingen völlig verschiedenen Ansichten waren beide fast immer erfolgreich. Roses beste Freundin war Bastet, die Katzengöttin von Ramses II. Geboren in Deutschland, sprach Rose mehrere Sprachen. Sie hatte nicht nur das zauberhafte Aussehen mit dem Filmstar Ingrid Bergman gemein, sondern auch ihren wunderbaren Akzent. Alle liebten sie.

   Es war ziemlich am Anfang ihrer Abenteuer in Luxor gewesen, dass Kairo Alex und Kate auf der Rückfahrt vom West- zum Ostufer mit einer Bemerkung überrascht hatte. Kurz bevor die Fähre am Ostufer anlegte, hatte er gesagt, dass es ihn traurig stimme, was Rose widerfahren war: Weil jemand in ihrer Familie sich das Leben genommen hatte, war sie mit ihrer gesamten Familie von einer Existenz in Jenseits ausgeschlossen. Kate und Alex hatten mehr wissen wollen, aber dann waren die Ereignisse über sie hinweggerollt.

   Später hatten sie versucht, aus Bastet mehr über Roses historische Familie herauszubekommen, aber die Katzengöttin hatte sich verschlossen gezeigt. Alles, was sie erfuhren, war, dass Rose schon in sehr jungen Jahren „gesehen“ hatte und der Verlust ihrer historischen Familie sie mit tiefer Traurigkeit erfüllte.

   „Hi, Rose!“

   „Joe, welch eine Überraschung! Aber wie ich dich kenne, rufst du nicht an, um ein Schwätzchen zu halten.“

   „Nein, kein Schwätzchen, fürchte ich.“

   „Du klingst ziemlich gestresst. Hast du irgendwelchen Kummer, über den du reden willst? Du rufst allerdings außerhalb meiner üblichen Arbeitszeit an, ich muss dir deshalb etwas mehr berechnen. Aber bestimmt kann ich dir helfen.“ Rose konnte den Schalk in ihrer Stimme kaum unterdrücken, sie liebte es, Joe zu foppen. Er war immer nervös wegen allem. Die seltenen Male, wenn er sich entspannte, war es aber großartig, mit ihm zusammen zu sein. Rose fand, dass Dr. Margretti viel zu viel von ihm verlangte. Sie wusste, dass schlechte Nachrichten ins Haus standen, andernfalls hätte der Doktor selber angerufen. „Nun sag schon, Joe, um was für eine Katastrophe handelt es sich dieses Mal?“

   „Ramses Dreizehn“, antwortete Joe widerstrebend.

   „Du machst Scherze!“

   „Ich weiß nicht … also, natürlich weiß ich, aber ich weiß nicht.“

   „Es kann nur der Doktor sein, der diese nie dagewesene Alarmstufe will.“

   „Ja.“

   „Aus deinem Zögern schließe ich, dass du alles andere mit Ramses Dreizehn einverstanden bist?“

   Joe beteuerte, dass er dem Doktor gegenüber absolut loyal sei. „Jetzt hör mal, Joe, du sprichst mit mir! Ich zweifele deine Loyalität keine Sekunde lang an. Himmel, bist du heute gestresst! Du bist gar nicht mehr du. Jetzt sag mir endlich, warum der Doktor die Alarmstufe so hoch setzen will, das haben wir ja nicht einmal während der schlimmsten Zeiten mit dem Zauberer getan.“

   Joe lieferte Rose eine kurzgefasste, leicht militärisch gefärbte Version der jüngsten Vorfälle. Am Ende war Stille in der Leitung.

   Rose dachte nach. Sie konnte nicht glauben, was sie gerade gehört hatte! Kate und David vermisst. Kairo, Ropet und Sanuba, die nach ihnen forschten, unerreichbar. Babs in Norfolk ermordet. Alex und Emmy im Britischen Museum angegriffen, dann noch einmal angegriffen in Norfolk. Und dann, als Krönung des Ganzen, Alex und Emmy in der Business Class Lounge in Heathrow betäubt und entführt. Rose erinnerte sich gut, wie aufgeregt Alex gewesen war, als Doktor Margretti ihm einen Traumjob in England versprochen hatte. Aus etlichen Telefonaten mit ihm wusste sie aber, dass dieser „Job“ zu nichts als einer großen Enttäuschung geworden war.

   Joe schaute Hacker Eins fragend an. Der bestätigte, dass die Leitung noch stand. „Rose, bist du noch da?“

   „Entschuldigung – ja“, kam es aus den Lautsprechern an der Wand. „Bitte gib mir noch einen Moment Zeit, aber unterbricht nicht die Leitung. Ich glaube, ich habe zumindest den Hauch einer Idee, was los ist.“ Es folgte eine ziemlich lange Pause. Dann fragte Rose: „Hacker Eins, kannst du mich hören?“

   „Ja, du bist auf Lautsprecher gestellt.“

   „Ich freue mich, dich bald zu sehen, Hacker Eins. Joe?“

   „Ja?“

   „Wer weiß noch, dass die Alarmstufe auf Ramses Dreizehn angehoben wurde?“

   „Niemand“

   „Dann lass es erst einmal dabei.“

   „Aber der Doktor …“

   „Was auch immer er gesagt hat, er täuscht sich.“

   „Aber er täuscht sich nie!“

   „Du sagst, er täuscht sich nie, aber ich merke, dass dieses Mal selbst du Zweifel hegst. Bitte hör mir gut zu, Joe. Was immer der Doktor sagt, wie wütend auch immer er wird, erzähl niemandem von Ramses Dreizehn, bis ich da bin. Sag dem Doktor nicht einmal, dass ich komme.“

   „Du kommst nach London!“ Die Beunruhigung war Joe deutlich anzuhören. Wenn Rose bereit war, Ägypten und Gadeem zu verlassen, was sie sonst nie tat, musste es wirklich schlecht stehen. Es stand außerdem in totalem Widerspruch dazu, dass er die Alarmstufe nicht anheben sollte. Joe war verwirrt, und er hasste es, verwirrt zu sein. Nervös stellte er ihr einen ganzen Schwall von Fragen, aber mit ihrer typischen Rose-Diplomatie gelang es ihr, seine Befürchtungen zu zerstreuen. Sie sagte nichts wirklich Bedeutungsvolles, es war einfach die Art und Weise, wie sie nichts Bedeutungsvolles sagte, die ihn beruhigte.

   Rose warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. „Egypt Air von Luxor nach Heathrow startet in etwas über dreißig Minuten. Ich bin, wie du weißt, vierzig Minuten vom Flughafen entfernt.“

   „Sechsundvierzig, ohne Verkehr“, sagte Joe ohne nachzudenken. Erstaunlicherweise blieb Hacker Eins still.

   „Okay, Joe, sechsundvierzig. Du musst sofort Dina anrufen, sie soll dafür sorgen, dass ich den verspäteten Flug noch erwische.“

   „Wenn er verspätet ist, schaffst du es ja vielleicht noch … oh, du meinst, ich soll für die Verspätung sorgen.“

   „Nicht du. Hacker Eins?“

   „Bin schon dabei, eine Verbindung zur Maschine aufzubauen. Ja, da ist ein Handshake,6 ich bin drin.“ Seine Hände bewegten sich mit Blitzgeschwindigkeit. „Es hat einen Alarm gegeben wegen der Überhitzung des Reifens, der Pilot lässt ein Problem mit dem Bugrad prüfen.“ Immer noch bewegten seine Hände sich wie Blitze. „Wenn sie den Vorschriften folgen, verzögert sich der Start um fast eine Stunde.“

   „Sorge dafür, dass ich in diese Maschine komme, Joe!“

   „Ich rufe jetzt Dina an.“ Rose telefonierte auch. Das Festnetztelefon am einen Ohr, das Mobiltelefon am anderen, musste sie nicht lange warten, bis sie zuerst die Bestätigung von Joe bekam und dann die des Gouverneurs von Luxor.

   „Vielen Dank, Herr Gouverneur … ja, das wäre schön … Ich werde nicht lange fort sein …ja, ich freue mich darauf.“ Joe hörte den Piepton ihres Handys, als ihr Telefonat zu Ende war. „Joe, bist du da?“

   „Ja. Dina hat dich gebucht als VIP mit diplomatischer Immunität, du musst dich also nicht um Zollformalitäten kümmern.“

   „Danke, Joe, und bitte danke auch Dina von mir. Der Gouverneur schickt mir seinen Wagen. Ohne die Zollformalitäten kann der Fahrer den Militäreingang zum Flughafen nehmen. Ich verlasse das Terminal nur wenige Meter vom Vordereingang des Flugzeugs entfernt.“

   „Der Gouverneur schickt dir seinen Wagen?“

   „Mitsamt Eskorte. Motorradbegleiter mit allem Drum und Dran.“

   „Ich weiß nicht, wie du es machst, Rose, aber ich bin froh, dass du es machst.“

   „VIP, Erste Klasse – es gibt keinen besseren Weg zu fliegen!“ Eine Autohupe war im Hintergrund zu hören. „Mein ‚Taxi‘ ist da, ich muss fliegen.“ Sie lachte leise. „Bis später in Heathrow, okay Joe?“

   „Verlass dich drauf!“

    

  

  



Kapitel 8

    -
Kaffee, Kuchen, Codes

    

   Joe hatte, als er Rose am Flughafen Heathrow traf, seine Haltung wiedergefunden. Ihr sehr freundlich vorgetragener Wunsch, er möchte sie bitte zum Treffpunkt in Norfolk bringen, nicht zu Dr. Margretti ins Britische Museum, versetzte ihn sofort wieder in Panik. Während sie durch die auf „Schnell“ gestellten Scheibenwischer in den dunklen Himmel zu schauen versuchte, legte sie ihm dar, wie sie die jüngsten Ereignisse deutete. Joe entspannte sich – ein wenig. Sie lieh sich sein Handy, um Dr. Margretti anzurufen, und stellte auf Mithören. Der Doktor war Wachs in ihren Händen.

   „Natürlich, meine Liebe, ich treffe dich gerne zum Nachmittagstee. Wo genau?“

   „Im Treffpunkt in Norfolk.“

   Der Doktor schien über diesen Vorschlag nicht im Mindesten irritiert. „Natürlich, gute Idee. Ich fahre in der nächsten halben Stunde los, wahrscheinlich sogar früher.“

   „Joe ist hier bei mir, würde es dir etwas ausmachen, selber nach Norfolk zu kommen?“ Joe warf ihr einen Jetzt-kann-ich-mich-auf-etwas-gefasst-machen-Blick zu.

   „Natürlich nicht, meine Liebe. Ich bin froh, dass Joe sich um dich kümmert. Was für ein guter Tag heute!“

   „Ich freue mich, dich wiederzusehen.“ Rose beendete das Telefonat und gab Joe sein Handy zurück.

   „Wie machst du das nur? Er würde dir aus der Hand fressen.“

   „Los jetzt, Joe, bring uns zum Treffpunkt so schnell du kannst.“

   „Natürlich, meine Liebe“, antwortete Joe in bester Dr.-Margretti-Manier. Er drückte aufs Gas, und beide mussten lachen.

    

   Quentin war in seinem Element. Er saß in seiner Hotelsuite mit herrlichem Blick auf den Nil, viele Stockwerke über dem Fluss. Vorsichtig stellte der Kellner mit dem weißen Tuch überm Arm die Kanne dampfenden Kaffees auf das kleine Tischchen. Quentin gegenüber saß Mademoiselle Bastet. Der Kellner ging zum Rollwagen zurück und holte Tassen, Zucker, Sahne und eine Platte voller Canapés, die er pedantisch genau an den vorgesehenen Platz stellte. Ein Blick von Bastet holte Quentin aus seinen Träumereien zurück.

    „Ach ja, Entschuldigung“, sagte er. Aus seiner Tasche kramte er ein außerordentlich generöses Trinkgeld, das er dem Kellner in die offene Hand legte. Endlich waren sie allein.

   In ihrer menschlichen Form konnte niemand Bastet anders beschreiben denn als atemberaubende Schönheit: hochgewachsen, schlank und dunkelhäutig, fiel ihr das tiefschwarze Haar in Wellen über die Schultern. Ihre Augen waren von intensivstem Edelsteinblau, ihre Wimpern lang und fein gebogen. Meistens trug sie ein traditionelles altägyptisches Leinengewand, das von unterhalb der Brust bis zu den Knöcheln reichte. Ihre Blöße verbarg sie unter einem großen, edelsteinbesetzten Goldskarabäus mit weit geöffneten Flügeln. Der Skarabäus verwandelte sich in einen kleinen Goldanhänger um den Hals, wenn sie als Katze auftrat. Heute jedoch trug sie eine Galabiyya mit zahllosen aufgestickten Katzen – Katzen in den verschiedensten Größen, Farben und Spielpositionen.

   Nach Quentins Ankunft in Kairo war ihr seine Einquartierung in der Suite im dreizehnten Stock eines Fünfplussternehotels problemlos gelungen. In seliger Unkenntnis dessen, was um sie herum im Anzug war, fühlten beide sich hier oben sicher: Mörder aus der Vergangenheit konnten nicht in schwindelerregende Höhen wie diese gelangen. Götter konnten überall hin, aber sie waren keine Mörder. Sie konnten keine sein. Sie waren dazu da, ihrem Pharao nahe zu sein, ihm zu dienen und ihn zu beschützen, da sie von den einzelnen Pharaonen nach ihren jeweiligen Bedürfnissen geschaffen worden waren. Nur die Katzengöttinnen hatten, ihrer Natur entsprechend, mehr Freiheiten. Da Bastet zwei Pharaonen gedient hatte, Ramses II und Nachtifi, war ihr Freiraum sogar noch größer. Sie war, wie sie es selber gern nannte, ein Freigeist.

   Sie unterhielten sich entspannt, aber es kostete Bastet die größte Willensanstrengung, nicht sämtliche Kaviar-Canapés allein zu essen. Sie wollte nicht einen davon abgeben. Jedes Mal, wenn Quentin nach einem Canapé griff, hätte sie ihm am liebsten nach Katzeninstinkt die Krallen in die Hand geschlagen. aber sie beherrschte sich gerade noch. Am Ende löste sie das Problem dadurch, dass sie Quentin bat, mehr Canapés zu bestellen, viel mehr. Was dieser mit Freuden tat.

   Sie redeten lange. Meistens allerdings redete Quentin. Früher hatte er versucht, Mademoiselle Bastet zu imponieren, denn imponieren tat er grundsätzlich gerne. Inzwischen war das anders. Zwar hatte Alex ihm erklärt, dass Mademoiselle Bastet in Wirklichkeit eine Göttin war, trotzdem würde sie in seinen Augen immer Mademoiselle Bastet bleiben. In Gegenwart anderer behielt sie gerne ihren aufgesetzten französischen Akzent bei, doch jetzt, allein mit Quentin in seiner Suite, ließ sie die Maskerade fallen. Der Schnurrton in ihrer Stimme blieb jedoch. Sie lebte ihr Leben in Ägypten, umgeben von historischen Persönlichkeiten und Fundstücken. Das gab Quentin die Freiheit – und er machte ausgiebig Gebrauch davon –, seinerseits von seinen Funden, seinen Ehrungen und seiner Begegnung mit Kleopatra VII zu schwärmen. Wie er den Tag genoss! Seit er und Babs das Baby Alex adoptiert hatten, hatte er sich nicht mehr so entspannt gefühlt.

   Auch Bastet genoss den Tag. Quentins Enthusiasmus war ansteckend, sie teilte seine grenzenlose Liebe zum alten Ägypten. Er redete, und sie aß Canapés. Sie waren ja so klein! Da Quentin nun schon so viele nachbestellt hatte, wäre es eine Verschwendung gewesen, um nicht zu sagen eine Beleidigung, sie trocken werden zu lassen.

    

   Joe entstieg dem Wagen mit wiederhergestelltem militärischen Instinkt. Der Regen prasselte erbarmungslos herunter. Mit den Augen scannte er die Umgebung ab, um Rose während der paar Schritte zum Treffpunkt vor Gefahren abzuschirmen. Das Klingeln des Türglöckchens sagte ihm, dass sie sicher angekommen war.

   Rose ging zielstrebig auf die Küche zu, sie schien den Weg dorthin genau zu kennen. Im Vorbeilaufen warf sie einen raschen Blick auf den Tisch im Knick des L am Fenster. Ein junges Pärchen erfreute sich dort an Kaffee und Kuchen.

   Alex sah sie zuerst. „Rose! Was machst du denn hier?“

   Emmy drehte sich auf ihrem Stuhl um. „Rose! Wie wunderbar, dich zu sehen! Willst du dich zu uns setzen?“

   „Hi, Alex und Emmy“, antwortete Rose, ohne ihren Schritt zu verlangsamen, „ich freue mich auch sehr, euch zu sehen. Wartet einen Moment, ich bin gleich zurück.“ Wie sie gehofft und vermutet hatte, waren Alex und Emmy in Sicherheit. Sie verschwand in der Küche, kam aber sofort wieder heraus: „Wo sind sie, der Koch und der Kellner?“

   „Einen Koch habe ich überhaupt noch nicht gesehen, der Kellner war gerade noch hier, als du hereinkamst.“ Alex machte eine Handbewegung in Richtung Küche. „Ich dachte, er holt für dich und Joe Tee.“

   „Hi Joe“, riefen Alex und Emmy ihm wie aus einem Mund entgegen. Als Allererstes drehte er das Türschild auf „Geschlossen“, was ihm bereits zur Norm geworden zu sein schien, und erst als er sah, dass die beiden gesund und munter waren, zeigte sich Erleichterung in seinem Gesicht.

   Rose ging zurück in die Küche. Das Geräusch von Holz, das laut gegen Metall schlug, war zu hören. Der Kellner kam aus der Küche gelaufen, die Hände an die Ohren gepresst. „Warum hat sie das getan?“, rief er. Schon war Joe auf dem Sprung, Rose zu retten, als das Geräusch eines Nudelholzes gegen einen metallenen Küchenschrank, der als Versteck gedient hatte, verstummte. An seine Stelle trat eine hitzige Diskussion zwischen Rose und einem Mann. Auf Deutsch! Joe und der Kellner setzten sich zu Emmy und Alex. Alle vier lauschten der Auseinandersetzung, verstanden aber kein Wort.

   Trotz der offensichtlich erhitzten Gemüter schien die Diskussion insgesamt freundlich. Gelegentlich war sogar ein Lachen zu hören. Rose schien verärgert zu sein über einen Freund. Nicht völlig verärgert, aber mehr als nur ein bisschen verärgert. Ein paar Minuten später kam sie zurück in den Speiseraum, begleitet von einem sehr großen, etwas untersetzten Mann mit einer wilden, weißen Haarmähne.

   Als hätten sie es einstudiert, warfen Alex, Emmy und Joe wie in einer einzigen Bewegung ihren Kopf herum und starrten auf das Zitat und das Foto an der Wand. Dann schauten sie wieder auf den Mann an Roses Seite. Und wieder zurück auf das Zitat, um den Namen darunter zu lesen: Albert Einstein. Und wieder starrten sie den Mann an.

   „Nein!“ rief Alex.

   „Unmöglich!“, rief Emmy.

   „Weiß Dr. Margretti, dass er auf Einstein treffen wird? Den Einstein?“ Joe war ebenso perplex wie Alex und Emmy.

   „Doch, Alex, er ist es, und doch, Emmy, es ist möglich. Und du, Joe, mach dir keine Sorgen. Der Doktor weiß genau, dass dieser Unruhestifter hier unser Koch ist.“

   „Chefkoch, wenn ich bitten darf.“ Einstein sprach Englisch, aber mit einem deutlich deutschen Akzent.

   „Dann gibst du zu, dass du ein Unruhestifter bist?“

   „Das habe ich nicht gesagt, aber ich bin definitiv kein simpler Koch.“

   Sie bat ihn, sich zu den anderen setzen. „Willst du ihnen nicht sagen, was du getan hast?“

   „Nein, nein, nein, das darfst gerne du tun, Rose“, sagte Einstein mit einem Grinsen im Gesicht.

   Rose blieb stehen. „Albert und ich reden oft miteinander, ich kann also eigentlich nur mir selber die Schuld geben für das, was passiert ist. Seid ihr beide okay?“

   Alex und Emmy nickten – und wünschten sich, sie hätten es nicht getan. Sie hatten starke Kopfschmerzen, aber davon abgesehen sei alles in Ordnung, beteuerten sie. Obwohl Babs ermordet worden war und sie noch lange nicht begriffen hatten, was wirklich passiert war, behauptete Alex, dass die letzten beiden Tage die spannendsten seit über einem Jahr waren, was Emmy mit einem Nicken bestätigte. Sie bereute es erneut.

   „Spannung ist ja schön und gut, aber dass sie Dr. Margretti dazu gebracht hat, Ramses Dreizehn anzuordnen, ist etwas ganz anderes.“

   „Hat er gar nicht!“, sagte Einstein leise kichernd.

   „Oh doch, hat er“, insistierte Joe.

   „Mein neues Computerprogramm ist ein voller Erfolg! Wunderbar!“ Das letzte Wort hatte er auf Deutsch gesagt.

   „Dein Erfolg ist relativ“, sagte Rose. Sie stand noch immer und bat den Kellner, noch etwas zu trinken zu bringen. Während alle ihre Getränkewünsche aufgaben, erläuterte Einstein, dass alles relativ war. „So, jetzt aber schnell noch etwas, bevor der Doktor kommt“, sagte Rose, „er wird in höchstens zwanzig Minuten hier sein.“ Alle schauten erwartungsvoll auf Rose. „Der Doktor weiß nichts von Alberts Programm, und ich denke, es ist für alle Betroffenen das Beste, wenn wir es vorläufig dabei belassen. Als Joe mir von eurer Entführung aus der Business Class Lounge in Heathrow erzählt hat, wusste ich sofort, dass wir es nicht mit Leuten aus der Vergangenheit zu tun haben. Jedenfalls nicht direkt.“

   „Ich halte mich nicht für jemanden aus der Vergangenheit“, sagte Einstein indigniert. „Ich bin doch erst 1955 gestorben – wie kann ich da aus der Vergangenheit sein?“

   „Komm schon, Albert, das haben wir schon so oft diskutiert.“ Selbst mit der Stimme konnte Rose lächeln. „Jeder, der eine Existenz im Jenseits erreicht hat, ist aus der Vergangenheit. Lasst uns die Dinge einfach halten. Also, mir war wie gesagt sofort klar, dass niemand aus der Vergangenheit sein konnte.“ Sie warf Albert einen warnenden Blick zu. Joes Gesicht war voller Fragezeichen. „Die Lounge liegt viel zu hoch, Joe, viel zu hoch über antikem Bodenniveau.“ Joe schlug sich an die Stirn. „Sei nicht so streng mit dir selbst, auch der Doktor hat diese Tatsache verdrängt. Eure Panik hat verhindert, dass ihr noch rational denken konntet. Der gute Doktor war völlig neben sich und hat alle kopfscheu gemacht, vor allem dich, Joe.“

   „Eine Riesenangst hat er mir eingejagt! Er hat gesagt, wenn ich seinen Auftrag nicht korrekt ausführe, würde er mich eigenhändig seiner Ex-Frau ausliefern.“

   „Sehr unwahrscheinlich, dass er das tun würde, Joe.“

   „Unwahrscheinlich oder nicht, ich hatte keine Lust, das Risiko einzugehen. Schon der Gedanke daran, was Nofretete Leuten antun kann, die sie nicht mag, lässt mir einen Schauder über den Rücken laufen.“

   „Mir auch“, sagte Emmy mit einem Finger in der Luft.

   „Das ist das Problem, das wir innerhalb der Organisation haben.“ Rose meinte damit besonders Alex und Emmy, während sie Joe beruhigend eine Hand auf die Schulter legte. „Der Doktor kann euch etwas beibringen, er kann euch bestrafen, er kann euch sogar loben, aber am Ende geht es doch nur darum, wie jeder von uns im wirklichen Leben reagiert, nicht im Klassenzimmer. Wenn wir unter Druck stehen!“ Rose hätte gerne hinzugefügt: „Das ist es, was dich so besonders macht, Alex, deine Fähigkeit, auch unter Druck klar zu denken.“ Das ging aber nicht, ohne Emmy zu verletzen. „Dr. Margretti hat meiner Meinung nach zwei und zwei zusammengezählt und dabei fünfzig herausbekommen.“

   „Genau betrachtet hatte er keineswegs unrecht. Obwohl Lichtgeschwindigkeit die eine große Konstante im Universum ist, kann man die Zeit verbiegen und aus zwei und zwei …“

   „Albert! Für sowas haben wir jetzt keine Zeit!“

   „Okay, aber du verpasst etwas.“

   „Ein Computerprogramm zu schreiben, das automatisch ein bewegtes Bild verändert, benötigt Tausende und Abertausende von Zeilen Codierung …“

   „Um ganz genau zu sein, es waren eine Million und einhundertvierundachtzigtausendzweihunderundsechzehn.“

   „Vielen Dank, Albert.“

   „Keine Ursache, Rose, jederzeit zu Diensten.“

   „Hast du irgendwelche Kuchen im Ofen?“

   „Oh ja“, sagte Einstein, und dann „Oh nein!“, als ihm einfiel, wie lange seine Kuchen bereits im Ofen waren. Er rannte in die Küche.

   „Einstein backt Kuchen, der große Einstein backt Kuchen?“

   „Ja, Alex, eines Tages werde ich dir, oder besser wird er dir, davon erzählen.“ Rose schüttelte leise den Kopf, bevor sie fortfuhr, die jüngsten Ereignisse hatten ihr zugesetzt. „Albert ist der berühmteste theoretische Physiker der Welt. Es fällt ihm nicht schwer, einen ungewöhnlichen Computercode zu schreiben.“

   „Ich verstehe, dass es ein guter Trick ist, Leute auf Überwachungskameras unsichtbar zu machen, aber ich verstehe nicht, wie ein solcher Code uns dabei helfen soll, Leute aus der Vergangenheit zu besiegen.“

   „Dabei kann er uns nicht helfen, Joe. Er macht es nur einfacher und schneller, aufzuräumen, wenn Leute aus der Vergangenheit irgendwo Chaos angerichtet haben. Stell dir nur mal vor, wie es wäre, wenn unser Antikes Reparatur Team unsichtbar ins Britische Museum, in den Buckingham Palast oder gar den Tower von London eindringen könnte! Sie bräuchten sich keine Sorgen um Überwachungskameras zu machen. Albert hat schon lange daran gearbeitet und uns damit eine große Ehre erwiesen.“

   „Danke, Rose“, sagte Einstein, der sich gerade wieder an seinen Platz setzte.

   „Ja, ich verstehe!“ Joe nickte Einstein anerkennend zu.

   „Werd nicht zu übermütig“, ermahnte Rose Einstein. „Es war großartig, wie du Alex und Emmy gerettet hast, aber warum hast du sie wieder hierhergebracht und uns nichts von deinem Programm erzählt?“

   „Ich war am Backen.“

   „Spaßvogel! Der gute Albert hier kann sich in Gedanken jedes kleine Detail seines Computercodes vorstellen, genauso einfach, wie wir eine Einkaufsliste schreiben. Er kann aber weder einen Computer noch eine Tastatur bedienen, da es sie zu seiner Zeit noch nicht gab.“

   Einstein machte eine Handbewegung wie beim Tippen.

   „Ich sehe, worauf du hinauswillst, Rose. Es ist dieser Hacker Eins mit seinen blitzschnellen Händen!“

   „Genau, Joe. Albert hat Hacker Eins dazu benutzt, seinen Code in Minuten statt in Tagen oder Wochen, einzugeben.“

   „Jetzt begreife ich auch die Zurückhaltung dieses verflixten Roboters, dem Doktor sein bearbeitetes Video zu zeigen. Er hat den Code ohne seine Genehmigung hochgeladen. Ich bringe ihn um!“

   „Das wirst du nicht tun, Joe. Alberts Programm hat fantastisch funktioniert und ist der einzige Grund, warum diese beiden hier noch am Leben sind.“ Rose wies auf Alex und Emmy, die die wenigen essbaren Reste aus Einsteins Kuchen herauspickten.

   „Wenn das Programm nicht so ins System eingespeist worden wäre, hätten wir noch Monate auf die Zustimmung des Doktors warten müssen. Jeder weiß, dass er ein Künstler im Tatsachenverdrehen ist.“ Alle nickten. „Wenn ihr auf jemanden böse sein wollt, dann lieber auf mich.“

   „Niemals“, rief Joe. Mit einer sanften Handbewegung bat Rose ihn, nichts weiter zu sagen.

   Niemand zweifelte daran, dass die Organisation nur dank Alberts Programm die Überwachungskameras manipulieren konnte, sodass Emmy und Alex aus dem streng überwachten Flughafen herausgeholt und vor ihren Verfolgern in Sicherheit gebracht werden konnten, wer immer es war, der ihren Kaffee mit einem Betäubungsmittel versehen hatte. 

   „Mir war schon vor Monaten klar“, sagte Rose, „dass Alex die Nase voll hatte von England. Er hat sich nach Ägypten zurückgesehnt. Dieser Superjob, den Dr. Margretti ihm versprochen hatte, war in Wirklichkeit nichts anderes als sterbenslangweiliges Pauken.“ Alex nickte zustimmend und bereute es erneut. „Darüber sollten wir aber nicht vor dem Doktor reden. Vielleicht darf ich euch ein paar neue Fakten präsentieren, damit ihr besser verstehet, warum Ramses Dreizehn unnötig ist. Egal, was Dr. Margretti sagt, wir hatten im letzten Jahr sehr wohl Probleme in Ägypten, vielleicht sogar mehr als üblich. Nichts wirklich Ernstes, nichts, was wir nicht hätten meistern können. Wir wollten ihn auch nicht von seiner Aufgabe ablenken, euch beide zu trainieren und auf die Zukunft vorzubereiten. Deshalb haben wir ihm nichts erzählt. Ich weiß, dass andere Länder es genauso gehandhabt haben. Es war einfach lebensnotwendig, dass er sich auf die Arbeit mit euch konzentrieren konnte.“ Rose meinte in Wirklichkeit nur Alex, aber sie war in solchen Dingen ganz Diplomatin.

   „Womit niemand gerechnet hat, war der Tod von Babs, verzeih, Alex, der Angriff auf euch im Britischen Museum und der vermutliche Entführungsversuch im Flughafen. Das ist es, worauf wir uns konzentrieren müssen, alles andere ist nur unglückliches Timing. Dass Quentin ausgerechnet diese Woche nach Luxor fliegen muss!“ Rose bat den Kellner, frischen Tee zu bringen. „Wir haben damit gerechnet, dass es Ärger geben würde, wenn er das erste Mal wieder nach Ägypten zurückkehrt, aber auf Bastet können wir uns immer verlassen. Die meisten Anhänger des Zauberers sind verschwunden, und diejenigen, die noch da sind, sind uns fast alle bekannt. Was Kate und David anbelangt, so wissen wir nicht, ob sie tatsächlich vermisst werden. Tatsache ist, dass sie beide gleichermaßen schlecht darin sind, Kontakt zu halten.“ Rose griff nach einem Stuhl und setzte sich. „Kairo ist kein Dummkopf. Er hat ‚gesehen‘, genau wie ihr beide. Ihr werdet überrascht sein, wenn ihr ihn wiederseht, denn seine historischen Erinnerungen sind inzwischen voll erwacht. Ihr alle redet und verhaltet euch mit einer Reife, die eurem Alter weit voraus ist. Mit Ausnahme natürlich von Kate.“

   „Wie geht es ihr?“, fragte Alex.

   Emmy wurde ganz steif, als sie den Namen hörte. Immer mehr war sie davon überzeugt, dass sie Alex wegen Kate verlor, wenn sie sich auch an dem Gedanken festhielt, dass er sie fast geküsst hätte. Nur das unglückselige Auftauchen seines Vaters hatte ihn daran gehindert. Sie war hin- und hergerissen in ihren Gefühlen.

   „Nicht jetzt, Alex, wenn es dir nichts ausmacht. Wir reden später darüber.“

   „Natürlich, Rose, tut mir leid.“

   „Wie ihr wisst, sind Kairo, Ropet und Sanuba nach Amarna gegangen, um Kate und David zu suchen. In Wirklichkeit unternehmen sie dieses Abenteuer wohl eher, um die Töchter von Inky zu beeindrucken statt sich mit David oder Kate zu treffen. Ich hatte eine lange Unterredung mit Kairo.“

   „In der Bar im Winter Palace?“, fragte Alex neidisch

   „Wo sonst? Kairo glaubt keine Sekunde, dass sie entführt wurden.“

   Emmy sagte besorgt: „Aber jetzt sind sie in Amarna, der Stadt von Nofretete, näher am Feind könnten sie kaum sein.“

   „Ja, stimmt, aber was würde Nofretete dabei gewinnen, wenn sie den Zorn von Ramses, Nachtifi und Echnaton auf sich lädt, jetzt, da sie so geschwächt ist? Nichts! Absolut nichts! Die Vorfälle letztes Jahr haben ihr sehr zugesetzt, wie ihr wisst, ihr ward ja selber dabei. Natürlich sehnt sie sich nach Rache, aber sie ist kein Dummkopf. Sie wird alle Vorteile und Nachteile gegeneinander abgewägt haben, und im Moment kann sie es nicht riskieren, Kate, David oder sonst jemanden anzugreifen, der von der Familie beschützt wird.“

   „Der Doktor wird in fünf Minuten hier sein“, sagte Joe mit einem Blick auf seine Armbanduhr.

   „Wir wissen nicht genau, wann er losgefahren ist, aber du könntest recht haben.“ Rose dankte dem Kellner für den frischen Tee.

   „Zum ersten Mal heute kann ich mit absoluter Sicherheit sagen, dass ich recht habe. Mein Telefon hat gerade gepiept, das ist die Fünf-Minuten-Warnung.“

   „Du hast eine Dr.-Margretti-App auf deinem Telefon?“, rief Alex ungläubig. Joe grinste.

   „Gut, dass du wieder klare Gedanken fassen kannst.“ Rose stand auf und schaute aus dem Fenster. Der Regen hatte kein bisschen nachgelassen. Sie sehnte sich nach Ägypten, nach blauem Himmel, aber mehr als alles andere sehnte sie sich in Gadeems Arme. Auf die Nachricht, dass der Doktor gleich kommen würde, waren Einstein und der Kellner wortlos aufgestanden und in der Küche verschwunden. Zum zweiten Mal heute legte Rose eine beruhigende Hand auf Joes Schulter. An alle gewandt sagte sie: „Wenn der Doktor kommt, haltet euch einfach an die normalen Begrüßungen, sonst nichts. Ich lasse ihn auf meine Weise wissen, was los ist.“

   „Roger … ist mir sehr recht“, sagte Joe.

   Alex und Emmy nickten.

   Aus der Küche kam ein „Aber gerne“ und „Wunderbar“, Letzteres auf Deutsch.

    

  

  



Kapitel 9

    -
Zitate

    

   „Ich habe zugehört, wie du Dr. Margretti alles geschildert hast.“ Alex schaute, während er mit Rose sprach, durch das Kabinenfenster auf die Kumuluswolken, die unter ihnen vorbeizogen. „Mit der Wahrheit hast du es nicht übertrieben genau genommen, aber es hatte den erwünschten Effekt. Kein Ramses Dreizehn mehr.“ Er sah ihr ins Gesicht. „Was ich nicht verstehe … was ich echt nicht begreife, ist, wieso du dir kein bisschen Sorgen zu machen scheinst, dass mein Vater nach Kairo fliegt, obwohl wir alle wissen, dass es die Archäologenvereinigung, von der er den Preis bekommt, gar nicht gibt. Er ist in Kairo in Gefahr, aber fliegen wir nach Luxor! Ich habe im Internet nachgeschaut, Luxor liegt ungefähr 700 Kilometer südlich von Kairo. Wir könnten niemals schnell bei ihm sein.“

   „Du machst dir zu viele Sorgen, Alex. Bastet ist bei Quentin, sie wird nicht zulassen, dass ihm etwas zustößt. In zwei, höchstens drei Tagen ist er in Luxor. Bis dahin habt ihr beide genug Zeit, herauszufinden, was los ist. Was diese nichtexistente Archäologenvereinigung angeht, so passiert so etwas andauernd.“ Emmy und Alex schienen skeptisch. „Ihr müsst bedenken, dass es eine Organisation ein Vermögen kostet, eine Koryphäe wie deinen Vater für Vorträge zu engagieren. Hast du eine Ahnung, was er verlangt, jetzt, da er weltberühmt ist?“

   „Er hat mir mal erzählt, dass er für einen Vortrag in Deutschland fünfzehntausend Euro plus Spesen bekommen hat. Er war damals total aus dem Häuschen deswegen.“

   „Und was bekommt er, um diesen Preis in Kairo entgegenzunehmen?“

   „Nichts, sie zahlen nichts, wenn sie Preise vergeben.“ Endlich war der Groschen gefallen. „Indem sie ihm diese Ehrung zuteilwerden lassen, bekommen sie ihn umsonst. Er hat sogar selber für seinen Flug gezahlt. Ich hätte dir mehr vertrauen sollen, Rose.“

   „Nein, es ist immer gut, zu zweifeln und zu hinterfragen, nur so lernst du … am Leben zu bleiben. Es ist außerdem der beste Weg, im Kopf aktiv zu bleiben. Niemand, und ich meine niemand, hat ein Monopol darauf, immer recht zu haben.“

   Kaum war Dr. Margretti im Treffpunkt eingetroffen, hatten er und Rose stundenlang miteinander geredet. Joe war die meiste Zeit damit beschäftigt gewesen, mit dem Stützpunktkommandeur der Royal Air Force in Mildenhall zu telefonieren. Die RAF Mildenhall war eine britische Luftwaffenbasis, die seit dem Zweiten Weltkrieg von der United States Air Force, der USAF, benutzt wurde und nicht weit vom Treffpunkt entfernt lag, wo alle gerade ihren Nachmittagstee genossen – wenn man das unter den gegebenen Umständen so sagen konnte. Das Ergebnis von Joes langem Telefonat war, dass Rose, Alex und Emmy wenig später an Bord einer Lockheed MC-130 des Air Force Special Operations Command, des AFSOC, saßen und gerade über Frankreich flogen, auf dem Weg nach Ägypten.

   Die Crew war fünf Mann stark. Vier von ihnen saßen vorne im Cockpit, der fünfte, Chuck, dessen ziemlich unheilverheißende Funktion laut Kennzeichnung an seiner Arbeitskleidung die eines „Ejectors“7 war, befand sich mit ihnen, wenn auch in einiger Entfernung, im Bauch dieses fliegenden Ungeheuers. Es hatte einen sehr großen Bauch, der nahezu leer war. Leer bis auf einen überdimensionalen, sandfarbenen Geländebuggy.

   Alex und Emmy waren einmal ganz um den Geländebuggy herumgegangen, bevor sie sich auf ihre Plätze direkt hinter der Schottwand gesetzt hatten, die sie von den zwei Piloten, dem Waffensystem-Offizier und dem einen der beiden Lademeister trennte. Chuck war der zweite Lademeister, er zog es jedoch vor, den Titel „Ejector“ zu benutzen. Die meiste Zeit hielt er Abstand, doch er hatte ihnen unmissverständlich klargemacht, dass er sie die ganze Zeit im Auge hatte und ohne zu zögern extreme Maßnahmen ergreifen würde, sollte es erforderlich werden, das Flugzeug zu beschützen. Keiner von ihnen rührte irgendetwas an, sie saßen tief in ihre Sitze versunken. Diese waren von der erlesenen Qualität, die man in einem Spitzenklasse-Luxuswagen erwarten würde, nicht an Bord einer Militärmaschine.

   „Ich möchte ja nichts Falsches sagen“, begann Emmy, „aber ich habe eine Frage.“ Es folgte eine lange Pause. „Selbst, wenn wir das unglückliche Timing mal beiseitelassen, ist der Angriff auf uns im Britischen Museum und die Ermordung von Babs immer noch am selben Tag passiert.“ Sie drückte Alex’ Hand. „Da der Zauberer vernichtet wurde, ist die einzige mir noch bekannte Person, die uns töten will, Nofretete. Trotzdem hast du gesagt, dass sie es nicht wagen würde, uns anzugreifen, jedenfalls nicht jetzt. Ich bin mir nicht so sicher, ob es nicht doch sie ist, die hinter dem allen steckt.“

   „Darf ich das beantworten?“, fragte Alex. Rose nickte. „Ich glaube, du hast dir die Antwort gerade selber gegeben. Du hast gesagt, dass Nofretete uns töten will, und dem widerspricht auch niemand, denn das will sie in der Tat. Ob wir wollen oder nicht, damit müssen wir leben. Die Frage ist aber, warum sie meine Mutter tot sehen will. Babs hat die Existenz von Persönlichkeiten aus der Vergangenheit immer komplett verleugnet. Sie war für niemanden eine Gefahr, am allerwenigsten für Persönlichkeiten aus der Vergangenheit. Deshalb bin ich sicher, dass Rose recht hat – Nofretete steckt nicht dahinter.“

   Das leuchtete Emmy ein. Die Frage nach dem „Wer war es“ war aber noch immer nicht beantwortet. Jedes einzelne Detail wurde wieder und wieder von allen Seiten beleuchtet, wobei sie oft zu völlig verschiedenen Schlüssen kamen. Ziemlich waghalsigen Schlüssen sogar. Die einzig wirklich greifbaren Fakten waren und blieben die Ermordung von Babs und der Angriff auf sie selber. Selbst der Papyrus aus Unterägypten konnte eine Tarnung gewesen sein, weshalb sie ihn erst einmal aus ihren Überlegungen ausschlossen.

   Nach mehr als einer Stunde einigten sie sich auf den Minimalkonsens, dass durch den Mord an Babs Quentin in erster Linie aus Luxor ferngehalten werden sollte, nicht so sehr aus Ägypten oder Kairo allgemein. Einig waren sie sich auch darüber, dass der Mörder nicht lesen zu können brauchte, um zu töten. Er musste nur einsehen, oder genug Angst davor haben, in welcher Situation er steckte. Wieso sonst hatte er seinen eigenen Namen zerstört und damit nicht nur sich, sondern auch seine gesamte Familie aus dem Jenseits ausgeschlossen? Worüber sie sich nicht einigen konnten, war, warum der Mörder es auch auf sie abgesehen hatte – die Ermordung von Babs war ja wenigstens nachvollziehbar. Genausowenig waren sie sich einig darüber, wer ihren Tod herbeiwünschte, denn außer Nofretete fiel ihnen niemand ein.

   Der unerwartete Tod einer Ehefrau, sollte man meinen, würde jeden davon abhalten, irgendwohin zu fliegen. Leute, die Quentin sehr gut kannten, hätten gewusst, dass selbst der gleichzeitige Tod von Babs, Alex und Emmy nicht ausgereicht hätte, ihm die Reise nach Ägypten auszureden. Der Mord an Babs machte irgendwie keinen Sinn.

   Ausnahmsweise hatte auch Rose keine endgültigen Antworten, nur ein paar Vermutungen. Es war aber keine Zeit mehr, darüber zu sprechen, da Chuck ihnen mit breitem amerikanischen Akzent militärisch knapp befahl, sich für das Verlassen der Maschine bereitzumachen, in Kürze würden sie die Absprunggegend erreichen. Was zum Teufel meinte er mit „Absprunggegend“, wunderten sich Emmy und Alex. Alex war nicht entgangen, dass der Pilot die Maschine kurz vor Eintritt in den ägyptischen Luftraum stark hatte absinken lassen. Vermutlich flogen sie sogar unter Radarniveau, denn ihr Flug war nicht autorisiert. Es war eben ein AFSOC-Flug. Beim Blick aus dem Fenster stellte Alex erschrocken fest, wie erschreckend nah sie dem Boden waren. Wäre da nicht die Geschwindigkeit gewesen, hätte er geglaubt, sie wären kurz vor der Landung.

   „Landen wir gleich?“, fragte Emmy nach einem Blick über Alex’ Schulter ängstlich.

   „Ja, ihr schon, wir nicht“, antwortete Chuck mit boshaftem Grinsen.

   Alex blickte auf die Schottwand, die sie vom Cockpit trennte. Dort standen, sorgfältig auf das polierte graue Metall gepinselt, in schwarzer Schrift mit roter Umrandung die Worte: Halte nie jemanden davon ab, Dinge zu tun, die du für unmöglich gehalten hast. Das Zitat stammte von der Pilotin Amelia Earhart.8 Irgendwo in seinem Hinterkopf meldete sich eine Erinnerung, dass sie in den Dreißigerjahren des zwanzigsten Jahrhunderts ihr Leben bei dem Versuch verloren hatte, den Globus zu umrunden. Bei sich dachte er, dass es in diesem Fall eine gute Idee gewesen wäre, wenn jemand sie von etwas abgehalten hätte, was unmöglich war. Gleichzeitig fragte er sich, woher immer dieser Drang kam, Zitate von berühmten Leuten zu benutzen, statt etwas Eigenes zu kreieren. Er beschloss mit einem eigenen Zitat aufzuwarten und es irgendwo an eine Wand zu schreiben, wenn er den heutigen Tag überlebte. Vor seinem geistigen Auge tauchte die Signatur Alex Cumberpatch auf. Gegen Alex war nichts einzuwenden, gegen Cumberpatch aber sehr viel. Am Ende klangen Namen wie Marie Curie, Albert Einstein oder Amelia Earhart wohl doch besser.

   „Also dann los!“ Rose klatsche in die Hände, um die Aufmerksamkeit der beiden zurückzugewinnen. „Setzt euch jetzt in den Buggy. Ich werde fahren. Emmy, du sitzt neben mir, und du, Alex, hinten.“

   „Es wird verdammt holprig für euch werden, da wir uns in der Weißen Wüste9 befinden. Alles kleine Felsen, kein hübscher goldener Sand. Am besten, ihr setzt euch da drauf.“ Chuck bot jedem von ihnen etwas an, was wie eine leere Wärmflasche aussah. Ein rotes Licht blitzte dreimal auf. „Das bedeutet ‚Roger‘“, sagte Chuck, drückte auf einen großen gelben Knopf und stellte einen roten Handgriff von vertikal auf horizontal. Alex hatte keine Zeit mehr, all die Warnhinweise zu lesen, denn schon öffnete sich das hintere Ende des Flugzeugs und ließ einen Schwall glühend heißer Wüstenluft herein. „Ich empfehle euch wirklich dringend, endlich Platz zu nehmen, oder dieser Buggy verschwindet ohne euch.“

   Rose sah, dass sie sich nichts mehr wünschten als genau das. „Jetzt setzt euch schon!“, rief sie ihnen über den Lärm der hereinströmenden Luft hinweg zu, und sie gehorchten. „Setzt euch da drauf und dreht den Verschluss so herum.“ Ihre „Wärmflasche“ blies sich sofort selbst auf. „Das macht den Aufprall weniger schlimm. Schnallt euch an und haltet euch an den Riemen über euch fest.“ Lederriemen hingen vom Überrollkäfig herab. „Nicht so, Emmy, so würdest du dir bei der Landung die Handgelenke brechen.“ Rose zeigte ihnen, wie sie sich mit den Fingern festhalten sollten, statt die ganze Hand durch die Schlaufen zu stecken. „Im Flieger gibt es jede Menge Metallgegenstände, wir wollen nicht, dass sie uns bei der Landung treffen. Das Letzte, was wir jetzt brauchen können, sind gebrochene Körperteile.“

   Alex sah vor seinem geistigen Auge noch viel Schlimmeres als das. Er sah Körperteile von sich und Emmy und Rose überall verstreut in einem blutroten Streifen in der ansonsten makellos weißen Wüste liegen. „Bist du schon mal in so einem Buggy gefahren?“, rief er. Seine Stimme wurde von der wirbelnden Luft verschluckt. „Bist du schon mal in so einem Buggy gefahren?“ Diesmal schrie er laut.

   Rose startete den riesigen Dieselmotor. „Nein, aber die Theorie beherrsche ich.“

   Ein grünes Licht ging an und blieb an. Das Motorengeräusch des Flugzeugs veränderte sich dramatisch, als der Pilot den Schub drosselte und die Fluggeschwindigkeit auf ein Minimum reduzierte. Trotz des Lärms der Motoren und der stark strömenden Luft war das Geräusch der sich lösenden hydraulischen Halteklammern zu hören. Der Geländebuggy begann, sich langsam rückwärts zu bewegen.

   „Drückt Knopf A, sobald ihr aus der Maschine heraus seid, und Knopf B, sobald ihr aufkommt. Und vergesst nicht die Reifen.“ Chuck hob einen riesigen Stiefelfuß hoch und stieß den Geländebuggy mit aller Kraft von sich. Er rollte mit immer größerer Geschwindigkeit rückwärts.

   Alex bekam einen hysterischen Lachanfall, nur wenig leiser als Emmys spitze Schreie. Zum ersten Mal erlebte er, wie es sich anfühlte, gewichtslos zu sein, während er dem Flugzeug nachschaute, das mitsamt seinem Wohlfühlbereich sich immer weiter entfernte.

   Rose drückte Knopf A. Die Schreie und das hysterische Lachen hörten sofort auf. Alex schloss die Augen. Der Fallschirm öffnete sich nicht über, sondern hinter ihnen. Durch die so plötzlich verringerte Geschwindigkeit schnitten sich ihre einem Geschirr ähnelnden Sicherheitsgurte tief in die Haut ein. Der Geländebuggy schien über keine Airbags zu verfügen, sonst hätten sie sich längst entfaltet.

   Sie sanken rasch tiefer, und das nicht gerade sanft. Aufsteigende heiße Luft schlug gegen den Buggy, die Weiße Wüste näherte sich mit bedrohlicher Geschwindigkeit. Das erste Auftreffen auf dem Boden war so hart, dass die „Wärmflaschen“ zerbarsten und mächtigen Wind abließen, aber niemandem war zum Lachen zumute. Sie prallten wieder ab, schlugen erneut auf, prallten wieder ab. So ging es mehrere Male hintereinander. Einmal landeten sie auf einem besonders großen Felsen, was nicht nur Schockwellen durch den Geländebuggy sandte, sondern ihn mit solcher Wucht nach rechts schleuderte, dass Alex dachte, dies sei das Ende. Er hielt sich noch verzweifelter fest als bisher, was er nicht für möglich gehalten hatte.

   Durch den Abprall vom Felsen wurde immerhin die Schieflage nach rechts abgemildert, sodass sie beim nächsten Mal wieder aufrecht landeten. Es folgten noch ein paar Aufschläge, aber allmählich verloren sie an Gewalt. Das Tempo wurde langsamer, dann waren sie endgültig gelandet. Und, was noch wichtiger war: sie waren am Leben.

   Rose drückte Knopf B fester als nötig. Sie hatte nicht geschrien wie Alex und Emmy, aber auch sie war unendlich erleichtert, endlich Boden unter den Rädern zu haben. Der Fallschirm löste sich, die Wegfahrsperre öffnete sich. Rose schaltete die Automatik auf niedrigen Vierradbetrieb. Kaum hatten sie den kurvigen Abhang, an dem sie festgehangen hatten, verlassen, sahen sie, wie die Lockheed MC-30 wieder auf sie zukam. Rose ließ die Scheinwerfer des Buggys dreimal aufblitzen, als Signal, dass sie sicher gelandet waren. Es gab vier Scheinwerfer statt der üblichen zwei, dazu sechs überdimensionale Strahler am Überrollkäfig. Der Pilot kippte die Maschine einmal nach links und einmal nach rechts, als Zeichen, dass er verstanden hatte, und raste im Niedrigflug über sie hinweg. Eine Fontäne weißen Staubs stieg auf, aber es kümmerte sie nicht. Sie waren glücklich, am Leben zu sein. Der weiße Staub rief Husten und Röcheln hervor, aber sie waren am Leben.

    

  

  



Kapitel 10

    -
Warten in der Wüste

    

   „Bist du sicher, dass es funktioniert?“, fragte Emmy, während sie den Buggy entluden.

   „Nach allem, was mir, uns, in den letzten beiden Jahren zugestoßen ist, bin ich mich über gar nichts mehr sicher. Wenn er in der Nähe ist, bin ich relativ zuversichtlich, dass es funktioniert.“ Alex’ Worte klangen hinter dem großen Picknicktisch, den er gerade unter dem Überrollkäfig hervorwuchtete, mehr wie ein Grunzen.

   „Und wie zuversichtlich ist ‚relativ zuversichtlich‘?“ Emmy suchte händeringend nach dem Sonnendach für den tragbaren Unterstand, den sie gerade aufgestellt hatte. Die Tasche mit den Rahmenteilen hatte sie sofort gefunden, hatte die Teile auch mühelos und schnell zusammengesteckt, aber jetzt schien die Sonne unbarmherzig auf sie herab. Sie brauchte Schatten, dringend. Während der Fahrt durch die Wüste von Luxor nach Amarna hatten sie den warmen Fahrtwind als angenehm empfunden, der am Überrollkäfig festgeschnallte Picknicktisch hatte den notwendigen Schatten geliefert. Aber jetzt schwitzte Emmy nicht nur, sie hatte das Gefühl, einfach auseinanderzulaufen.

   „Weißt du, was ich an dir liebe? Du bleibst immer total ruhig, selbst wenn du genervt bist oder frustriert, oder vor Hitze vergehst. Du bist so gar nicht wie Kate, na ja, ein bisschen vielleicht, aber …“ Alex wurde von einem Kiesel getroffen, den Emmy halbherzig geworfen hatte. „Siehst du, du bist doch wie Kate. Ihr greift beide zu Gewalt.“

   „Warum hältst du nicht einfach den Mund und hilfst mir, das Sonnendach für unseren Unterstand zu finden?“

   „Den hier?“ Alex hatte sich über den Buggy gebeugt und hielt eine Tasche hoch.

   „Ja, den“, sagte sie und riss ihm die Tasche aus der Hand.

   Alex glaubte, ein Lächeln in ihrem Gesicht gesehen zu haben, und zufrieden machte er sich daran, den Buggy weiter zu entladen.

   Bald darauf saßen sie im Schatten ihres Unterstands und tranken nicht mehr ganz eisgekühlten Tamar Hindi. Ihre Thermoskanne war gut, aber in dieser Hitze blieb auf die Dauer nichts kalt. Auf ihrem Picknicktisch stapelten sich Berge unberührten Essens.

   „Nichts passiert. Glaubst du, dass wir an der richtigen Stelle sind?“

   „Wenn wir noch näher herangingen, wären wir direkt in Amarna.“

   „Das macht mir schon ein bisschen Angst. Die Beteuerung, dass Nofretete zu schwach ist, mir etwas anzutun, ist eine Sache, es wirklich zu glauben, wenn ich so nah an ihrer Stadt bin, eine ganz andere.“

   „Kann ich verstehen, aber hab keine Angst. Ich werde nicht zulassen, dass sie dir etwas tut.“ Er bewegte seine Hand wie in einem Schwerthieb.

   „Du und wessen Armee?“, dachte Emmy zweifelnd. Aber sie fand auch, dass Alex sich sehr ritterlich benahm.

   Alex trank einen Schluck Tamar Hindi und schaute über seinen Glasrand Emmy an. In seinen Augen war sie wunderschön. Ihre Schönheit wurde noch unterstrichen – nicht, dass sie das nötig gehabt hätte – durch die Myriaden funkelnder Sonnenreflexe, die hinter ihr auf den Kräuselwellen des Nils auf und ab tanzten. Emmy erwiderte den Blick, sehnsüchtig auf Worte der Liebe hoffend. „Weißt du, Emmy…“, begann er langsam, und ihr Herz machte einen Sprung. „… ich weiß echt nicht, was in Rose gefahren ist.“ Der Moment war vorbei. Emmy hätte am liebsten Tamar Hindi über ihn gekippt, aber das war nicht ihre Art. „Sie ist allen Fragen so seltsam ausgewichen, ich habe keine Ahnung, warum.“

   Emmy fand, dass er manchmal nicht die leiseste Ahnung von irgendetwas hatte! So wie jetzt. Er war allein mit ihr an den Ufern des Nils. Vor ihnen lagen jede Menge Köstlichkeiten ausgebreitet. „Um der alten Götter willen, jetzt küss mich endlich“, betete sie. Aber nein, er wollte über Rose reden, die ausweichend gewesen war. Emmy wusste, dass Alex sie letztes Jahr in Ägypten gemocht hatte, wirklich sehr gemocht. Aber in der ganzen Zeit in England war es nicht einmal zu einem Kuss gekommen. Und gerade, als er sie zum ersten Mal küssen wollte, fast schon dabei war, sie zu küssen, war sein Vater aufgetaucht! Jetzt hätte er wieder alle Zeit der Welt, sie zu küssen, aber nichts geschah. Er hatte Kate sehr lieb, gleichzeitig konnte er sie nicht leiden, das war Emmy bekannt. Früher war er sogar verliebt in Kate gewesen. Vielleicht war er es immer noch, ohne es zu wissen? Vielleicht wusste er es aber doch und wollte es nicht sagen? Emmy war immer noch hin- und hergerissen in ihren Gefühlen.

   Keiner von beiden empfand Gewissheit über irgendetwas. Weder in ihrer nichtexistenten Beziehung, noch in Bezug auf die jüngsten Ereignisse waren die Dinge so, wie sie schienen. Sie hatten Rose auf ihren Wunsch hin am Stadtrand von Luxor zurückgelassen, nicht in Luxor, was schon eigenartig genug war. Sie hatten geglaubt, sie würden direkt ins Winter Palace gehen, das Hotel neben dem Luxor-Tempel, das von ihrer Familie aus historischen und heutigen Mitgliedern geleitet wurde. Rose hatte ihnen dringend geraten, niemandem zu erzählen, dass sie in Ägypten waren, und als sie wissen wollten warum, war sie ausgewichen. Sie hatten sich mit Ramses, Nachtifi und Henuttawy treffen wollen, Emmys historischer Verwandte und Doppelgängerin; Alex hatte seinen historischen Vorfahren Aryamani aufsuchen wollen und hätte ihn gerne Emmy vorgestellt. Außer diesen gab es noch viel mehr Leute, auf die sie sich gefreut hatten. Aber Rose hatte ihnen diesen Rat gegeben, für den sie, wie sie akzeptieren mussten, sicherlich ihre Gründe hatte, auch wenn sie sie nicht kannten.

   Während der ganzen Fahrt durch die Weiße Wüste bis nach Luxor hatte sie über fast nichts anderes geredet als über die Reifen des Buggys. Nicht gerade das spannendste Thema der Welt! Die Quintessenz ihrer langen Reden war im Grunde die, dass sie von selber den richtigen Druck aufbauten. Als Chuck die Reifen erwähnt hatte, hatte er Rose nur daran erinnern wollen, sofort loszufahren, weil sie so am schnellsten die notwendige Temperatur erreichten und der Druck sich am gleichmäßigsten verteilte. Vor der Landung mussten die Reifen drucklos sein, damit sie beim Aufprall nicht zerplatzten.

   Als Rose ihren Monolog über die Reifen endlich beendet hatte, hatte Alex sie gebeten, auf das zurückzukommen, worüber sie im Flugzeugs geredet hatten. Sie hatte abgelehnt. Am Ende hatte Alex das Fragen aufgegeben, nicht zuletzt deshalb, weil sie im Buggy beim Holpern über den Wüstenboden und durch tiefe Schlaglöcher wie wild durcheinandergeschüttelt wurden. Für Rose hatte das den erwünschten Effekt, die Konversation war beendet.

   „Wie lange glaubst du, müssen wir noch warten?“ Emmy klang verärgerter, als sie es gemeint hatte.

   „Hab noch eine halbe Stunde Geduld“, bat Alex mit einem Blick auf seine Handy-Uhr. Natürlich gab es hier kein Signal, aber immerhin funktionierte die Uhr. „Wenn bis dahin nichts passiert, kommt meine Geheimwaffe zum Einsatz.“ Emmy schien nicht beeindruckt.

   „Amarna ist viel größer als ich dachte.“

   „Ja, das ist es“, stimmte Alex zu. Sie waren, von Süden kommend, mit dem Buggy einmal ganz um die Stadt herum bis ans nördlichste Ende gefahren und dann ans Südende zurückgekehrt, wo sie ihr kleines Lager aufgeschlagen hatten. Als sie das letzte Mal hier waren, waren sie durch ein Zeitfenster in das historische Amarna gelangt. Damals hatten sie die Stadt nicht als Touristen erlebt, und erst heute war ihnen bewusst geworden, dass sie damals einen Großteil des weitläufigen Geländes gar nicht gesehen hatten.

   Sie redeten wieder über die letzten Tage, aber die Konversation drehte sich nur im Kreis.

   „Das ist also deine Geheimwaffe: mehr Essen!“

   „Ja“, sagte Alex wenig überzeugt, während er den Deckel von einem besonders großen Essensbehälter abnahm, den er unter dem Tisch hervorgeholt hatte.

   Emmy wollte sich ein Sandwich aus dem Behälter nehmen.

   „Nicht diese, probier lieber die dort.“

   „Aber diese sehen leckerer aus und frischer.“

   „Glaub mir, dass du sie nicht essen würdest, wenn du wüsstest, was drin ist.“

   „Warum hast du sie dann mitgebracht?“

   Alex scannte mit den Augen die Umgebung ab und begann sich gerade selber zu fragen, warum er die Sandwiches mitgebracht hatte, als die Antwort auf seine Frage auftauchte.

   „Schau … da drüben … da ist jemand!“ Aufgeregt wies Emmy auf etwas am Horizont. Alex konnte nicht gleich etwas erkennen, aber einen Augenblick später hatten sich seine Augen an das gleißende Licht gewöhnt. Er war enttäuscht. Da war nur eine einzige Person. Doch dann, als sie näherkam, wurden daraus zwei, und dann drei Personen.

   „Ich wusste es! Warum habe ich gezweifelt? Kairo hat schon immer gewusst, wo es etwas zu essen gibt. Und das da …“ – er zeigte auf die Sandwiches, die er Emmy vorenthalten hatte – „sind Frau Inkys Spezialsandwiches aus Stierköpfen. Ich wusste, dass Kairo seinem Magen folgen würde, wenn er in der Gegend ist.“

   „Meinst du nicht seiner Nase?“

   „Ich weiß schon, was ich meine.“

   Dem hatte Emmy nichts entgegenzusetzen, und sie winkten beide.

   Kairo, Ropet und Sanuba winkten zurück. Plötzlich wurde ihr Winken wild und hektisch, während sie gleichzeitig zu rennen anfingen.

   „Die freuen sich echt, uns zu sehen!“

   Warum bloß schienen die drei so über die Maßen begeistert zu sein, sie zu sehen? Das Winken hatte sich in panisches Gestikulieren gewandelt. Da endlich erwachten Alex’ Instinkte, blitzschnell ließ er sich zu Boden fallen. Ein Zischen war zu hören, als ein Mann, ein riesiger Mann, genau dort mit einem schweren Holzknüppel durch die Luft fuhr, wo eine Sekunde zuvor Alex’ Kopf gewesen war. Er hatte mit so viel Kraft zugeschlagen, dass er, da er sein Ziel verfehlte, das Gleichgewicht verlor, über Alex stolperte und mit einem dumpfen Geräusch im Sand landete. Alex hörte Emmy schreien, hatte aber nicht die Zeit, nach ihr zu schauen, geschweige denn, ihr zu helfen. Er sprang hoch, griff nach einem der Picknickstühle und ließ ihn mit aller Wucht auf den Angreifer hinabsausen. Das reichte offenbar nicht aus, zumal der Stuhl bloß ein Faltstuhl war, denn der Mann blieb nahezu unversehrt. Immerhin war es Alex gelungen, ihn einige wertvolle Sekunden lang am Boden zu halten, die Sekunden, die Kairo, Ropet und Sanuba brauchten, um zu ihnen zu stoßen. Erst da erblickte Alex einen zweiten Mann, er war genauso groß wie der erste und in die Fetzen eines Wüstenreisenden oder Banditen gekleidet. Gerade versuchte er, Emmy in ein kleines Boot auf dem Nil zu zerren. Sie kratzte, biss und trat wie wild nach seiner verwundbarsten Stelle, sie war keine, die ohne Gegenwehr aufgab. Es gelang ihr, ihren Peiniger aufzuhalten, aber ohne Hilfe hatte sie keine Chance auf Entkommen. Einen Sekundenbruchteil lang wägte Alex ab, dann rannte er los. Er rannte, wie er noch nie im Leben gerannt war … zu Kairo, Ropet und Sanuba. Er hörte, wie Emmy gellend „NEIN“ schrie, kehrte aber nicht um und verlangsamte auch sein Tempo nicht. Er rannte von ihr weg.

    

   Bastet steckte ihren Kopf aus dem Schlafzimmer. Sie gähnte, als ob sie geschlafen hätte, in Wirklichkeit hatte sie ihre Katzenform angenommen und sich nach Katzenart geputzt. Davon würde sie Quentin aber nichts erzählen.

   „Tut mir leid“, sagte er, „wenn ich dich geweckt habe, da ist gerade dieser Brief gekommen. Er ist adressiert an Mademoiselle Bastet in diesem Hotel, aber ohne Zimmernummer. Es ist auch keine Briefmarke darauf, er muss also per Hand zugestellt worden sein. Deshalb habe ich dich gestört.“ Quentin hielt ihr den Brief entgegen. Sogar aus von ihrer Zimmertür aus konnte Bastet erkennen, dass in fetten, roten Lettern „Sehr dringend“ quer über den Umschlag geschrieben stand. „Soll ich ihn dir bringen?“

   „Nein, ich bin noch nicht angezogen. Das hole ich jetzt gleich nach und bin in wenigen Augenblicken bei dir.“

   „Soll ich derweil Kaffee und Canapés bestellen?“

   „Das wäre sehr nett“, sagte sie und verschwand ohne weiteren Kommentar hinter der Schlafzimmertür.

   „Du siehst besorgt aus, ist alles in Ordnung?“ wollte Quentin kurze Zeit später von ihr wissen. Der Kellner hatte das Gewünschte gebracht und war bereits wieder gegangen. Quentin wusste, dass sie Canapés nicht widerstehen konnte. Sie tat aber genau das. Nicht ein einziges Canapé hatte sie angerührt. Irgendetwas lief gerade ganz furchtbar schief.

    

  

  



Kapitel 11

    -
Überfall

    

   „Bitte erklär mir nochmal, Alex, wieso du mich nur retten konntest, indem du weggerannt bist. Ich möchte hören, ob es sich genauso albern anhört wie frühere deiner Versuche, Taten zu rechtfertigen.“ Emmy zog Alex am Bein, während sie zu fünft die mittlerweile leicht trocken gewordenen Sandwiches und warmen Tamar Hindi genossen.

   „Er Denker, Emmy, er großer Denker“, sagte Kairo durch einen Mundvoll von Frau Inkys Stierkopfsandwichen. Ropet und Sanuba nickten. Mehr konnten sie nicht tun, da sie den Mund nicht minder voll hatten.

   In Wirklichkeit brauchte Alex nichts zu erklären, alle hatten genau gesehen, was passiert war. Emmy hatte sich wie ein wildes Tier dagegen gewehrt, von ihrem Angreifer ins Boot gezerrt zu werden, er war vor lauter Kratzen und Treten kaum vom Fleck gekommen. Alex hätte gegen den Mann mit dem Knüppel keine Chance gehabt, wenn er erst einmal auf die Füße gekommen wäre. In greifbarer Nähe hatte es nichts gegeben, womit er ihn in Schach halten konnte, bis Kairo, Ropet und Sanuba nah genug heran waren. Zwar war der Mann gestürzt und hatte einen Stuhl um die Ohren gehauen bekommen, aber er war auch immer noch in Besitz dieses gefährlichen Holzknüppels, den er einzusetzen gedachte, sobald sich ihm die geringste Chance bot. Ein einziger Hieb, und Alex wäre Geschichte gewesen. Deshalb war Alex keine andere Wahl geblieben, als zu Kairo, Ropet und Sanuba zu rennen. Er musste sie erreichen, bevor sein Angreifer, oder genauer gesagt sein Knüppel, ihn erreichte, und der Angreifer war schon auf den Füßen und bedrohlich nah.

   Es war wie am Schnürchen verlaufen. Ropet und Sanuba waren Soldaten. Zugegebenermaßen historische Soldaten und auch keine Elitekämpfer, aber sie hatten Alex’ Angreifer niedergerungen, als hätten sie sich in einem einstudierten Manöver befunden. Sie hatten sich getrennt und waren von zwei Seiten in voller Geschwindigkeit auf ihn zugerannt. Ropet, der von links angriff, hatte sein Schwert gezogen, als ob er im Rennen zuschlagen wollte, womit er die Aufmerksamkeit des Mannes auf sich lenkte. Um noch eins draufzusetzen, hatte er einen grässlichen Schrei ausgestoßen. Sofort war Sanuba stehengeblieben, hatte seine Füße im Sand positioniert und sein Schwert geschleudert. Der Bösewicht hatte nicht einmal Zeit genug gehabt zu sehen, wer oder was ihn traf, er war schon tot, bevor er am Boden aufschlug. In derselben Sekunde hatte Alex kehrtgemacht und war mit Kairo zu Emmy gerannt. Ropet und Sanuba waren ihnen schon voraus. Als ihr Peiniger unter all ihren Tritten und Hieben gleich vier Leute auf sich zukommen sah und begriff, dass er von seinem Kompagnon keine Hilfe mehr zu erwarten hatte, hatte er sie losgelassen und war geflohen. Er wollte in sein Boot, aber er kam zu spät.

   „Lass gut sein, Emmy, bitte lass es jetzt gut sein.“

   „Tut mir leid, Alex, ich werde dich nicht weiter foppen. Du hattest keine andere Wahl. Es war die richtige Entscheidung.“ Schaudernd warf sie einen Blick auf ihren Angreifer, der hinter ihnen im Sand lag. „Definitiv niemand aus der Vergangenheit!“

   „Nicht bei den Mengen von Blut“, stimmte Alex zu. „Warum habt ihr denn seinen blutüberströmten Körper vom Ufer bis hierher geschleift?“ Die lange blutige Spur im Sand verfärbte sich, je trockener sie wurde, rasch von Rot nach Schwarz.

   „Ja“, bekräftigte Emmy, „das ist widerlich.“

   „Ich Soldat, wir im Krieg“, war alles, was Ropet dazu sagte. Für jemanden aus der Vergangenheit war sein Englisch ungewöhnlich dürftig.

   Glücklicherweise sprach Sanuba perfekt Englisch. Er wandte es jedoch nur an, wenn er sich in Sicherheit wusste. „Wir müssen herausfinden, warum und von wem ihr angegriffen wurdet. Ob es Wüstenreisende waren oder Gelegenheitsbanditen, oder ob jemand sie angestiftet hat. Ansehen zu müssen, wie Blut aus einem toten Kompagnon in den Wüstensand rinnt, bringt Leute normalerweise zum Reden.“

   „Ja, funktioniert“, sagte Kairo, der sich die Hände rieb. „Keine Europäische Menschenrechtskonvention hier. Wenn er nicht redet, stirbt er.“

   Alex fragte sich, ob historische Erinnerungen nicht für sie alle auch die Gefahr bargen, aggressiv zu werden, die Fähigkeit zum Mitleiden zu verlieren. Einige der Ereignisse, die oft genug im falschen Augenblick aus seinem Vergangenheitsbewusstsein emporstiegen, waren absolut barbarisch. Er konnte nichts anderes tun, als sie beiseitezuschieben und aus dem Kopf zu verdrängen. Er beschloss, ein ernstes Wort mit Kairo darüber zu haben, wie wichtig es war, im Hier und Jetzt zu leben und die Vergangenheit nicht überhand nehmen zu lassen. Aber das musste warten, jetzt war nicht die Zeit dafür. „Und was wollt ihr jetzt mit ihm tun? Er ist gefesselt und liegt in der prallen Sonne, neben seinem toten Freund. So könnt ihr ihn doch nicht einfach liegenlassen.“

   Ropet und Sanuba brauchten nicht lange, um ein umfassendes Geständnis zu erlangen. Sobald sie sich sicher waren, dass sie alle notwendigen Informationen hatten, stießen sie ihn, noch immer gefesselt, den Abhang hinunter in den Nil. Er schrie um sein Leben. Ohne nachzudenken sprang Alex ihm hinterher. Er schaffte es kaum, den Kopf des Mannes über Wasser zu halten, mit dem dieser nach Kräften um sich hieb, weil er überzeugt war, dass Alex nur zu Ende bringen wollte, was Ropet und Sanuba angefangen hatten. Kairo war nur wenige Sekunden später auch im Wasser, und gemeinsam zerrten sie ihn ans Ufer, wo sie ihn losbanden und zuschauten, wie er davonrannte, ohne einen einzigen Gedanken an sein Boot zu verschwenden.

   „Danke, Kairo, ich hätte es nicht ertragen, ihn ertrinken zu sehen.“

   „Ich auch nicht, Herr Alex.“

   „Und ich dachte, du warst dafür, ihn umzubringen.“

   „Nein, nicht ich. Aber Inky hat drei tolle Töchter, und die mögen Soldaten.“ Kairo lächelte schief. „Außerdem sind sie gute Köchinnen … sehr gute Köchinnen.“

   „Ich bin froh, dass du dich nicht verändert hast, mein Freund.“ Arm in Arm und triefend gingen sie zum Tisch zurück. In der trockenheißen Hitze würde es nicht lange dauern, bis das Triefen aufhörte.

   „Es sind Banditen“, insistierte Sanuba. Er war verärgert, dass Kairo und Alex den Mann gerettet hatten. „Wir gehen jetzt, beseitigen die Spuren und sind bald zurück.“ Damit verschwand er mit Ropet, ohne seinen Zorn zu verbergen.

   Es waren noch ein paar Krümel Essen übrig, derer Kairo sich ungefragt bediente.

   „Danke“, sagte Emmy und legte eine Hand auf Alex’ Arm. „Und dir auch, Kairo, danke. Wir hätten etwas ganz Besonderes aus unserem Inneren verloren, wenn wir einfach zugeschaut hätten, wie er ertrinkt.“ Ihre Bemerkung hätte eine lange Diskussion in Gang setzen können, aber Alex sagte freundlich und ohne bevormundend sein zu wollen, dass er zu einem späteren Zeitpunkt mit Kairo darüber reden würde.

   Kairo war offensichtlich ganz wild darauf, von Inkys Töchtern bewundert zu werden. Aber er war kein Soldat und würde auch niemals einer sein.

   Schnell drehte sich die Diskussion wieder um die jüngsten Ereignisse. Als Kairo hörte, dass Babs ermordet worden war, flossen ihm Tränen über die Wangen. Mütter waren in der ägyptischen Gesellschaft von größter Bedeutung. Kairos Schluchzen ließ in Alex erneut die bohrende Frage aufkommen, warum er nicht genauso fühlte wie sein Freund. Es war schließlich seine Mutter, die ermordet worden war. Na gut, seine Adoptivmutter, aber doch die einzige, die er je gehabt hatte. Nicht das leiseste Gefühl regte sich. Das war falsch, so falsch, und gleichzeitig fühlte es sich richtig an, dass es so falsch war.

   „Alex!“ Emmys sanfte Stimme holte ihn aus seinen Gedanken.

   Kairo beteuerte, dass weder er noch sonst jemand in der Familie glaubte, Kate und David seien in Gefahr. Er konnte aber nur vom Hörensagen her von Kate berichten, denn auch er hatte sie seit über einem Jahr nicht mehr gesehen. Sie lebte das Leben eines Nomaden, ihr Vater kultivierte seine Skepsis gegenüber Telefon und Internet. Sie hatte diese Skepsis offenbar übernommen. David würde das Internet nur nutzen, wenn es ihm nutzte, aber in ihrer Gegend Ägyptens gab es sowieso weder Internet noch Telefondienst. Sie hatten einander und wollten niemanden in ihre Zweisamkeit hineinlassen. Sie waren, wie Kairo sich fachmännisch ausdrückte, netzunabhängig. Er schaute wohl immer noch sehr viel fern.

   „Ramses hat mehrmals Bewacher geschickt, aber sie sind ihnen immer entwischt. Irgendwann hat Ramses es aufgegeben. Wir haben nicht mehr an sie gedacht, bis Dr. Margrettis Auftrag kam, nach ihnen zu schauen.“ Kairo lächelte, sich selbst beglückwünschend. „Das war genau das, was ich brauchte. Ich wollte Inkys Tochter zeigen, dass ich ein Soldat bin.“ Das Lächeln verstarb. „Aber ich werde nie Soldat sein. Das wäre nicht ich.“

   Emmy beugte sich vor und gab ihm einen Kuss auf die Wange. „Ich bin froh, dass du kein Soldat bist. Dann wärst du irgendwie nicht Kairo, mein besonderer Freund Kairo.“

   „Ich vermisse euch hier. Dies ist doch euer Zuhause, euer richtiges Zuhause.“

   „Du sagst es, Kairo. Ich fühle mich so viel lebendiger, wenn ich hier bin. Natürlich nur, wenn gerade niemand versucht, mich umzubringen.“ Alle lachten über den Scherz, und alles war genau wie früher. Sie schwatzten, lachten, und wurden wieder ernst, als ihnen einfiel, was gerade passierte. Aber das Wichtigste war: sie waren lebendig. Weit weg von Dr. Margretti, weit weg vom Klassenzimmer, waren sie lebendig.

    

   „Du siehst besorgt aus“, sagte Quentin wieder. Er sah den Blick in Bastets Augen. Sie hatte den Brief gelesen, einmal, zweimal, und gerade las sie ihn zum dritten Mal.

   Sie schaute hoch. „Du kannst nicht nach Luxor gehen. Jedenfalls nicht jetzt.“

   „Wie bitte?“

   „Du hast gehört, was ich gesagt habe.“

   „Natürlich habe ich es gehört.“

   „Dann weißt du jetzt, dass du nicht nach Luxor gehen kannst.“

   „Ich höre, was du sagst, aber ich muss wissen, warum du es sagst.“ Quentin lehnte sich zurück in seinen Stuhl, führte die Kaffeetasse mit Untertasse zum Mund und nahm ein Schlückchen. Aus jahrzehntelanger Praxis mit Studenten und Kollegen wusste er, dass Schweigen, persönlicher Freiraum und eine entspannte Atmosphäre die Leue am schnellsten zum Sprechen brachte. Es gab auch andere Methoden, aber dies war Quentins liebste. Er trank seinen Kaffee zu Ende, stellte Tasse und Untertasse zurück auf den Tisch, rückte die Canapés ein Stückchen näher an Bastet heran und füllte sich Kaffee nach.

   „Weißt du, wie es ist, wenn man jemandem vollkommen vertraut und diese Person ganz genau kennt, dass dann das, was nicht gesagt wird, viel wichtiger sein kann, als das, was gesagt wird?“

   Quentin nahm die Kaffeetasse von seinen Lippen und machte eine Miene vollsten Verständnisses. Bastet hatte zu reden begonnen, auf keinen Fall würde er sie unterbrechen. „Der Brief ist von Rose. Sie besteht darauf, dass ich dich davon abhalten muss, nach Luxor zu gehen. Sie sagt aber nicht, warum.“ Bastet schien ein klein wenig entspannter als vor einem Moment, als sie den Brief gelesen hatte. „Ich vertraue Roses Urteil vollkommen, aber jetzt habe ich ein Problem: Wie bekomme ich dich dazu, ihrem Urteil ebenfalls zu vertrauen?“

   „Vielleicht musst du mich nur dazu bringen, deinem Urteil zu vertrauen“, sagte Quentin, nachdem Bastet längere Zeit nichts gesagt hatte.

   „Ja. Mein Urteil ist, dass ich niemals, zu keinem Zeitpunkt, Rose misstraut habe. Mein Instinkt und meine Gefühle sagen mir deshalb, dass ich dich um jeden Preis aus Luxor fernhalten muss. Andererseits …“ Bastet zögerte. Quentin trank einen weiteren Schluck Kaffee und schwieg. „Andererseits ist dieser Brief so gar nicht nach Roses Art. Ja, er ist von ihr, es ist ihre Handschrift, und ich weiß, dass sie nicht gezwungen wurde, ihn zu schreiben.“

   „Woher?“

   „Weil nicht ein einziges unserer Codewörter darin vorkommt, die wir verabredet haben für den Fall, dass eine von uns zum Schreiben gezwungen wird.“ Quentin nickte kaum sichtbar zum Zeichen, dass er verstanden hatte. „Und doch sagt mir dieser Brief von ihr gar nichts.“

   „Du hast ziemlich lange gebraucht, um einen Brief zu lesen, der dir nichts sagt.“

   „Er sagt mir Dinge, die ich wissen muss, aber nicht, warum ich dich aus Luxor fernhalten soll.“

   „Vielleicht steht etwas darin, was auch ich wissen sollte?“

   Bastet dachte über diese Worte nach, während sie nach einem Canapé griff. Sollte sie Quentin den Brief lesen lassen? Nein, lieber nicht. Sollte sie ihm sagen, dass Alex in Ägypten war? Nein. Sollte sie ihm sagen, dass Rose niemandem von ihrer Rückkehr nach Ägypten erzählt hatte, weil sie etwas sehr Wichtiges zu erledigen hatte? Besser nicht. Selbst Bastet hatte keine Ahnung, was Rose vorhatte, und sie kannte sie besser, als irgendjemand sonst. Sogar besser als Gadeem.

   Es war der letzte Absatz des Briefes, der ihr so zu schaffen machte:

    

   Versuch bitte nicht, mich zu finden oder zu kontaktieren. Was ich tun muss, muss ich allein tun. Kümmere dich um Gadeem für mich, aber sag ihm vorerst nichts. Wenn alles schiefgeht, sag ihm bitte, dass ich ihn auch in tausend Jahren noch lieben werde.

    

   Bastet verstand sehr wohl, dass Rose mit „tausend Jahren“ auf den Zeitraum anspielte, den jemand in Ägypten brauchte, um im Jenseits wiederzuerscheinen. Sie erinnerte sich, wie Alex ihr vor langer Zeit erzählt hatte, was Henuttawy zu ihm gesagt hatte. Henuttawy war Emmys historische Vorfahrin und ebenso so strahlend schön. Sie hatte gesagt: „Alles, was ich über den Tod weiß, ist, dass ich nicht tot bin. In meinem zweiundsiebzigsten Lebensjahr bin ich einmal ganz normal eingeschlafen und etliche hundert Jahre später wieder aufgewacht, und ich sah so aus wie jetzt.“

   Bastet machte sich größte Sorgen um Rose, zumal sie immer diejenige gewesen war, die auf Teamarbeit bestanden hatte. So sehr, dass sie Kate einmal beiseite genommen hatte, um sie wegen ihrer Teamunfähigkeit zur Rede zu stellen. Es musste etwas wirklich sehr, sehr Schlimmes passiert sein, aber Bastet fühlte, dass ihr die Hände gebunden waren. Sie hatte keine Wahl, sie musste Roses Wunsch nachkommen, so sehr sie sich innerlich dagegen sträubte.

    

   Bastet erwachte. Erschrocken stellte sie fest, dass es schon weit nach elf Uhr morgens war. Sie waren gestern Abend viel zu lange aufgeblieben. Beim Blick aus ihrem Schlafzimmer fand sie zu ihrer Überraschung keinen Kaffee trinkenden oder in dicken, wissenschaftlichen Büchern lesenden Quentin vor. Sie ging zum Fenster, das bis zur Zimmerdecke reichte, und schaute auf den Nil, der tief unten träge dahinfloss. Erst da bemerkte sie den Zettel auf dem Tisch, adressiert an sie. Er war von Quentin. Er entschuldigte sich, dass er ohne Abschied gegangen war, aber er hatte sie nach dem langen Abend gestern nicht aufwecken wollen. Er sagte, er sei wegen einer Beerdigung fortgegangen. Bastet war erleichtert. Die Beisetzung von Babs konnte zu keinem günstigeren Zeitpunkt kommen! Er sagte ferner, dass er in wenigen Tagen zurück sein würde, sie bräuchte deshalb nicht aus dem Hotel auszuchecken. Sie solle aber nicht auf ihn warten. „Wie nett von ihm, er erwartet nicht von mir, dass ich auf ihn warte“, dachte sie ironisch.

   Bastet war jetzt vollkommen entspannt. Sie überlegte sogar, ob sie ins Bett zurückgehen und sich dort einrollen sollte. Das war, bevor sie Quentins Zimmer betrat. Er hatte nichts mitgenommen, nicht einmal eine Zahnbürste. Sein fiktiver Preis von einer fiktiven Organisation war alles andere als fiktiv. Da stand er! Einige Momente später hatte er auf dem Weg in den Nil ein riesiges Loch ins Fenster geschlagen. Bastet war nicht für Kurzschlusshandlungen bekannt, sie widersprachen ihrem Charakter völlig. Es war Quentins Pass in der obersten Schublade seines Nachttischs, der ihren Ausraster provoziert hatte. Quentin hatte das Land nicht verlassen! Er war nicht auf dem Weg zu Babs’ Beerdigung! Er war auf dem Weg nach Luxor. Zu seiner eigenen Beerdigung.

    

  

  



Kapitel 12

    -
Alles was glitzert

    

   Auch die drei jungen Abenteurer waren spät dran. Sie damit gerechnet, dass aus ihrem Frühstück ein Brunch würde, aber als sie die Bar des Winter Palace betraten und sich an ihrem Lieblingsplatz in die Sessel fallen ließen, war auch die Mittagessenszeit schon lange vorbei. Die Bar hätte nicht weniger ägyptisch sein können. Über der halbhohen, tiefdunklen Vertäfelung in Möchtegern-Tudor waren die ursprünglich weißen Wände vergilbt. Die großartigen Schwarzweißaufnahmen, die Harry Burton von Howard Carter während seiner Entdeckung des Grabes von Tutenchamun gemacht hatte, hätten perfekt hierher gepasst, stattdessen hingen überall geschmacklose Bilder von englischen Fuchsjagden.

   Alex, Kairo und Emmy waren letzte Nacht spät im Hotel angekommen. Sie hatten Amarna eiligst verlassen, nachdem sie auf den blutigen, entseelten Körper des Banditen gestoßen waren, der Emmy angegriffen hatte und von Alex und Kairo aus dem Nil gerettet worden war. Ihre Wut auf Ropet und Sanuba wegen des Gemetzels war noch lange nicht verraucht. Sie hatten alles stehen und liegen lassen, hatten den Buggy bestiegen und waren nach Luxor aufgebrochen. Es war längst dunkel, als sie ankamen. Alex war zum Bediensteteneingang des Hotelgartens gefahren und hatte den Buggy innerhalb des hohen Metalltors geparkt. Da niemand von ihrer Anwesenheit erfahren sollte, hatten sie das Hotel durch den Garten und die rückwärtige Küche betreten.

   Das Wiedersehen mit Kairos Vater Drei und den anderen Hotelmitarbeitern hatte sie bis in den frühen Morgen wachgehalten. Sie hatten alle eindringlich gebeten, niemandem von ihrer Anwesenheit zu erzählen, vor allem niemandem aus der Vergangenheit. Natürlich würde das Geheimnis nicht lange eines bleiben, dazu wussten schon zu viele Leute Bescheid. Alex hatte nicht vor, lange in Luxor zu bleiben. Zu dem Zeitpunkt wusste er selber noch nicht, was sie als Nächstes tun mussten. Was immer gegen sie im Gange war, es würde nicht im Hotel stattfinden oder einen der Mitarbeiter involvieren, denn sie gehörten alle zur Familie.

   „Du hast dich wieder nicht an die Verabredungen gehalten, Alex.“ Alex schaute Emmy an, sagte aber nichts. „Rose hat gesagt, wir sollten nicht hierherkommen.“

   „Und warum sollten wir nicht hierherkommen?“ Seine Stimme verriet Ärger.

   „Oh Alex, ich will mich doch nicht mir dir streiten! Ich finde nur, dass wir auf Rose hören sollten.“

   Tatsächlich war Alex hin- und hergerissen. Rose wurde von allen aus der Vergangenheit und, um das nicht ganz passende Wort zu benutzen, der Moderne uneingeschränkt respektiert. Trotzdem fand er, dass sie kein Monopol auf Rechthaben besaß, genausowenig wie irgendjemand sonst. Dieses Gefühl hatte er in den letzten Tagen immer öfter gehabt. In Ägypten fühlte er sich lebendig, weil die Ereignisse seinen Kopf herausforderten. Er war kein Körpermensch, er war ein miserabler Sportler. Kate hatte ihn einmal damit aufgezogen, dass er rannte wie ein Mädchen. Es hatte wehgetan damals, und bis zu einem gewissen Grad tat es das heute noch, aber leider hatte sie recht.

   Dr. Margretti hatte ihn mit diesem Wunderjob nach England gelockt, aber er hatte sich als nichts anderes herausgestellt als eine andere Art von Schule. Eine Schule für zwei – Alex und Emmy, und Emmy war nur deshalb dabei, weil er es war. Alex musste wahrhaftig sein zu sich selbst. Das war ihm nur möglich, wenn er sein Gehirn anstrengen und tun konnte, was er für richtig hielt. Warum war er jetzt hier in Luxor? Die Entscheidung hatte sich richtig angefühlt. Aber warum? Hatte der Anblick des blutigen Körpers des Banditen ihn in die Sicherheit des Winter Palace getrieben? Oder hatten unbewusster Gedanken ihm eingegeben, dass Luxor im Moment der richtige Ort für ihn war? Gerade wollte er Emmy und Kairo von seinen Gedanken erzählen, als Drei an ihren Tisch kam.

   „Ich dachte, ihr könnt ein spätes Frühstück gut gebrauchen.“ Er stellte ein Tablett voller Köstlichkeiten auf den Tisch. Unnötig zu betonen, dass Kairo schon am Essen war, bevor Tablett und Tisch überhaupt Bekanntschaft miteinander gemacht hatten.

   „Hast du herausgefunden, warum wir in Luxor sind?“, fragte Emmy.

   „Nein. Nicht wirklich. Es fühlt sich einfach wie der richtige Ort an.“ Alex bot ihr ein paar Dinge vom Tablett an, sie entschied sich für Müsli mit Naturjoghurt. Es gefiel ihm, dass sie ihm die Zeit ließ, nachzudenken. Kate hätte längst einen Wutanfall bekommen und ihn geboxt.

   „Braucht ihr noch mehr zum Frühstück?“, erkundigte sich Drei. Kairo sagte Ja. Emmy bedankte sich, sie hätte alles, was sie brauchte. Alex sagte dasselbe. „Ich wünschte, du würdest etwas essen, Alex. Kann ich dir irgendetwas bringen, was du besonders magst?“

   „Nein danke, ich bin okay.“

   „Bist du wirklich?“, fragte Emmy, nachdem Drei die Bar verlassen hatte.

   „Also gut, vielleicht nicht ganz.“ Er dachte nach, bevor er weitersprach. „Bab wurde ermordet, weil jemand, höchstwahrscheinlich eine Gruppe von Leuten, nicht wollte, dass mein Vater nach Luxor kommt.“

   „Nicht nach Kairo?“ Kairo unterbrach sein Essen. „Nein, nicht du, Kairo. Ich meinte Kairo, die Stadt.“

   „Ich glaube nicht, Emmy. Offensichtlich wollten sie ihn nicht umbringen, sonst hätten sie es längst getan. Rose will nicht, dass Ramses, Nachtifi oder sogar Gadeem wissen, dass sie zurück in Ägypten ist, geschweige denn, dass wir hier sind. Warum bloß?“

   Emmy sah ihn nachdenklich an. Am Ende sagte sie nichts, sondern schüttelte nur leise den Kopf.

   „Was denkst du? Ich kann sehen, dass du an etwas Bestimmtes denkst.“

   „Ach nichts, Alex. Nur eine verrückte Idee.“

   „Egal wie verrückt, bitte erzähl sie mir.“ Kairo nickte, er wollte sie auch hören.

   „Ich hab mich nur gefragt, nein …“

   „Komm schon, Emmy, wir sind unter uns.“

   „Ich habe mich gefragt, ob …“ Sie fand einfach nicht die richtigen Worte, aber die Jungen drängten sie, zu sprechen. „Na ja, ich habe mich gefragt, ob Rose aufgrund dessen, was sie gesagt, oder besser gesagt und nicht gesagt hat, und weil sie außerdem so schnell im Treffpunkt aufgetaucht ist, ob sie sich in irgendeiner Weise verantwortlich fühlt für das, was deiner Mutter zugestoßen ist, oder sogar uns.“

   „Interessanter Gedanke! Jetzt, wo du es sagst, fällt mir auf, dass selbst Dr. Margretti und Joe total überrascht waren, dass sie Ägypten verlassen hat, was sie sonst nie tut.“

   „Ja …“ Emmy schwieg viel zu lange.

   „Heraus damit!“

   „Oh, es ist nur, dass sie für jemanden, der Ägypten nie verlassen hat, Einstein auffällig gut kannte. Ich habe übrigens nachgeschaut – er ist in den Neunzehnhundertfünfzigern gestorben, 1955, glaube ich. Trotzdem war er schon als ‚jemand aus der Vergangenheit‘ wieder da.“

   „Aber als ich den Doktor darauf angesprochen habe, hat er gesagt, dass es zwar unüblich für jemanden aus Europa sei, so schnell zurückzukommen, aber auch nichts völlig Außergewöhnliches.“

   „Ich weiß, Alex, ich war dabei. Du hast ihn aber auch gefragt, ob er andere berühmte Leute nennen kann, die so bald zurückgekommen sind, und darauf hast du nie eine Antwort bekommen.“

   „Wir wurden unterbrochen …“ Alex versuchte sich zu erinnern. „Aber du hast recht, er hat diese Frage nie beantwortet.“

   „Unterbrochen von wem?“

   „Joe … es war Joe! Eine Antwort war nie vorgesehen, oder?“ Alex’ fragte das mehr rhetorisch.

   „Abgesehen davon, dass sie beide Deutsche sind, weiß ich nicht, woher sie sich überhaupt kennen. Ich habe zwar nicht stundenlang im Internet gesucht, aber bisher habe ich nichts darüber gefunden, dass Einstein vielleicht mal für einen Vortrag in Ägypten gewesen wäre. Es gibt keine Verbindung zwischen Einstein und Ägypten, gar keine.“

   „Vielleicht liegt die Verbindung in Roses Familie in Deutschland. Ich weiß nichts über sie. Wisst ihr was?“ Emmy und Kairo schüttelten den Kopf.

   „Genau das ist der Punkt. Wir wissen nichts über Rose und sollen ihr dennoch blind vertrauen. Wer sind ihre Angehörigen in Deutschland? Warum hat sie Deutschland verlassen? Und da sie ‚gesehen‘ hat – wer sind ihre historischen Verwandten?“

   Kleine Essensbröckchen aus Kairos Mund landeten auf dem Tisch, als er Emmy antwortete: „Sie keine historischen Verwandten wegen Selbstmord!“

   „Selbstmord … Selbstmord!“

   „Was ist, Alex?“

   „Wenn man nach einem Selbstmord nicht ins Jenseits kommt, wie kann es dann sein, dass ich Kleopatra im Karnak-Tempel getroffen habe? Es gibt keinen berühmteren Selbstmord in der Geschichte als ihren, und doch ist sie eindeutig im Jenseits.“

   Da entdeckten sie Quentin. Vor Überraschung fiel ihnen die Kinnlade herunter, was in Kairos Fall nicht unbedingt der angenehmste Anblick war.

   „Da bist du ja, du ungezogener Junge“, sagte Bastet mit ihrer süßesten Fräulein-Bastet-Stimme. Auch sie hatte gerade die Bar betreten. Drei schloss die Tür von innen und schob einen zweiten Tisch und Stühle heran. Sie waren ungestört und vollkommen unter sich.

   Die Sonne war schon untergegangen, als Alex, Emmy und Kairo das Hotel verließen und am Aboudi Buchladen vorbei zum Touristen-Suq liefen. Kate hatte diesen Buchladen immer ganz besonders geliebt. Im Suq reihten sich in einer langen, schmalen Straße die Glasfronten kleiner Läden und zahlreiche Marktstände aneinander. Theoretisch war es eine richtige Straße, in Wirklichkeit war es nicht viel mehr als ein breiter Gehweg. Ein einzelnes Auto hätte sich gerade hindurchquetschen können, doch das hatte die Stadtverwaltung schon vor langem verboten. Der Boden lag nur knapp über antikem Niveau, aber Bastet hatte ihnen versichert, dass sie nicht allein sein würden.

   „Seht ihr jemanden, der uns bewacht?“, fragte Emmy, als sie die ersten aufdringlichen Souvenirverkäufer glücklich hinter sich gelassen hatten.

   „Nein, aber wenn Bastet sagt, dass wir bewacht werden, dann werden wir bewacht.“ Alex blieb vor einem kleinen Juwelierladen stehen. Die Auslage funkelte im Widerschein der hellen Geschäftsbeleuchtung. Es war ein Fenster voller Gold.

   „Wie wunderschön, Alex! Kaufst du mir einen Verlobungsring?“ Sie errötete über das ganze Gesicht vor Scham. „Ich weiß nicht, warum ich das gesagt habe, es tut mir leid, ich bin ein Idiot!“ Sie hatte den Satz noch nicht zu Ende gebracht, als sie schon kehrtmachte und zum Hotel zurückrannte.

   „Kümmere mich um sie“, rief Kairo, der ihr sofort nachrannte. Er war froh über den Vorwand, in die Sicherheit des Winter Palace zurückkehren zu können. Nie würde er vergessen, was letztes Mal auf diesem Weg in die Innenstadt passiert war. Der Boden war zu knapp über historischem Grund, als dass er sich je wieder sicher fühlen würde, mit oder ohne Bewacher.

   Alex wollte gerade ebenfalls umkehren, als der Ladenbesitzer herauskam und in bester ägyptischer Tradition Alex zum Kaufen zu animieren versuchte. „Komm herein, was möchtest du trinken? Tee? Karkadeh? Nicht kaufen, nur schauen! Deine Freundin ist so hübsch, vielleicht findest du ein Geschenk für sie?“

   Alex sah sich im Laden um. Etwas stimmte nicht. Etwas in der Auslage im Schaufenster fehlte. Um nicht zum Kaufen überredet zu werden, bedankte er sich, verabschiedete sich mit dem landesüblichen „bukra, inshallah“ – morgen, so Gott will – und verließ das Geschäft. Er ging aber nicht zurück zum Hotel, sondern tiefer in den Suq hinein. An jedem der zahllosen Juwelierläden blieb er stehen und betrachtete die Auslage. Es gab einen Überfluss an Goldgeschäften, da nicht nur Touristen gerne Goldschmuck kauften, sondern auch Ägypter. Bei einer ägyptischen Hochzeit bestand die Ehre der Brautfamilie darin, der Tochter eine möglichst üppige Brautgabe mitzugeben, und die bestand immer aus Gold.

   Es war längst nach Einbruch der Dunkelheit, trotzdem war die Luft immer noch heiß und trocken. Ein älterer Ladenbesitzer mit freundlichem Gesicht bat Alex auf einen Willkommenstrunk in sein Geschäft. Der Gedanke an etwas zu trinken war Versuchung genug, doch als der Ladenbesitzer die Klimaanlage erwähnte, konnte Alex nicht widerstehen. Natürlich wollte der Mann etwas verkaufen, aber seine Art war angenehm, er war nicht so aufdringlich wie die meisten anderen. Später konnte Alex sich nicht daran erinnern, wie sie auf das Thema gekommen waren, vielleicht, weil er erwähnt hatte, dass Emmy einen Verlobungsring wollte. Woran er sich genau erinnerte, war, dass der Ladenbesitzer gesagt hatte: „Ich habe zwei Frauen, erlaubt sind uns vier. Ich trage aber nur einen Ring.“ Dabei hatte er ihm seine Hand hingehalten, an dessen viertem Finger ein silberner Ring steckte.

   „Du trägst einen Ring ist aus Silber! Warum nicht aus Gold?“

   „Wir Männer tragen nur Silber. Gold ist für Frauen, für Ladies.“

   „Warum gibt es dann kein Silber in keinem der Läden hier?“

   „Touristen kaufen immer nur Gold, all unser Silber lag nur herum und hat Staub angesammelt. Zumindest war das bis vor ein paar Monaten so. Dann war plötzlich an einem einzigen Tag sämtliches Silber aufgekauft. Nicht nur in meinem Laden, auch in allen anderen. Es war ein guter Tag.“

   „Warum denn Silber?“

   „Ich weiß es nicht. Niemand weiß es. Seither wird Silber immer sofort aufgekauft, sobald wir welches auftreiben. Die Käufer feilschen nicht einmal um den Preis, worüber wir natürlich froh sind.“ Er ging zu einem Tresen, um für Alex eine Auswahl goldener Verlobungsringe hervorzuholen, und als mit ein paar Schachteln zurückkam, hatte Alex sein Geschäft schon verlassen.

   „Silber, warum hat jemand ein Interesse daran, das gesamte Silber aufzukaufen?“, murmelte Alex vor sich hin. Eine Ahnung aus den Tiefen seiner historischen Erinnerungen huschte durch seinen Kopf, sofort wollte er nachlesen, was es mit Silber in Ägypten auf sich hatte. Wie gut es sich da fügte, dass er der Rückweg zum Hotel am Aboudi-Buchladen vorbeiführte.

   Drinnen schien die Zeit stillgestanden zu haben. Dieselben Souvenirs, dieselben Drucke von David Roberts, dieselben Bücher. Zumindest für das ungeübte Auge sah es so aus, als ob der Buchhändler seit Alex’ letztem Besuch nicht ein einziges Buch verkauft hätte. Niemals aber würde er einen guten Kunden vergessen – Alex hatte damals ein riesiges, teures Buch für Kate bezahlt –, und so hieß er Alex willkommen wie einen alten Freund.

   „Haben Sie vielleicht etwas über Silber im alten Ägypten?“

   „Silber?“ Der Buchhändler runzelte die Stirn. Darauf war er nicht gefasst gewesen. Er konnte sich nicht erinnern, dass jemals ein Kunde diese Frage gestellt hätte.

   „Ja, Silber“, antwortete Alex.

   „Ich habe viele Bücher über antikes Gold, aber Silber … ich muss mal nachschauen.“

   Das Stirnrunzeln war einem zuversichtlichen Lächeln gewichen. Er schien jetzt genau zu wissen, wonach er suchen musste.

   Alex beobachtete, wie er von Regal zu Regal ging. „Warum ist es so schwierig, ein Buch über Silber zu finden?“, fragte er ihn.

   „In unserem Land war immer Gold wichtig.“ Der Buchhändler blieb kurz stehen. „Weißt du, was das damalige Wort für Gold war?“ Alex schüttelte den Kopf. „Es war ‚Nub‘, da es in Nubien so viel Gold gab, dass man es einfach auflesen konnte. Man musste nicht einmal danach graben. Stell dir vor – einfach herumlaufen und reich werden.“ Er wandte sich wieder seinen Tausenden von Büchern zu. „Ah, da ist es ja!“ Rasch blätterte er die Seiten eines durchschnittlich großen Buches durch und schien zufrieden mit seiner Wahl. Auf einer Seite war ein farbiges Foto von kleinen Silbergegenständen zu sehen; er hielt Alex das Buch aufgeschlagen hin.

   Alex las die Bildunterschrift. „Das ist ein Foto von kleinen Silbergegenständen aus einem Versteck im Tempel von el-Tod.“

   „Ja, es war ein großer Fund.“

   Alex begann zu lesen, während der Buchhändler nach weiteren Büchern suchte. Er hatte eine Idee gehabt, was es mit dem Silber auf sich hatte, vielleicht war sie seinen historischen Erinnerungen entsprungen, doch dieses ihm unbekannte Versteck voller Silber in einem Tempel unweit von Luxor widersprach seiner Theorie nicht nur, es zerstörte sie vollkommen.

   „Wusste ich’s doch, dass ich habe, was du suchst!“ Der Buchhändler brauchte beide Hände, um das voluminöse, schwere Buch vom Regal herunterzuwuchten. Er pustete eine dicke Schicht Staub weg, legte das Buch auf einen Tisch voll mit anderen Büchern und schlug es auf. Beim Anblick des Preises, der mit Bleistift auf den Schutzumschlag geschrieben stand, bekam Alex weiche Knie. Kates teures Buch von damals war nichts im Vergleich zu diesem. „Siehst du, das ist genau das, was du suchst.“ Triumphierend zeigte der Buchhändler auf eine Seite mit der Überschrift „Pharao Psusennes I“.

   Wieso glaubte der Buchhändler, dass er sich für Pharao Psusennes I interessierte, wo er doch nur etwas über Silber im alten Ägypten wissen wollte? Er brauchte nur ein paar Zeilen zu lesen um zu wissen, dass Psusennes I jemand aus der Vergangenheit war, mit dem er es bald zu tun bekommen würde. Es würde keine friedliche Begegnung werden.

   Alex wollte dieses Buch um alles in der Welt haben. Er kramte in seinen Taschen, aber natürlich hatte er nicht entfernt genug Geld dabei. Der Buchhändler würde bestimmt nichts dagegen haben, wenn er es mitnahm und später bezahlte, doch sicherheitshalber wollte er lieber gleich so viel über den Pharao lesen wie möglich. Psusennes war der dritte König der einundzwanzigsten Dynastie, und, was noch wichtiger war, er hatte in Tanis regiert, nicht in Luxor beziehungsweise Theben, wie die Stadt zu seinen Zeiten hieß. Das passte hervorragend zu Alex’ Theorie! Als er den Abschnitt über Psusennes’ Sarg las, den inneren Sarg, konnte er vor Erregung kaum an sich halten. Er war in einem Silbersarg beigesetzt worden! Das Buch schien ihm geradezu entgegenzuschreien, dass seine Theorie richtig war. Endlich wusste ohne den Hauch eines Zweifels, dass es die richtige Entscheidung gewesen war, nach Luxor zurückzukommen.

   Seine Erregung steigerte sich beim Weiterlesen noch. Da stand klar und deutlich, dass während Psusennes’ Regierungszeit, 1047 – 1001 v. Chr., Silber in Ägypten wegen seines Seltenheitswerts viel teurer war als Gold. Mit seinem silbernen Sarg hatte der Pharao seinen immensen Reichtum demonstrieren sollen. Dass Psusennes der Sohn von Pinedjem I und Henuttawy war, konsternierte Alex, doch zu seiner Erleichterung fand er heraus, dass es eine andere Henuttawy war als Emmys Verwandte, nämlich eine Tochter von Ramses XI. Schon öfter war Alex auf verwirrende Namen von Söhnen und Töchtern von Pharaonen gestoßen, etwa bei Chaemwaset, da sowohl Ramses II als auch Ramses III einen Sohn dieses Namens hatten.

   Es war spannend zu lesen, was das Buch über das Ausmaß von Pharao Psusennes’ krimineller Energie zu sagen hatte. Den äußeren und mittleren Sarkophag, die zusammen seinen Silbersarg enthalten sollten, hatte er aus dem Grab von Pharao Merenptah im Tal der Könige „entliehen“ und nach Tanis entführt. Kairo lag siebenhundert Kilometer nördlich von Luxor, Tanis lag mindestens weitere hundertfünfzig Kilometer nördlich von Kairo. Welch eine riesige Entfernung, um zwei Sarkophage aus rotem Granit zu transportieren! Psusennes hatte nicht einmal den Versuch gemacht, ihre Herkunft zu verschleiern, sie enthielten immer noch die Namenskartusche von Merenptah. Alex brauchte die Chronologie der Pharaonen am Ende des Buches nicht zu bemühen, er wusste, dass Merenptah nach Ramses II Pharao geworden war. Niemals hatten er, Kate und Kairo so viel Angst gehabt wie damals, als Rose während der Schlacht im Tal der Bienen mit ihnen im Auto geradewegs in Merenptahs Truppen hineingefahren war. Glücklicherweise waren Ramses’ und Nachtifis Truppen siegreich aus dieser Schlacht hervorgegangen, aber genau in diesem Sieg schien die Verbindung zu den jetzt wieder aufflammenden Problemen zu liegen. Alex schwante das ungeheure Ausmaß dessen, was in Bälde auf sie zukommen würde, auch wenn ihm die Einzelheiten noch verborgen waren.

   Er war derart in seine Lektüre vertieft, dass er, als er jemanden den Buchladen betreten hörte, nicht einmal den Kopf hob. Zum Glück hielt der neue Kunde den Buchhändler beschäftigt und er konnte weiter unbehelligt lesen. Nur mit halbem Ohr hörte er, dass die kurze Konversation zwischen dem Buchhändler und der Kundin, denn es war eine Frau, schnell beendet war und sie den Laden schon wieder verlassen hatte. Der Buchhändler kam mit einer großen Tragetüte zu ihm, Alex verwünschte sein Pech. Aber es war kein Pech.

   „Die Kundin hat das Buch für dich bezahlt. Du kannst diese Tüte haben und es mitnehmen.“

   „Welche Kundin?“, fragte Alex.

   „Die dort.“ Der Buchhändler zeigte auf eine in eine schwarze Galabiyya gehüllte Person mit Kopftuch, was sie als verheiratete Frau auswies. Gerade hatte sie die Straße, die den Buchladen vom Luxor-Tempel trennte, überquert. Alex beobachtete, wie sie geradewegs durch das Metallgeländer hindurchlief, dass den Tempel auf dieser Seite umgab. Auch der Buchhändler wurde Zeuge der Szene. Ein paar Schritte jenseits des Geländers blieb die Frau stehen und hob ihren rechten Arm. Mit der zur Faust geballten Hand hämmerte sie gegen eine unsichtbare Tür. Ein, zwei Sekunden später bewegte sie ihren Körper wie jemand, der sich eilig durch eine halboffene Tür zwängte, dann war sie verschwunden.

   Vor einem Jahr hätte der Vorfall Alex geschockt, heute waren solche Dinge fast etwas Alltägliches. Trotzdem war Alex ärgerlich mit sich, dass er nicht wachsamer gewesen war, als die Frau den Buchladen betreten hatte, es konnte immer jemand sein, der ihn angreifen wollte. Vor allem aber hätte er zu gern gewusst, wieso jemand aus der Vergangenheit ihm ein Buch bezahlt hatte, noch dazu ein so teures.

   „Als deine junge Freundin damals hier war, hat ihr jemand dieses Bild aus der Hand geschlagen.“ Der Buchhändler nahm einen kleinen Druck aus der Tüte und hielt ihn Alex hin.

   Alex betrachtete den Druck von David Roberts mit dem Luxor-Tempel. Roberts hatte ihn vom Westufer aus gemalt, denn er war klein und unbedeutend im Vergleich zum Fischerboot und den Feluken im Vordergrund. Das Bild zeigte den Tempel mit Außenmauern, die es längst nicht mehr gab, die es auch zu David Roberts’ Zeiten schon nicht mehr gegeben hatte. Trotzdem hatte er sie mit all den Farben und Hieroglyphen von damals gemalt, selbst die königlichen Wachen auf dem Dach waren erkennbar. Es hatte Kate wütend gemacht, dass eine ganz in Schwarz gekleidete alte Frau es ihr weggenommen hatte. Alex hätte konfuser nicht sein können.

   „Sie hat gesagt, ich soll dir sagen, dass sie eure Hilfe brauchen, um Ägypten vor den Griechen zu retten. Deshalb hat sie mir dies gegeben, sie hat damit dein Buch bezahlt.“ Der Buchhändler öffnete seine Hand, in der ein exquisit gearbeitetes antikes Schmuckstück aus Gold funkelte.

   Alex bedankte sich beim Buchhändler, dass er genau das Buch gefunden hatte, das er brauchte, und verließ das Geschäft.

   Er war bereits ein gutes Stück auf der Straße gegangen, als er den Buchhändler hinter sich herrufen hörte: „Nein, Herr Alex, ich habe zu danken, denn damit könnte ich sofort in den Ruhestand treten.“

    

  

  



Kapitel 13

    -
Zurück in der Bar

    

   „Ich muss nochmal rekapitulieren“, begann Emmy, die sichergehen wollte, dass sie all das, was Alex gerade erzählt hatte, richtig verstanden hatte. Kairo war überzeugt, dass er alles verstanden hatte, und Bastet, die zu ihnen in die Bar gekommen war, hatte ganz bestimmt alles verstanden. „Du glaubst also, dass eine oder mehrere Personen aus der Vergangenheit das gesamte Silber von Luxor aufgekauft haben, weil im alten Ägypten Silber mehr wert war als Gold.“ Alex nickte. „Und du vermutest, dass diese selben Leute das Silber dazu benutzen, massenhaft antikes Gold aufzukaufen.“ Alex nickte wieder. „Merenptah und dieser, wie heißt er noch gleich …“

   „Psusennes”, half Alex ihr.

   “Du bist also überzeugt, dass Merenptah und Psusennes hinter dem Ganzen stecken.“ Alex nickte erneut. „Sie haben sich zusammengetan, aber du weißt nicht, warum.“

   „Wegen Macht“, sagte Kairo, „sie nur zusammen wegen Macht. Sehr böser Macht.“

   „Das verstehe ich, Kairo, aber warum?“

   Kairo wollte gerade noch einmal „Wegen Macht“ sagen, doch Alex kam ihm zuvor: „Ich weiß nicht warum, aber wir werden es herausfinden, wenn wir nach Nordägypten gehen.“

   „Bitte korrigiere mich, wenn ich falsch liege, aber wenn ich dich richtig verstehe hat deine Merenptah-und-Psusennes-Theorie dich davon überzeugt, dass die Nachricht, die unser Möchtegern-Mörder im Britischen Museum fallengelassen hat, echt ist. Sie stammt aus dem Norden, deshalb müssen wir nach Norden.“

   „Nicht ganz, Emmy, wir müssen nicht irgendwohin in den Norden, wir müssen nach Tanis. Du hast das Buch gelesen, also weißt du, dass wir nach Tanis müssen. Wir müssen nach Tanis!“

   „Ich habe es nicht wirklich gelesen.“ Emmy ließ die Buchseiten durch ihre Finger laufen, Hunderte von Seiten. „Aber ich weiß, was du meinst. Schon beim Überfliegen habe ich gesehen, dass Psusennes in Silber verliebt war, du hast also bestimmt etwas Wichtiges herausgefunden. Du scheinst so überzeugt, aber …“ Emmy unterbrach sich. Sie wollte Alex unterstützen und seine Gefühle nicht verletzen, aber was war mit ihren Gefühlen? Erleichtert hatte sie bei seiner Rückkehr ins Hotel festgestellt, dass er nichts anderes im Kopf hatte als seine Entdeckungen im Buchladen. Gleichzeitig war sie verletzt. Er schien die Sache mit dem Verlobungsring vollkommen vergessen zu haben. Es war ihr selber furchtbar peinlich, überhaupt so etwas gesagt zu haben, aber dass so gar keine Reaktion kam, hinterließ ein Gefühl schmerzhafter Leere.

   „Aber was, Emmy?“ fragte Bastet.

   Emmy nahm sich zusammen. „Wenn Silber in Tanis mehr wert war als Gold, dann doch sicher auch hier in Luxor?“

   „Nein, Emmy, das stimmt nicht ganz. Aber weißt du, dass es eine Zeit gab, in der die Leute in Ägypten dachten, dass Götter, wie ich zum Beispiel, Knochen aus Silber hatten, Fleisch aus Gold, und Haar aus Lapislazuli? Ich bin froh, dass sie unrecht hatten.“

   Alex war sichtlich nervös, dass Bastet vom Thema abgewichen war, er wollte unbedingt auf Emmys Frage antworten. Bastet ließ ihm den Vorrang.

   „Du musst dir klarmachen, Emmy, dass selbst als Gold aus Nubien im Überfluss vorhanden war, Silber in Luxor niemals einen hohen Stellenwert hatte. Die Pharaonen von Luxor liebten einfach Gold.“

   „Und woher willst du das wissen?“ Emmy konnte ihren Ärger kaum noch verbergen.

   „Von Ramses und Nachtifi und wegen dem Gold, das zur Bestechung verwendet wurde, um Kate, Kairo und mich anzugreifen.“ Alex dachte an die Ereignisse vom letztem Jahr. Emmy wollte etwas erwidern, aber Alex, ganz untypisch für ihn, ließ sie nicht zu Wort kommen. Er hatte sich in Fahrt geredet. „Silber wird für diese Gegend niemals erwähnt, weil niemand sich für ein Metall interessierte, dass so schnell seinen Glanz verlor. Silber wird schwarz, wenn es mit Schwefel in Kontakt kommt, und damals hat man viel mit Schwefel herumhantiert. Hier direkt in Luxor wurde Silber nur in Form von Gewichten auf Waagen verwendet. Bastet, bitte sag Emmy, dass es stimmt, was ich sagte.“ Bastet sagte nichts, aber sie widersprach auch nicht. „Weiter im Norden waren sie dagegen ganz wild auf Silber, Psusennes hat dafür mit Gold bezahlt, viel Gold.“ Alex lehnte sich vor und klopfte mit dem Zeigefinger auf die aufgeschlagene Seite. „Du hast doch sicher hier gelesen, dass er einen Sarkophag aus Silber wollte, nicht aus Gold. Damit wollte er seinen Reichtum beweisen und seinen Status. Deshalb müssen wir nach Tanis, denn in Tanis muss man historischen Personen nur ein bisschen Silber geben, und schon bekommt man dafür jede Menge Gold.“ Alex war völlig aus dem Häuschen.

   „Entschuldige, Alex, vielleicht bin ich heute Abend etwas schwer von Begriff, aber ich kapier’s immer noch nicht. Nur weil aus Luxor Silber verschwindet, beweist das noch nicht, dass das etwas mit Psusennes und Tanis zu tun hat. Ich finde, dass da eine Riesenlücke in deiner Theorie ist.“ Emmy legte ihm eine Hand aufs Knie um zu zeigen, dass sie nicht auf Streit aus war.

   „Emmy?“

   „Ja, Bastet?“

   „Ich glaube, dass Alex etwas Wichtigem auf der Spur ist.“ Sie warf Alex einen aufmunternden Blick zu. „Es ist schon spät – warum diskutiert ihr nicht morgen beim Frühstück weiter? Das gibt euch genügend Zeit, nachzudenken.“

   „Was gibt es zu diskutieren, es so einfach. Sie wollen nicht, dass Quentin zur Ausgrabung geht, weil sie dort Gold stehlen. Sie bringen es nach Tanis, wo Kriminelle es kaufen mit legalem Silber. Dann ist das Gold nicht länger gestohlen, sondern gekauft, und kann legal aus Ägypten herausgebracht werden. Wir wissen nicht, was Merenptah und Psusennes vorhaben, aber wir wissen, wenn Merenptah beteiligt ist, wird es die Familie treffen. Es ist unsere Aufgabe, sie zu stoppen, was immer sie vorhaben. Herr Alex hat recht, wir müssen nach Tanis.“ Kairo hatte seine eigene Art, komplizierte Sachverhalte auf ein Minimum zu reduzieren, selbst wenn sein Verständnis der Dinge einer genaueren Betrachtung nicht immer standhielt.

   Emmy gab ihm Recht, wollte aber noch etwas ganz anderes von Bastet wissen. Vielleicht war es gar nicht so etwas ganz anderes. „Du kennst Rose besser als wir alle. Wer waren ihre historischen Verwandten, und wo ist sie jetzt?“

   „Ja, ich kenne Rose gut, sie ist meine beste Freundin. Ich kann aber keine deiner beiden Fragen beantworten.“

   „Kannst du nicht, oder willst du nicht?“, insistierte Emmy. Es lag kein böser Wille in ihrer Frage.

   Bastet zog Roses Brief aus ihrem Umhang hervor. „Das habe ich von Rose bekommen, und wenn ihr mich lasst, möchte ich euch gerne den letzten Absatz vorlesen.“ Sie entfaltete den Brief und las laut:

    

   „Versuch bitte nicht, mich zu finden oder zu kontaktieren. Was ich tun muss, muss ich allein tun. Kümmere dich um Gadeem für mich, aber sag ihm vorerst nichts. Wenn alles schiefgeht, sag ihm bitte, dass ich ihn auch in tausend Jahren noch lieben werde.

    

   Wie gesagt, ich habe keine Ahnung, wo Rose ist.“

   „Jetzt verstehe ich! Verzeih, dass ich Zweifel an dir hatte … Findest du nicht, dass du Gadeem Bescheid sagen solltest? Rose ist vielleicht in großer Gefahr.“

   „Nein, das könnte ich niemals tun. Unsere Freundschaft basiert auf Vertrauen und Respekt, ich habe keine andere Wahl, als zu schweigen. Ich werde nichts unternehmen, um sie zu finden, sie zu kontaktieren oder Gadeem zu benachrichtigen, wie sehr ich es auch möchte.“

   „Ich kenne dich, du bist Bastet, der Freigeist. Ich weiß, dass du alles in deiner Macht Stehende tun wirst, ohne Roses Vertrauen zu missbrauchen.“

   „Ja, Alex, du durchschaust mich, aber meine Hände sind gebunden.“ Bastet betonte das „sind“. „Das Einzige, was ich sicher weiß, ist, dass Rose nicht in Oberägypten ist, denn sonst wüsste Ramses davon.“

   „Vielleicht tut er es“, gab Alex zu bedenken.

   „Bei all den Spionen, die er überall hat, hat ihm vielleicht schon jemand etwas gesagt“, stimmte Emmy zu.

   „Vielleicht hat jemand ihm gesagt, aber er nicht dir“, bemerkte Kairo.

   „Ich war vorhin bei ihm, und ich kann euch versichern, dass er keine Ahnung hat, dass Rose in Ägypten ist. Ihr wisst doch, wie er sich verhält, wenn er glaubt etwas zu wissen, was andere nicht wissen. Er könnte Neuigkeiten wie diese niemals für sich behalten, schon gar nicht nach den Mengen an Rotwein, die er mit Gadeem getrunken hat.“

   Alex nickte zustimmend, Emmy lächelte zustimmend, und Kairo klatschte in die Hände, wie nur Ägypter es taten.

   „Ihr wollt also nach Tanis.“ Die jungen Abenteurer bejahten dies. „Vielleicht trefft ihr ja auf dem Silberpfad auf Rose, oder ihr hört etwas über sie. Bitte versucht auf jeden Fall, mich zu benachrichtigen. Ich weiß, ich muss euch nicht bitten ihr zu helfen, das tut ihr sowieso.“

   „Natürlich!“, riefen Alex, Emmy und Kairo wie aus einem Mund.

   „Ich mache mir riesige Sorgen um sie. Noch nie ist sie einfach so verschwunden wie jetzt. Versteht mich nicht falsch, Rose hat einen starken Willen, und natürlich hat sie ihre Gründe für das, was sie tut, aber noch nie ist sie verschwunden, ohne jemandem Bescheid zu geben, ohne jemandem zu sagen, wohin sie geht.“

   Ihr Weg führte sie nach Tanis in Unterägypten. Rose war nicht in Oberägypten, folglich musste sie in Unterägypten sein. „Das ist kein Zufall“, dachte Alex, „ich glaube nicht an Zufälle.“

   Bastet erhob sich, wünschte ihnen alles Gute und ging, da sie anderswo noch eine wichtige Verabredung hatte. Alex fragte Emmy und Kairo, ob es okay sei, einen Moment auf ihn zu warten. Sie waren einverstanden. Eilig verließ er die Bar und lief in Richtung Rezeption, der entgegengesetzten Richtung von Bastet.

   Heute Abend hatte Mohammed Dienst, der Mohammed von der Größe einer Scheune. „Was kann ich für dich tun, Herr Alex?“

   Hastig erklärte Alex ihm, was er brauchte. Im Handumdrehen war er wieder zurück in der Bar. „Seid ihr mit einem frühen Frühstück einverstanden, und danach brechen wir sofort auf nach Tanis?“ Emmy und Kairo waren auch damit einverstanden. „Ich habe schon alles für unser Fahrt arrangiert, der Buggy wird gerade beladen. Mit reichlich zu essen, Kairo.“

   Kairo war begeistert. Er verabschiedete sich und ging. Allerdings nicht zur Rezeption, sondern Richtung Hinterausgang.

   „Er will in die untere Küche, die historische Küche“, sagte Alex.

   „Ach so, klar! Er versucht, Inkys Töchtern mit seinen kommenden Abenteuern zu imponieren.“

   „Glaube ich auch. Aber wenn sie sich einen Soldaten wünscht, wird das nichts mit Kairo.“

   Emmy fragte sich, ob Alex immer noch an Kate dachte, und ob es mit der Beziehung, auf die sie so hoffte, auch nichts würde. „Also dann – da wir nach dem Frühstück aufbrechen, muss ich gehen. Ich brauche mein Bett.“ Sie erhob sich, wünschte Alex eine gute Nacht, und ging.

   Alex saß ganz still da. Was sollte er jetzt tun? Da erschien ein Kopf über dem Tresen. Niemand hatte bemerkt, dass Drei die ganze Zeit hinter dem Tresen gesteckt hatte. Jetzt stand er auf seiner Kiste, die es ihm erlaubte, über den extrem hohen Tresen hinüberschauen, und hatte einen Befehl an Alex: „Geh jetzt und gib diesem Mädchen einen Kuss. SOFORT!“

   Alex schoss los wie der Blitz. Er erreichte den Flur gerade rechtzeitig, um Emmy im Lift verschwinden zu sehen. Mit eingeklemmtem Arm versuchte er, die Tür wieder zum Öffnen zu bewegen, was eine Ewigkeit zu dauern schien. Endlich schwebte der Lift in die Höhe. Alex beugte sich vor und küsste „das Mädchen“.

    

  

  



Kapitel 14

    -
Welchen Weg nach Tanis?

    

   „Aber zum Buggy geht es doch da lang“, rief Emmy mit leisem Prostest in der Stimme. Dabei zeigte sie mit ihrer freien Hand zur rückwärtigen Seite des Hotels.

   „Vertrau mir einfach”, erwiderte Alex. Er griff noch fester nach ihrer Hand und zog sie weiter eiligst durch den Rezeptionsbereich. „Morgen, Mohammed, und vielen Dank“, rief er dem Rezeptionisten im Vorbeilaufen zu.

   Mohammed rief ihnen etwas nach, aber Alex, Emmy und Kairo waren längst aus dem Hotel. So hektisch hatte er sie noch nie erlebt!

   „Ich musste sichergehen, dass niemand uns folgt“, rief Alex nach Luft schnappend, während er sich mit Emmy auf den Rücksitz des bereitstehenden Taxis fallen ließ. Die Türen waren noch nicht ganz geschlossen, als der Fahrer auch schon davonpreschte.

   „Du hättest mich ja wenigstens warnen können!“

   „Nein, hätte ich nicht, das war ja der der Witz“, antwortete Alex und setzte sich zurecht. „Wenn ihr nicht wusstet, was los war, wie konnte jemand anderes es wissen?“

   Kairo, der neben dem Fahrer Platz genommen hatte, schaute nach hinten: „Du clever, Herr Alex.“

   „Vergiss endlich das ‚Herr‘!“

   „Tut mir leid … Alex.“

   „Nicht nötig, Kairo, wir sind unter Freunden.“

   Emmy drückte Alex’ Hand. Der Kuss letzte Nacht im Fahrstuhl hatte ihr endlich die Gewissheit gegeben, dass sie mehr für ihn war als nur eine Freundin. Oder doch nicht? Es war nicht eben ein großartiger Kuss gewesen. Nicht entfernt! Zwar hatte sie keine Erfahrung in der Kunst des Küssens, nicht die geringste, trotzdem war sie überzeugt, dass sie einen großartigen Kuss erkennen würde, wenn sie ihn erlebte. Großartig oder nicht, er hatte ihre Hoffnungen, ihre Träume, kein bisschen erfüllt. Die Art und Weise, wie Alex den Fahrstuhl verlassen hatte ohne auch nur gute Nacht zu sagen, hatte den Moment, der so besonders hätte sein sollen, noch weiter entzaubert. Hatte er sie nur wegen ihrer Frage nach dem Verlobungsring geküsst? Sie hätte sich ohrfeigen mögen, aber das Wort war schon draußen gewesen, bevor sie überhaupt wusste, was sie sagen wollte. Freundschaftsring, das wäre besser gewesen. Ihre geheimsten Gefühle waren einfach aus ihr herausgebrochen. Endlos lang hatte sie wachgelegen, immer wieder dieselben Gedanken wälzend, bis sie erschöpft in einen tiefen Schlaf gesunken war. So tief, dass sie fast das Frühstück verpasst hätte.

   Erst volle zehn Minuten nach ihrer Abfahrt vom Winter Palace gab Alex es auf, ständig vergewissernde Blicke aus dem Rückfenster des Taxis zu werfen. Endlich war er sicher, dass niemand ihnen folgte. Da sie das Hotel rennend verlassen hatten, hatten potenzielle Verfolger nur zwei Möglichkeiten: Sie konnten entweder hinter ihnen herrennen, was sie sofort verraten hätte. Oder sie rannten nicht hinter ihnen her, dann hätten sie sich zwar nicht verraten, wären ihnen aber auch nicht auf den Fersen. „So weit, so gut“, dachte Alex. Er war sich sicher, dass irgendjemand immer versuchen würde, ihnen zu folgen. Ob Freund oder Feind, wusste er nicht. Er wusste nur, dass er von überhaupt niemandem verfolgt werden wollte! Er brauchte seine ganze Aufmerksamkeit für das, was vor ihnen lag, nicht hinter ihnen.

   In den nächsten zwanzig Minuten passierte nichts, sie wechselten nur wenige Worte. Der Taxifahrer fuhr sie weit hinaus in die Wüste. Mohammed von der Rezeption hatte, nebst anderen Dingen, das Taxi arrangiert. Gefahren wurde es von jemandem aus der Familie, der genau wusste, wohin es ging, und den Mohammed für absolut zuverlässig hielt. Die drei Abenteurer verständigten sich trotzdem mit ein paar Gesten darauf, dass es besser war, nicht zu viel zu sagen, egal, für wie zuverlässig Mohammed ihn hielt.

   Irgendwo im Nirgendwo kamen sie an eine winzige Oase. Das Wasserloch, nicht größer als fünf Meter im Durchmesser, war umgeben von hohem Gras. Vier Palmen, in deren Schatten sich ein kleiner Hügel emporwölbte, wuchsen am Ufer. Der Taxifahrer brachte das Auto dadurch zum Stehen, dass er mit einer Vollbremsung die Räder blockierte, was eine Staubfontäne zur Folge hatte. Während Alex sich aus dem Rücksitz emporrappelte, überlegte er zum x-ten Mal, wieso alle ägyptische Fahrer zu glauben schienen, dass man Autos nur per Vollbremsung zum Stehen bringen konnte. Zum Glück dauerte es nicht lange, bis der Staub sich gelegt hatte und sie aussteigen konnten. Die Hitze war mörderisch, die Aussicht auf eine bestimmte unspektakuläre Weise phantastisch. Sie befanden sich auf einem kleinen Plateau. Es gab nichts weiter zu sehen als groben, weißen Sand in alle Richtungen, so weit das Auge reichte. In dramatischem Kontrast dazu stand das tiefe Blau des Himmels, über den ein paar Fetzen hauchdünner, ätherisch wirkender Wolken schwebten.

   Der kleine Hügel unter den vier Palmen entpuppte sich als der unter einer Tarnplane versteckte Buggy; man hatte ihn mit allem für eine Wüstenreise Notwendigen bestückt.

   Zum ersten Mal brach der Taxifahrer sein Schweigen. Sein Englisch war perfekt, nahezu akzentfrei. „Mohammed hat mich beauftragt euch zu sagen, dass ihr einen vollen Dieseltank habt und zwei Fünfliter-Reservekanister für Diesel im Stauraum. Er hat das normale Motorenöl ausgewechselt gegen ein synthetisches, das für Extremhitze besser geeignet ist. Auch Reservekühlwasser für den Buggy hat er euch mitgegeben, es ist im Motorraum untergebracht. Egal, wie groß euer Durst ist, trinkt NIEMALS dieses Wasser. Euer Trinkwasser ist das in den Kanistern auf dem Rücksitz.“ Der Fahrer ging um den Buggy herum und öffnete den Kofferraum. „Mohammed hat auch gesagt, dass er so viel Essen eingepackt hat, dass es drei Tage für ihn reichen würde, es sollte also genug für euch sein für vier Tage, vielleicht fünf. Esst die verderblichen Sachen zuerst.“

   Sie luden ihre persönlichen Utensilien vom Taxi in den Buggy um und steckten die Stecker beiden Minikühlschränke in die vorgesehenen Buchsen. Aus übertriebener Vorsicht spielte Alex das Theater, das sie vorhin im Taxi beschlossen hatten, weiter: Von hier aus würden sie nach Süden fahren, nach Nubien. Er kramte sogar eine Karte heraus und hantierte mit seinem Kompass, um den Taxifahrer zu überzeugen.

   Der setzte sich wieder in sein Taxi, kurbelte das Fenster herunter, wünschte ihnen Glück und wies nach Norden. „Nach Tanis geht es dort lang. Verirrt euch nicht.“ Dann preschte er davon, mit einer riesigen Staubwolke als Abschiedsgeschenk. Zum großen Glück für Alex legte der feine weiße Staub sich auf sein verschwitztes Gesicht, sodass Emmy und Kairo nicht sehen konnten, wie furchtbar peinlich ihm zumute war.

   Alex und Kairo sahen dem Taxi nach, das sich immer weiter in der Ferne verlor und Staubfahnen hochwirbelte, die einem startenden Flugzeug Ehre gemacht hätten. Sie hätten gestanden und geschaut, bis es ganz außer Sichtweite war, wenn nicht ein lautes, platschendes Geräusch ihre Sinne plötzlich in Alarmbereitschaft versetzt hätte. Sie wirbelten herum, auf alles gefasst. Was sie als Erstes sahen, war ein Haufen achtlos weggeworfener Kleidung am Wasserrand. Als Zweites sahen sie Emmy, die in dem klaren Wasser badete. So klar war es, ihre Nacktheit nicht zu übersehen war.

   Sie plantsche mit dem Rücken zu ihnen im Wasser. „Ihr seid mir vielleicht zwei Gentlemen“, rief sie ihnen neckisch über die Schulter zu. Die Jungen starrten auf sie wie ein geblendetes Kaninchen. „Seid keine Hasenfüße, jetzt kommt schon! Beide!“ Keiner von beiden rührte sich. „Ihr solltet euch mal sehen – ihr seid weißer im Gesicht als Quentin.“

   Alex starrte Kairo an, und Kairo Alex. Sie waren tatsächlich sehr, sehr weiß im Gesicht. 

    

   „Mach dir keine Sorgen, Quentin, ihnen wird nichts passieren.“ Quentin schaute sie geistesabwesend an. Kaum dass ihre Worte draußen waren, erkannte sie selber, was für einen Unsinn sie gerade von sich gegeben hatte. Mit schiefem Gesicht bat sie: „Oh, vergiss einfach, dass ich etwas gesagt habe.“

   „Ich würde, wenn ich könnte, aber ich wundere mich, warum du glaubst, dass du mir das sagen …“ Ein Kissen flog ihm mitten ins Gesicht, was ihm immerhin ein Grinsen entlockte. Er rief den Zimmerservice an und bestellte eine Kanne frischen Kaffee. Dazu, auf Bastets Drängen, eine große Portion ihrer Lieblings-Canapés. Er selber bevorzugte Schimmelkäse mit Kräckern. Am liebsten hätte er englischen Stilton gehabt, es gab aber nur Danablu. Zum zweiten Mal musste er grinsen. Immer wenn er diesen Namen hörte, kam es ihm vor, als würde er einen Film für Erwachsene bestellen statt Käse. Obwohl er Danablu für minderwertiger hielt als englischen Stilton, war es immer noch ein Käse, den er seinem Gaumen zumuten konnte. Er wagte den Versuch, nach einem Glas Portwein zu fragen, aber leider, leider stand auch der nicht zur Verfügung. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als sich an seinen Kaffee zu halten.

   Bastet war es gelungen, ihn dazu zu bewegen, mit ihr nach Kairo ins Hotel zurückzukehren. Er hatte nur deshalb zugestimmt, weil sie ihm versprochen hatte, ihm etwas zu zeigen, was noch nie jemand gesehen hatte. Was dieses Etwas sein sollte, hatte sie absichtlich im Vagen belassen; sie hatte selber keine Ahnung. Das sollte aber kein Problem sein, da erst ein Bruchteil der alten Schätze Ägyptens ans Tageslicht geholt worden waren. Sie würde Ramses bei einer günstigen Gelegenheit um Rat fragen, und eine günstige Gelegenheit war immer dann, wenn er einige Gläser seines Lieblingsrotweins getrunken hatte.

   Sie hatte alles unter Kontrolle und gleichzeitig nichts. Bastet machte sich unendliche Sorgen um Rose, ihre sehr geliebte Freundin, die nie zuvor einfach so, ohne ein Wort, verschwunden war. Für die drei Abenteurer in Luxor hatte sie drei Wachen bestellt, für jeden von ihnen eine, aber so, wie sie das Hotel verlassen hatten, waren die Wachen nutzlos geworden. Sie wusste, dass Alex, Emmy und Kairo auf dem Weg nach Tanis waren. Sie würde eine sehr sorgfältige Wahl treffen müssen, wen, wenn überhaupt jemanden, sie dorthin zu ihrem Schutz entsenden konnte.

   Für alle, die im Jenseits lebten, war Tanis eine griechische, eine ptolemäische Stadt. Die griechischen Jenseitsbewohner nannten sie am liebsten „Theben des Nordens“. Für sie spielte es keine Rolle, dass die Örtlichkeit schon lange Zeit vorher von der einundzwanzigsten Dynastie zur Bebauung ausgewählt worden war, einer rein ägyptischen Dynastie. Oder dass der dieser Dynastie angehörende Pharao Psusennes I – nach ägyptischem Standard ein sehr unbedeutender Pharao – die Stadt zu seiner eigenen gemacht hatte. Im Jenseits hatten sie sich über diese Dinge neu geeinigt.

   Bastet würde Ramses auch in dieser Hinsicht um Rat fragen müssen. Als ägyptische Göttin wusste sie so gut wie nichts über diese Stadt. Griechische Götter hielten sich an Griechen, ägyptische Götter an Ägypter. Aber die Volkszugehörigkeit galt nicht nur für Götter. Auch für einen mächtigen Herrscher wie Ramses wäre es unmöglich gewesen, Tanis ohne besondere Einladung aufzusuchen, es sei denn, er war bereit, einen Krieg zwischen den verschiedenen Gruppierungen aus der Vergangenheit zu riskieren.

   Nachdem sie sich lange vergeblich mit Überlegungen herumgequält hatte, was Rose derzeit umtrieb, war sie zu dem Schluss gekommen, dass sie nur eines tun konnte, und das war, ihren Auftrag auszuführen, Quentin zu beschützen.

    

   „Wo hast du fahren gelernt?“, wollte Kairo von Alex wissen, nachdem er zum wiederholten Mal aus seinem Sitz hochgeschleudert worden war. Einmal hatte Alex sogar anhalten müssen, damit Kairo zwei verlorengegangene Wasserflaschen wieder einsammeln konnte. Sie waren bei einer besonders harten Landung ohne fremdes Zutun aus dem Auto gesprungen.

   „Ich habe nie fahren gelernt.“

   „Das merkt man“, dachte Emmy, die sich krampfhaft am Überrollkäfig festhielt.

   „Hatte nie eine Fahrstunde. Zündschlüssel drehen, D für Drive, eine Position für Losfahren, eine andere für Anhalten – Roses Instruktionen waren simpel.“

   „Und was ist mit Lenken?“, fragte Emmy durch den Lärm des Motors.

   „Hier draußen habe ich damit keine Probleme.“

   „Du hast sehr wohl Probleme“, dachte Emmy wieder, und Kairo dachte etwas ganz Ähnliches.

   Die Fahrt zum Hotel letzte Nacht, durch die Television Street und ohne jemanden umzufahren, war da schon schwieriger gewesen. „Das Ding hier ist ein echtes Ungetüm. Deshalb hatte ich Mohammed gebeten, den Buggy für mich zur der kleinen Oase zu fahren.“ Die Konversation wurde unterbrochen, als sie erneut in ein tiefes Loch in einer ansonsten flachen Wüste krachten. Alex schien geradezu magisch von ihnen angezogen zu werden. „Außerdem hätten wir die Aufmerksamkeit all der Leute auf uns gezogen, die von uns nichts wissen sollen, wenn wir bei hellerlichtem Tag mit einem Gefährt wie diesem Luxor verlassen hätten.“

   „Dein Fahrstil hätte die Aufmerksamkeit selbst der verrückten Autofahrer von Luxor auf sich gezogen“, dachte Emmy. „Kann es sein, dass der Motor ziemlich laut ist?“, fragte sie. „Hört sich an, als ob er sich quält.“

   Kairo starrte auf den blauen Lichtpunkt auf der Armaturenanzeige. Er leuchtete für die Stellung DL, nicht D, was im gleißenden Licht der ägyptischen Wüste allerdings kaum zu erkennen war. Über Alex’ Schulter hinweg zeigte er auf die Armatur: Alex hatte den Schalthebel statt auf D für Drive auf DL für Drive Low gestellt. Drive Low war der niedrigste Gang, den, den der Buggy bei langsamer Fahrt oder bei steilen Bergfahrten benötigt hätte. Kein Wunder, dass der Motor röhrte! Sie fuhren mit voller Kraft in einer topfebenen Wüste im niedrigsten Gang. Nun ja, ganz so topfeben war sie im Moment gerade nicht, da ungewöhnliche kleine Erhebungen im Gelände vor ihnen auftauchten. Sie waren aus Steinen, nicht aus Sand. Alex steuerte geradewegs auf einen Spalt in den Steinreihen zu, die aussahen wie eine niedrige Mauer zu ihrer Linken und eine zu ihrer Rechten. Mal verschwanden die Mauern hinter Sand, den der Wüstenwind herangetragen hatte, mal tauchten sie wieder auf. Alex nahm Kurs auf die Lücke, dabei den Schalthebel in die Position D drückend. Der Buggy beschleunigte mit einem Schlag. Alex verlor die Kontrolle, der Buggy schlingerte nach rechts, krachte gegen den niedrigen Steinwall, und flog wieder nach links. Jetzt hatten sie nur noch mit zwei Rädern Bodenkontakt. Wankend und schlingernd und bei hoher Drehzahl hielt der Buggy sich in dieser Position. Instinktiv wusste Alex, dass er das Lenkrad drehen musste, um ihn auf den Boden zurückzudrücken, sein Instinkt versagte aber bei der Frage, in welche Richtung er es drehen musste. Er hatte eine fünfzigprozentige Chance, ein Held zu sein. Er wählte die falschen fünfzig Prozent, und der Buggy rollte, und rollte, und rollte …

    

  

  



Kapitel 15

    -
Schlimmer geht’s nicht

    

   „Komm schon, Quentin, versuch doch, dir nicht so viele Sorgen um die drei zu machen.“ Bastet tat ihr Bestes, Quentin zu beruhigen, während sie auf Kaffee und Canapés warteten.

   Quentin schaute von seinem Buch hoch. Am liebsten hätte er ihr gesagt, dass er sich selten wirklich Sorgen um Alex machte, Babs hatte sich schon genug für zwei gesorgt. Natürlich wollte er, dass Alex in Sicherheit war und ein gutes Leben hatte, aber seine wahre Liebe galt einzig und allein Ägypten. Wenn sein Kopf voll war von Ägypten, war kaum Platz übrig für Alex, geschweige denn für Sorgen um ihn. Sein Kopf war fast immer voll von Ägypten.

   Was ihn von Anfang an so an Fräulein Bastet begeistert hatte, war ihre Fähigkeit, dem großen Quentin Cumberpatch zu schmeicheln. Er liebte es, Leute mit seinem Wissen zu beeindrucken, gleichzeitig war er hungrig nach immer mehr Wissen über Ägypten. Es waren Bastets fundierte Kenntnisse über und ihr großes Interesse an Ägypten, was ihn fasziniert hatte, und das war vor der Entdeckung gewesen, dass sie in Wirklichkeit die altägyptische Katzengöttin von Ramses dem Großen war.

   Auch ihre betörende Schönheit hatte ihn gefangen genommen. Obwohl er jetzt von ihrem hohen Alter wusste, nahm sie ihn immer noch gefangen. Er bevorzugte ohnehin die Gesellschaft älterer Damen, da sie über interessantere Dinge sprachen als junge. Aber auch er musste zugeben, dass seine Freude an Bastets reifem Alter von über dreitausend Jahren als extrem angesehen werden konnte.

   Trotz seines Wissens um ihr wahres Alter gewann beim Anblick ihrer Schönheit sein Gefühl die Oberhand über die Fähigkeit, logisch zu denken. Er war schließlich nur ein Mann. Andererseits war er sich sicher, dass er, sollten sie sich je im Schlafzimmer treffen – eine an Null grenzende Wahrscheinlichkeit – er nichts anderes tun würde, als über Ägypten zu reden. Er würde vermutlich auch frischen Kaffee bestellen, während er sich Notizen über die Teile ihrer Konversation machte, die er später weiter vertiefen wollte.

   Für Quentin waren Schlafzimmer ohnehin nur dazu da, um darin zu schlafen. Nichts weiter. Nicht einmal lesen wollte er im Bett, da er immer sein Notizbuch sowie mehrere ägyptologische Standardwerke zur Hand haben musste. Er brauchte sie, um nachschlagen zu können, wenn ihm etwas in dem Buch, das er gerade las, fragwürdig erschien. Über die entsprechenden Stellen diskutierte er später entweder direkt mit dem Autor oder mit seinen Fachkollegen. Bastet war für ihn wie ein erfrischender Wind, verglichen mit den verstaubten Alt-Akademikern, mit denen er normalerweise sprach, manche würden sagen: stritt. Gemeinsam mit ihr bei Kaffee und Canapés den wunderbaren Blick über den Nil zu genießen, in diesem Hotel außerhalb Kairos bei den Pyramiden von Giza, war unvergleichlich viel besser als der Geruch von kaltem Tabak und Formaldehyd in den Clubräumen mancher Ägyptologen, wo es niemals genug Luft und Licht gab, egal, in welchem Land man sich befand. „Wo bleibt eigentlich meine Bestellung?“, ging es ihm flüchtig durch den Kopf.

   Er war sich nicht sicher, wie er über seine Gefühle sprechen sollte, und ob er es überhaupt wollte. Es hatte ihm eigentlich Spaß gemacht, sein ziemlich trockenes Fachbuch zu lesen, dessen Autor ausgiebig Größe und Gewicht einzelner Granitblöcke untersucht und dokumentiert hatte, die zum Bau alter ägyptischer Tempel verwendet worden waren. Es war sein Lebenswerk, was sich unter anderem am Umfang des Buches zeigte. Er behandelte die Tempel sämtlicher Dynastien, und wo kein Granit verwendet worden war, beschrieb er die Maße der entsprechenden Lehmziegel. Es war ein mächtiger Schinken, dabei war die Datensammlung noch nicht einmal komplett, was Quentin frustrierte. Trotzdem fand er es außerordentlich spannend, weswegen er es bei einem leichten Nicken als Antwort beließ, um sich gleich darauf wieder in das Buch zu vertiefen.

    

   Der Geländebuggy hatte seine aufrechte Position aufgegeben, alle vier Räder berührten wieder den Boden. Alex rollte im Sand herum, laut jammernd. Er hatte Schmerzen, heftige Schmerzen. Außerdem war der Sand glühheiß. Er musste unbedingt aufstehen, es gelang aber nicht. Offenbar hatte er einen Schlag auf den Kopf bekommen, denn weder konnte er scharf sehen, noch seine Gliedmaßen zu auch nur halbwegs koordinierten Bewegungen überreden. Hände packten ihn an den Schultern und zogen ihn hoch. Er stieß einen Schrei aus, auf den Kate stolz gewesen wäre. Ohne zu wissen, was vor sich ging, schrie er wieder, als seine Arme grob auf den Rücken gebogen und an Ellenbogen und Handgelenken straff gefesselt wurden.

   Verwischte helle Bildfetzen in allerlei Grautönen waren alles, was er erkennen konnte. Da waren Stimmen, aber nicht die von Emmy oder Kairo, oder zumindest dachte er das. Selbst sein Gehör funktionierte nicht, wie es sollte. Dann spürte er, wie etwas über seinen Kopf gestülpt wurde, und seine Welt wurde schwarz. Er versuchte, etwas zu sagen, ohne zu wissen, was er sagen wollte, aber was aus seinem Mund kam, es war schierer Unsinn. Sein nächster Versuch zu sprechen wurde beantwortet durch einen Schlag in die Magengrube, und er sackte in die Knie. Die Schwärze vor seinen Augen verband sich mit der Schwärze seines Bewusstseins, als er ohnmächtig wurde. 

    

   Bastet hing ihren eigenen Gedanken nach. Sie überließ Quentin seinem Buch und schaute durch das Fenster auf die große Stadt Kairo. Sie glich einem Modelldorf, wenn auch einem sehr ausufernden, und selbst der breite Nil, den sie mit hochgelegten Füßen im Stuhl sitzend betrachtete, bot von hier oben im dreizehnten Stock eher den Anblick eines kleinen Flüsschens. Bastet fühlte sich wahrhaft göttlich, als sie die Stadt unter sich liegen sah, und freute sich über ihre verrückten Gedanken.

   Die Zimmertür ging auf. Bastet hörte das willkommene Geräusch aneinanderstoßenden Porzellans, als der Kellner seinen Servierwagen hereinschob. Mit einem Blick auf Quentin fragte sie sich, wie er in Anbetracht der potenziell lebensbedrohlichen Situation, in der sein Sohn steckte, so selbstverloren dasitzen konnte. Sie beschloss, auf einer Antwort zu bestehen, da sie ohnehin unterbrochen worden waren. Das Problem war nur: Quentin war gar nicht unterbrochen worden Er war so in sein Buch vertieft, dass die Anwesenheit des Kellners glücklich seiner Aufmerksamkeit entgangen war.

   Plötzlich, ohne selber zu wissen weshalb, spürte Bastet die Gefahr. Sie wirbelte auf ihrem Sitz herum und nahm den Kellner zum ersten Mal bewusst wahr. Wortlos stand da ein geprügelter, geschundener, blutender Körper, die Arme gebunden und die Hände zum Abstützen an den Servierwagen geklammert. Da er nach vorne gelehnt stand, hing der Kopf nach unten. Aus der Nase rann Blut auf die Canapés. Die Zimmertür stand weit offen. Bastet sah den echten Kellner, der, der sie immer bedient hatte, mit dem Gesicht nach unten auf dem dicken Läufer im Korridor liegen. Der Feuerlöscher, mit dem er niedergeschlagen worden war, lag in einer riesigen Blutlache.

   Bastet, noch immer in ihrer menschlichen Form, ließ einen schauerlichen, das Trommelfell zerfetzenden Schrei hören. Es war der Schrei einer Katze in unvorstellbarem Schmerz. Quentins Aufmerksamkeit war ihr auf einmal sicher. Sein Buch flog zu Boden, als er entdeckte, was wie Blut auf den Canapés aussah. Seine Augen rasten zum Korridor und dem niedergemachten Kellner. Von Schock gelähmt, schaute er zu, wie Bastet vom Stuhl glitt, sich zusammenkrümmte und ihre inzwischen zusammengebrochene Freundin sanft in die Arme nahm. „Oh Rose, wer hat dir das angetan?“ flüsterte sie, während sie ihr liebevoll das stumpf gewordene Haar aus dem Gesicht strich.

    

   Alex kam zu sich vom Geräusch einer lauten, aggressiven Stimme. „Was willst du damit sagen, du kannst sie nicht finden?“, bellte jemand direkt neben ihm. „Ich rückgemeldet, dass wir alles unter Kontrolle haben! Drei Kinder, es sind nur drei Kinder, und du hast nur dieses eine hier? Das ist inakzeptabel!“ Alex hörte zornig gemurmelte Worte. Dann kam eine Antwort aus einiger Entfernung, ihr Urheber schien alles andere als glücklich. Alex verstand nicht, was er gesagt hatte, die Erwiderung des Typen neben ihm verstand er dafür umso besser: „Finde sie jetzt, oder ich entferne dich mitsamt deiner armseligen Familie für immer aus dem Jenseits!“

   „Leute aus der Vergangenheit“, dachte Alex, „und sie können Emmy und Kairo nicht finden.“ Unendliche Erleichterung durchflutete ihn! Wenn sie beim Autounfall umgekommen wären, hätte man ihre toten Körper gefunden. Auch hatte der Mann neben ihm sie ganz offensichtlich nicht umgebracht. „Sie werden mich retten, sie haben sicher schon einen Plan. JA!“ Seine euphorischen Gedanken hielten nicht lange vor. Beglückwünschungen und Schreie erfüllten die Luft. Entweder hatten sie Emmy gefunden, oder Kairo, oder beide. Alex’ Adrenalinspiegel sank augenblicklich, gleichzeitig setzten die Schmerzen wieder ein.

    

   Quentin griff nach der Karaffe mit dem Eiswasser, die bei jeder Bestellung mitserviert wurde, meistens aber unangetastet blieb, und kippte sie über Roses Gesicht. Ihr Haar nahm eine rosa Farbe an, ebenso der Teppich unter ihr. Sie war in einem fürchterlichen Zustand, aber immerhin war sie jetzt wach. Aus dem Rosa wurde Dunkelrot, da ihre Nase weiter heftig blutete. Durch den Kontakt mit dem Wasser schien es sogar noch schneller und kräftiger zu fließen.

   „Nimm das und flieht”, sagte Rose kaum hörbar, Mühsam versuchte sie, einen Zettel aus ihrer Tasche zu holen. Bastet half ihr, und Roses Hand legte sich auf ihre. „Der Zettel erklärt alles. Flieht, solange es noch geht.“ Rose hustete Blut und fing an zu weinen, dennoch gelang es ihr, „Kleopatra ist auf dem Weg hierher“ zu röcheln.

   „Wie um alles in der Welt kann sie hier hochkommen? Wir sind im dreizehnten Stock, nicht ein einziges historisches Gebäude hatte je eine solche Höhe.“

   „Quentin, Quentin, beruhige dich, es ist einer unserer Codes. Er bedeutet, dass wir uns in unmittelbarer Gefahr befinden und schnell verschwinden müssen, aber so, dass niemand merkt, dass wir schnell verschwinden. Er bedeutet außerdem, dass wir in der Minderzahl sind.“

   „Dann nichts wie weg!“ Quentin bückte sich, um Rose aufzuheben, aber Bastet hielt ihn zurück.

   „Sie ist nicht in transportfähigem Zustand. Bei dem vielen Blut aus der Nase und jetzt auch aus dem Mund muss sie ins Krankenhaus, und zwar augenblicklich.“ Bastet fuhr ihr inneres Ich-muss-jetzt-funktionieren-System hoch und ersetzte ihre Instinkte für Mitleid durch Überlebensinstinkt. Der Schock, Rose in einem derartigen Zustand zu sehen, musste verdrängt werden. Sie musste Fakten ins Auge sehen, die sie nicht ändern konnte.

   Sie stand auf, während Rose sich in Embryonalstellung zusammenrollte. Bei dem Anblick hätte Bastet fast erneut ihre Haltung verloren und zu weinen angefangen, fasste sich aber sofort wieder. Sie musste nachdenken, schnell nachdenken. Rose hatte den Code „Kleopatra ist auf dem Weg hierher“ benutzt. Sie hätte auch verschiedene andere Codes benützen können. Was hatte sie bewegt, genau diesen zu wählen? Roses Zustand machte es ohnehin deutlich, dass sie sich in unmittelbarer Gefahr befanden, dazu hätte es keines Codewortes gebraucht. Es war also der zweite Teil der Mitteilung, der zählte – schnell fliehen, aber so, dass die Verfolger sie nicht aus dem Hotel kommen sahen. Bastet begriff: Leute aus der Vergangenheit hatten Rose zugerichtet, deshalb hatte der Angriff nicht im dreizehnten Stock stattgefunden. Mehrere Verfolger, nicht nur einer, warteten unten, sie hatten es auf Quentin abgesehen. Ihn wollten sie gefangen nehmen oder umbringen. Es ging nicht um sie, sie konnte man nicht gefangen nehmen, doch dieser Gedanke beruhigte nicht wirklich. In der Hoffnung auf mehr Hinweise entfaltete sie Roses Zettel, und wurde enttäuscht. Rose hatte etwas mit ihrem eigenen Blut hingekritzelt, es war durch immer noch mehr Blut unleserlich geworden.

   „Was sollen wir tun?“

   „Wir müssen das Hotel verlassen, ohne gesehen zu werden. Unsere Angreifer hatten inzwischen genug Zeit, die Ausgänge zu besetzen.“

   „Dann ist es ja das reinste Kinderspiel!“

   Ohne auf seinen Sarkasmus zu achten, eilte Bastet in den Flur. „Hilf mir, schnell!“ Gemeinsam schleiften sie den bewusstlosen Kellner ins Zimmer. Mit dem Feuerlöscher verdünnte Bastet die Blutlache auf dem Teppich, sodass niemand, der ins Zimmer wollte, mehr etwas Auffälliges entdecken würde. Es gab nur diesen einen nassen Fleck. Der stark gemusterte Teppich machte die Blutspuren nahezu unsichtbar, nur jemand, der bewusst danach suchte, würde sie bemerken. Quentin griff nach einer Bettdecke, mit der er Rose zudeckte. Sie sah aus, als ob sie kurz vor einem Schock stand, aber er war kein medizinischer Experte.

   Aufs Geratewohl wählte Bastet eine Tür ein paar Zimmer von ihrem entfernt und klopfte. Erleichtert, dass niemand antwortete, öffnete sie die Tür mit der dem Kellner „entliehenen“ Generalschlüsselkarte. Energisch schob sie Quentin, der dicht hinter ihr gestanden hatte, ins Zimmer. „Bleib hier und benutze auf keinen Fall das Telefon. Überhaupt kein Telefon, auch nicht den Fernseher. Lass die Tür zu und sei ganz still. Ich hole Hilfe für Rose und bin bald zurück.“

   „Aber ich muss dir doch aufmachen, wenn du zurückkommst.“ Bastet winkte mit der Generalschlüsselkarte und verschwand.

   „Oh, natürlich“, sagte Quentin verlegen. Wie peinlich, nicht daran gedacht zu haben. Er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie sie unbemerkt aus dem Hotel entkommen sollten. Man musste kein Genie sein, um zu wissen, dass der Boden rings um das Hotel ungefähr auf antikem Niveau lag. Jeder Versuch zu entfliehen würde ihre Situation nur verschlimmern. Kein historischer Soldat konnte in ihre Höhen gelangen, aber waren Bastet und er erst einmal unten, würden die Feinde sofort zuschlagen.

   Quentin hatte nie „gesehen“, trotzdem wusste er nur zu genau, wie grausam historische Verfolger sein konnten. Den Beweis in Form einer zusammengeschlagenen Rose hätte er nicht gebraucht. Er ging ins Bad, um sich Wasser ins Gesicht zu spritzen. Er musste wacher sein als bisher! Kaltes und warmes Wasser kamen lauwarm aus den Hähnen. „Minibar“, fiel ihm ein. In der Kühlschranktür steckten kleine Flaschen Whiskey, Gin, Wodka und Brandy. Auf der obersten Ablage gab es Bier, aber auf der untersten war das, was er brauchte. Rasch eilte er zurück ins Bad und kippte sich zwei Flaschen eiskalten Wassers über den Kopf. Jetzt war er wach. Sehr wach.

    

   Alex glaubte Kairos Stimme zu hören. Er schrie – wenn er es denn war. Alex lauschte angestrengt. Als er „Ich zu jung zum Sterben“ hörte, hatte er Gewissheit. Es war Kairo, der um Wundversorgung und Wasser bat. Offenbar hatte er sich einen Arm und ein Bein gebrochen, und ohne ärztliche Hilfe und Wasser würde er in der Wüste umkommen. Mehrere Stimmen schrien ihm Fragen zu, aber alles, was Alex heraushören konnte, war, dass sie wissen wollten, wo das Mädchen war.

   „Sie dort drüben, ich mein Bestes getan, sie in Schatten zu ziehen, aber sie gestorben.“

   Das war zu viel für Alex. Er begann unkontrolliert zu schluchzen. Schließlich war er schuld, dass sie sterben musste und Kairo schwer verletzt war. Er hatte den Buggy in die Falle gesteuert.

   „Bitte gib mir Wasser“, flehte Kairo.

   Der Kerl gab Alex einen Tritt: „Für dich flennenden Jungen bekomme ich das Doppelte, wenn ich dich lebend bringe. Und was dich betrifft, schau dich nur an. Du siehst mit deinen Verletzungen erbärmlich aus! Für dich bekomme ich dasselbe, egal, ob ich dich tot oder lebendig abliefere.“

   „Wasser, bitte gib mir Wasser!“, bat Kairo wieder.

   „Warum sollte ich mein Wasser für dich verschwenden? Niemals! Du stirbst sowieso bald an deinen Verletzungen, mit oder ohne Wasser.“ Augenscheinlich hatten während dieser Unterhaltung mehrere andere Ganoven um Kairo herumgestanden und ihn angestarrt. „Jetzt glotzt nicht so, ihr Vollidioten! Keiner von uns kriegt seinen Lohn, wenn wir nicht die gewünschte Ware liefern. Wenn ihr heute noch von hier wegkommen wollt, verschwindet und holt das tote Mädchen. JETZT GLEICH!“

    

  

  



Kapitel 16

    -
Chaos und Konfusion

    

   „Ich habe eine Tragbahre, komm schnell!“, rief Bastet. Im Vorbeieilen hämmerte sie an die Zimmertür, hinter der sie Quentin zurückgelassen hatte.

   Er war sofort aus der Tür und folgte ihr zu ihrem eigenen Zimmer. „Das ist doch keine Tragbahre, das ist eine Massageliege!“

   „Aber sie hat Räder, ich kann sie damit herumfahren.“

   Das war nicht zu leugnen, aber er bezweifelte, dass sie mit dieser Liege ihre Verfolger täuschen konnten. „Es muss doch in einem Hotel wie diesem eine Ambulanz geben – haben die dort keine echte Bahre?“

   Bastet hatte keine Zeit für lange Diskussionen. „Ambulanz im Erdgeschoss, Verfolger auch im Erdgeschoss. Fitnesszentrum dagegen bei uns im obersten Stock.“

   Das leuchtete ihm ein. Quentin lief in sein Schlafzimmer und kam mit einem Kissen und ein paar Laken wieder. Behutsam hoben sie Rose auf die Massageliege. Die Laken drapierten sie so über sie, dass beide Seiten verdeckt wurden. Es sah echter aus, als sie zu hoffen gewagt hatten.

   „So weit, so gut“, sagte Quentin. Er war auf alles gefasst, sein Gehirn funktionierte reibungslos. Trotzdem konnte er sich immer noch nicht vorstellen, wie sie Rose aus dem Hotel herausrollen sollten, ohne ihren Verfolgern in die Hände zu fallen. Falsche Rettungsteams gab es in unzähligen Filmen bis zur Ermüdung, mit solchen Klischees konnte man niemanden mehr täuschen. „Was hast du vor?“

   „Eine Ambulanz ist unterwegs.“ Liebevoll berührte Bastet mit einer Hand ihre Freundin. „Bald bist du im Krankenhaus, wo man sich um dich kümmert. Bitte versuch ganz still zu liegen, du darfst um Gottes Willen nicht von der Liege fallen … Wo bleiben sie nur?“

   „Wo bleibt wer?“

   Eine Antwort war nicht mehr nötig, da zwei Männer und eine Frau, alles Ägypter, aus dem Lift traten. Sie waren von Kopf bis Fuß in Weiß gekleidet, bis hinunter zu ihren Ärzte-Schuhen.

   „Oh wie gut, sie sind da“, sagte Bastet.

   Quentin war erleichtert, dass die Rettungsmannschaft für Rose endlich eingetroffen war.

   „Du musst mitspielen, Quentin, widersprich mir in keinem Fall, sonst funktioniert es nicht.“ Bastet klemmte sich das Haar hinter die Ohren und begrüßte die Rettungsleute. „Dieser Mann, wie Sie sicher selber sofort bemerkt haben, ist der berühmteste Archäologe, den Ägypten je gesehen hat.“ Leicht nervös nickten die drei, dann folgte das obligatorische Händeschütteln.

   Quentins Zuversicht wuchs. Allerdings nur bis zu dem Moment, als einer der Männer ihm den Rücken zuwandte und das blaue Logo des Fitnesszentrums auf dem ansonsten weißen Kittel sichtbar wurde. „Oh Himmel, falsche Sanitäter – wir haben keine Chance!“

   Bastet sah das Entsetzen in seinem Gesicht. „Alles unter Kontrolle“, flüsterte sie ihm ins Ohr. Zu den Ägyptern sagte sie: „Wir sind Ihnen sehr dankbar für Ihre Hilfe.“ Es sei ihnen eine Ehre, einem so berühmten Mann zu helfen, versicherten sie ihr. „Wie ich Ihnen vorhin schon gesagt habe, haben Paparazzi das ganze Hotel umstellt. Westliche Journalisten machen aus so einem Vorfall aber immer gleich eine Horrorstory, und das würde Quentins Ruf mit einem Schlag zerstören. Deshalb ist uns Ihre Hilfe so unendlich wichtig.“

   Quentin verstand nicht wirklich, was vor sich ging, aber er blieb still. Seine Zuversicht kehrt vorsichtig zurück, da Bastet wirklich alles unter Kontrolle zu haben schien. Zumindest hoffte er das.

   „Ist es das, was Sie wollten?“, fragte einer der Männer. In seiner ausgestreckten Hand hielt er eine Flasche mit weißer Farbe.

   „Perfekt“, antwortete Bastet und griff nach der Flasche. Sie enthielt die Sorte Weiß, die für textile Sportschuhe verwendet wurde. Bastet verglich die Erscheinung der beiden Männer, beide hatten ungefähr die Größe und Statur von Quentin. „Wer von Ihnen möchte Quentin sein?“ Beide wollten, woraufhin Bastet einfach einen von ihnen auswählte, nur um vom anderen einen enttäuschten Blick zu ernten. Sie färbte den Nacken des auserwählten Mannes weiß, ebenso die Stelle hinter seinen Ohren. Anschließend bat sie ihn, sich so hinzustellen, als ob er die Liege rollen würde, und bemalte seine Handgelenke mit je einem breiten weißen Streifen, der genau bis an den Ärmel reichte. Sie schien zufrieden mit ihrem Werk. „Sie sehen wunderbar aus, so wie Sie sind“, sagte Bastet zu der Ägypterin. „Ihre Kittel und Ihre Positionen, bitte.“

   Der falsche Quentin und die falsche Bastet zogen ihre Kittel aus, drehten sie auf die linke Seite und zogen sie wieder an. Jetzt waren sie endgültig komplett in Weiß gekleidet. Der Mann schob, die Frau zog die Liege durch den Flur. Der andere Mann war bereits vorausgeeilt und hatte den Knopf am Lift gedrückt.

   Dem Ernst der Situation zum Trotz konnte Bastet einen Kicheranfall kaum unterdrücken. Quentin fragte leise, ob alles okay sei. „Ja, alles läuft nach Plan. Ich finde es nur so komisch, dass wir einen vorgetäuschten Quentin und eine vorgetäuschte Bastet haben, die vorgeben, ein Rettungsteam zu sein.“

   „Du meinst wohl, die ein vorgetäuschtes Rettungsteam ergeben?“

   „Wie oft willst du ‚vorgetäuscht‘ in einem Satz haben?“

   Sie freuten sich über ihre kleine Albernheit an diesem ansonsten schrecklichen Tag, als die Lifttür aufging. Nur gerade so passten alle hinein. Noch immer war Quentin ratlos, wie sie es aus dem Hotel schaffen sollten, trotzdem warf er Bastet über die Liege hinweg ein Nicken zu, um ihr sein Vertrauen zuzusichern.

   Der Lift glitt elf Stockwerke in die Tiefe und hielt auf der Etage mit den Läden. Der Mann, der nicht der vorgetäuschte Quentin war, verließ den Lift, Bastet dankte ihm noch einmal für seine Hilfe. Bevor er verschwand, erinnerte sie ihn daran, er erst dann in Aktion treten sollte, wenn er die Ambulanzsirene sich vom Hotel entfernen hörte.

   Sie fuhren eine weitere Etage nach unten, wo Bastet und Quentin in einem Zwischengeschoss den Lift verließen, die falschen Sanitäter fuhren bis ins Erdgeschoss. Dort schoben sie die Bahre an der Rezeption vorbei und verließen das Hotel. Die gewaltige Glasfront an der Vorderseite des Hotels erlaubte es Bastet und Quentin, hinter den Pfeilern des Zwischengeschosses hervor den Rettungswagen mit seinen blau und rot blinkenden Lichtern zu beobachten. Echte Sanitäter hoben Rose gerade auf eine echte Bahre. Bastet hatte sechs Verfolger gezählt, die hinter dem falschen Rettungsteam hergelaufen waren, Quentin fünf.

   „Und jetzt, was hast du jetzt vor?“, fragte er.

   „Mein Plan baut darauf, dass unsere Verfolger die Order haben, nichts zu tun außer uns zu beobachten, bis wir wenigstens einen Straßenzug vom Hotel entfernt sind. Auf diese Weise werden sie nicht von den Überwachungskameras erfasst, wenn sie uns angreifen. Anscheinend ist die Order angekommen, was uns einen Vorsprung gibt. Oh, siehst du das? Die, die unseren Doppelgängern gefolgt sind, blockieren jetzt den Eingang, damit unsere Doppelgänger nicht zurückkommen können. Sie halten aber Distanz.“ Quentin sah es genau. „Die sind jetzt erst einmal abgelenkt, um die müssen wir uns keine Gedanken mehr machen.“

   „Sicher kommen noch mehr.“

   „Ja, viele!“

   „Wie beruhigend! Um das Ganze positiv zu betrachten, muss ich aber sagen, dass es ein Geniestreich von dir war, meinen Doppelgänger weiß anzumalen.“ Quentin war extrem hellhäutig. Bastet hatte den dunkelhäutigen Ägypter an einigen Stellen weiß gefärbt, damit er aussah wie Quentin, der seine Haut zur Tarnung abgedunkelt, dabei aber einige Stellen übersehen hatte. Den Verfolgern konnten diese weißen Stellen nicht verborgen geblieben sein, was sie in dem Glauben wiegen musste, dem echten Quentin auf den Fersen zu sein. „Die negative Seite dagegen ist, dass wir immer noch hier im Zwischengeschoss des Hotels sind.“

   „Nicht mehr lange. Komm mit.“ Den Schutz des Pfeilers verlassend, schlenderte Bastet lässig zur Hotelrückseite. Sie ging auf den Nil und hatte eine fast ebenso große Glasfront wie die Vorderseite. Quentin folgte dicht hinter ihr.

   „Willst du, dass wir springen?“ Er schaute hinunter auf die Schnellstraße, auf deren anderer Seite der Nil floss. „Nein, vergiss es! Dann kommen wir gleich im Verkehr um.“

   „Du hast fast das Richtige gesagt. Unsere Verfolger müssen tatsächlich sehen, dass wir springen.“

   Entsetzt schaute er sie an.

   „Natürlich springen wir nicht wirklich. Es kann nicht mehr lange dauern, bis die Kerle am Vordereingang bemerken, dass sie uns nicht erwischt haben. Erinnerst du dich an den Mann, der einen Stock über uns den Lift verlassen hat? Er wird an der Seite des Hotels, wo die Geschäfte liegen, zwei Schaufensterpuppen aus dem Fenster werfen, sobald er die Ambulanz wegfahren hört. Ich setze darauf, dass wir sie mit diesem Trick glauben machen können, dass wir es sind, die springen. Halte dich bereit, die Ambulanz fährt gleich los. Sobald wir sie vom Vordereingang auf die Seite des Hotels rennen sehen, müssen wir sofort über diese Treppe hier zum Hinterausgang, dort das Hotel verlassen, die Straße überqueren und dann da hinein.“ Bastet zeigte auf ein wartendes Wassertaxi. „Hörst du mir überhaupt zu?“

   Ja, jetzt hörte er zu. Er hatte versucht zu erkennen, wohin die Treppe führte. Sie war sehr breit und zwischen den Stufen offen. Die Glasfassade bot nicht die geringste Deckung. „Ich laufe am besten einfach hinter dir her.“

   „Du musst aber schnell sein. Unser Hauptproblem ist die Straße, die wir überqueren müssen. Benutze bloß nicht die Unterführung gleich hinter dem Ausgang, die ist für Touristen, die direkt zum Nil wollen. Wenn wir sie benutzen, laufen wir unseren Verfolgern geradewegs in die Arme.“

   Quentin hatte von der Unterführung nichts gewusst. Zum Glück hatte Bastet ihn davor gewarnt, denn natürlich wählte man automatisch den einfachsten Weg, zumal wenn auf der Straße dichter Verkehr herrschte.

   Das Geräusch der Sirene zerschnitt die Luft, als die Ambulanz vom Hotel losfuhr. An der Rückseite des Hotels tat sich nichts, und Bastet bekam es schon mit der Angst, dass ihr Plan gescheitert war. Erst nach einer schieren Ewigkeit bewegte sich etwas: Acht Personen, zumeist Frauen, tauchten an verschiedenen Stellen des Weges, der am Hotel entlangführte auf.

   „Renn los!“, war alles, was Bastet sagte. Sie brauchte es nicht zweimal sagen. Blitzschnell stürzten sie die Treppe hinunter. Unten angekommen, stieß Bastet eine große Glastür mit solcher Wucht auf, dass Quentin sie beim Zurückschwingen nicht halten konnte. Er schaffte es zwar hindurch, strauchelte aber und fiel zu Boden. Schnell rappelte er sich wieder hoch und rannte hinter Bastet her. Er bemerkte, dass sein Knie aus der Hose herausschaute, und dass er humpelte. Entschlossen, sich davon nicht beeindrucken zu lassen, rannte er weiter, rannte um sein Leben. Anders als sein Adoptivsohn war er durchaus in der Lage, schnell zu rennen, wenn die Situation es erforderte, und genau das war gerade der Fall.

   Er verlor Bastet aus den Augen, als sie die kleine Böschung zur Straße hinauflief und diese sofort überquerte. Unschlüssig blieb er am Bordstein stehen. „Wie hat sie das nur geschafft?“, dachte er unglücklich. Vor ihm lag die sechsspurige Straße, Autos fuhren Stoßstange an Stoßstange, und kein Mensch kümmerte sich im Mindesten um die Geschwindigkeitsbegrenzung von Tempo dreißig. Er spürte die Versuchung, doch die Unterführung zu nehmen, der Anblick einer Gruppe weiblicher Verfolger, die von der Hotelseite her auftauchten, ihn ins Visier nahmen und in die Unterführung abtauchten, belehrten ihn aber eines Besseren.

   Wie wild gestikulierte Bastet ihm zu, endlich die Straße überqueren. Wenn er nicht vor den Frauen auf der anderen Seite ankam, hatte er keine Chance, jemals das Wassertaxi zu erreichen. Mehrmals setzte er einen Fuß auf die Straße, musste aber jedes Mal wieder zurückweichen. Dann sah er die Lücke, und nutzte sie. Gefangen zwischen der ersten und der zweiten Verkehrsspur, wusste er nicht, wovor er mehr Angst hatte, dem Verkehr oder den Verfolgern. Er dachte an Rose, und das half ihm zumindest bis zur Mitte der Straße.

   Er hatte schon viel zu lang gebraucht. Bastet auf der anderen Seite wurde inzwischen von den Frauen umringt. Sie machte keinen Versuch, zu entkommen oder in ihre Katzenform zu schlüpfen. Keine der Frauen trat ihr zu nahe, aber Quentin sah, dass eine hitzige Debatte entbrannt war. Für Ägypter und Touristen gleichermaßen waren sie nichts weiter, als eine Gruppe von Frauen, die auf dem Gehweg standen und schwatzten. Beobachter dachten vielleicht, dass sie sich über den verrückten Touristen unterhielten, der mitten auf der Straße im brausenden Verkehr stand. Wie um seine Gedanken zu bestätigen, brüllte ein mit Tätowierungen übersäter Tourist mit einem „Ich-liebe-Kairo“ T-Shirt und passender Baseballkappe ihm zu: „Mann, bist du blöd oder was! Nächstes Mal nimm die Unterführung, du Idiot!“

   Was hatten manche Leute nur davon, unverschämt zu sein? Zwei der Frauen um Bastet lösten sich von der Gruppe, und im nächsten Moment lag der Tourist mit flachem Gesicht auf dem Boden. Er rappelte sich auf, aber seine Nase blutete so heftig wie die von Rose. Ungläubig sah er zu, wie sein iPhone, mit dem er Aufnahmen von Quentin gemacht hatte, vom Verkehr in den Asphalt gequetscht wurde.

   Trotz seiner misslichen Lage beobachtete Quentin mit heimlicher Freude den sprachlosen Mann. Beim Gedanken daran, dass die Redefreiheit des Touristen zu allem anderen als seiner Kostenfreiheit geführt hatte, stahl sich sogar ein Lächeln auf sein Gesicht.

    

  

  



Kapitel 17

    -
Wüsten-Desaster

    

   Alex kam es so vor, als ob Kairo schon seit Stunden um Wasser bat und wegen seiner Verletzungen jammerte und klagte. Natürlich konnte das nicht sein, trotzdem schien alles wie in Zeitlupe abzulaufen. Obwohl er immer noch gefesselt war und etwas Sackähnliches über dem Kopf hatte, fühlte Alex sich besser als bisher seit dem Autounfall. Er schüttelte den Kopf um festzustellen, ob er wieder klar denken konnte, und ihm wurde schwindelig.

   Er vermutete, dass er im Schatten des Buggys lag, einfach deshalb, weil ihm nicht allzu heiß war und es nichts anderes gab, was Schatten spenden konnte. Ihm war, als ob sein Bewacher direkt neben ihm saß, aber sicher war er sich nicht. Er kam nicht dazu, sich mehr Details zusammenzureimen, da Schritte sich näherten. Angestrengt lauschte er, ohne sich zu rühren. Ganz dicht neben ihm hielten die Schritte an. Die Person, zu der sie gehörten, sagte: „Kein Anzeichen des Mädchens. Wir haben überall geschaut.“

   „Ihr habt ganz offensichtlich nicht überall geschaut, sonst hättet ihr sie gefunden“, war die Antwort in kurzen, gebellten Salven.

   „Ah, ich hatte recht, der alte Tyrann ist tatsächlich direkt neben mir“, dachte Alex. Der alte Tyrann hatte noch mehr zu sagen.

   „Es wird mir eine Freude sein, dich und deine Familie aus dem Jenseits zu entfernen … FINDE SIE JETZT!“

   Alex fragte sich, ob derselbe Mann wie vorhin angeschrien wurde, und wenn ja, konnte er immerhin froh sein, dass seine „armselige Familie“ zur „Familie“ aufgewertet worden war.

   Obwohl er den Buggy zuschanden gefahren hatte, gefangen genommen und gefesselt worden war, Emmy getötet und Kairo schwer verwundet hatte, war Alex psychisch in erstaunlich guter Verfassung. Er ärgerte er sich maßlos darüber, dass er die einzige Lücke in der „Mauer“ angesteuert hatte, da sie so offensichtlich der beste Platz für eine Falle war. Als mildernde Umstände gestand er sich zu, dass er ein ungeübter Fahrer war und den falschen Gang eingelegt hatte. Genau in diesem Moment kamen die Zweifel an seiner eigenen Menschlichkeit: Hätte er nicht in Tränen aufgelöst, am Boden zerstört, verzweifelt sein müssen? Er war alles andere als das. Er war nicht gelassen, er war geradezu optimistisch gestimmt. Nahmen seine historischen Erinnerungen zu sehr von ihm Besitz? Wurde er gerade zu jemandem, mit dem er selber nicht leben konnte? Er überlegte lange.

   „Bitte, Wasser!“

   „Zum letzten Mal – halt den Mund, oder ich bringe dich eigenhändig um. Ob tot oder lebendig, für dich bekomme ich bekomme immer das Gleiche. Du hast die Wahl.“

   Alex begriff, dass er der Trumpf in den Händen der Ganoven war, für ihn wurde gezahlt. Der alte Tyrann machte keine Anzeichen, seinen „Trumpf“ allein zu lassen, nur um sich mit Kairo abzugeben.

   „Wasser!“ rief Kairo mit dünnem Stimmchen, „Wasser, und ich zeige euch, wo sie ist.“

   Fast hätte Alex bei Kairos bemitleidenswertem Gejammer lachen müssen. Was war bloß los mit ihm? Sein Freund hatte große Schmerzen, und er wollte nur ihren Sieg feiern. Was für einen Sieg denn? Wie konnte irgendetwas in ihrer Situation ein Sieg sein?

   „Wir sind schon viel länger hier als wir vorhatten, deshalb ist kein Wasser übrig. Und überhaupt – solltest du nicht längst tot sein?“

   Konnte der alte Tyrann jemals etwas sagen, ohne zu schreien?

   „Wir haben Wasser“, wimmerte Kairo.

   „Habt ihr nicht, meine Männer haben euer Wasser längst ausgetrunken. Eure in der Wüste verstreuten Flaschen haben sie gefunden, aber um ein dummes Mädchen zu finden, sind sie sind zu blöd!“ Er bellte noch lauter: „Sucht schneller, ihr Hohlköpfe!“

   Hätte er es nicht mit eigenen Ohren gehört, hätte Alex nie geglaubt, dass jemand aus der Vergangenheit einen derart hohen Pegel an Dezibel erreichen konnte. Vielleicht hätten sie mit einer Suche nach einem intelligenten Mädchen mehr Glück gehabt, denn Emmy war alles andere als dumm.

   „Ich sage euch, wo unser Wasser ist und wo Emmy ist, wenn du mich trinken lässt. Du musst mich trinken lassen!“

   „Und wo soll euer kostbares Wasser sein?“

   „Im Motorraum.“

   Da begriff Alex, warum er sich fühlte, wie er sich fühlte. Sein historisches Bewusstsein hatte verstanden, lange bevor er verstand. Er hörte, wie die Ganoven sich beglückwünschten, dass sie gefunden hatten, wonach sie suchten.

   „Sieht nicht so aus, als ob du bald Wasser bekommen würdest“, bellte der alte Tyrann wieder und lachte hämisch. „Jetzt haben wir euch alle drei, wir haben euer Wasser, und nicht mehr lange, und ich bin reich!“ Er hieß die zurückkehrenden Männer willkommen, beschimpfte Emmy und schlug sie heftig ins Gesicht. „Das ist dafür, dass wir so lange in der Wüste bleiben mussten. Am liebsten würde ich dich umbringen, weil du uns diesen ganzen Ärger bereitet hast, aber was soll’s, jetzt haben wir dich ja und wir kriegen unsere Belohnung.“ Seine Truppe johlte begeistert. Sie hatten nichts dagegen, dass eine wehrlose junge Frau misshandelt wurde. „Trinkt, Männer! Im Moment gibt’s nur Wasser, dafür feiern wir heute Nacht umso mehr. Denkt nur an all das Essen, all den Wein und all die Frauen …“ Noch lauteres Johlen. „Danach könnt ihr zu euren Weibern nach Hause gehen.“ Dieses Mal kein Johlen, sondern abwartende Stille. „Ihr geht mit einer Menge Geld in der Tasche nach Hause!“ Jetzt johlten sie wieder.

   Aus dem Geschrei schloss Alex, dass es zwischen zehn und zwanzig Leuten sein mussten. Geräusche von Schubsen, Drängeln und verschüttetem Wasser umgaben ihn. Was das Kühlwasser wohl mit ihnen anstellen würde? Er musste nicht lange auf eine Antwort warten, da ein Körper nach dem anderen auf dem Boden aufschlug. „Sechzehn Aufschläge gleich sechzehn Ganoven – nicht schlecht geraten.“

   „Roll dich mit dem Gesicht nach unten.“ Alex gehorchte Emmys Aufforderung. Ein Messer schlitzte den Sack über seinem Kopf auf, eine Sekunde später waren seine Arme frei. So gut er konnte, setzte er sich auf. Mit dem Rücken an den Buggy gelehnt, rieb er seine Arme, um den Blutfluss wieder in Gang zu bringen. „Verzeih mir wegen des Unfalls, bist du verletzt?“

   „Blaue Flecken ja, aber nichts gebrochen. Ich bin bald wieder okay.” Sie hatte ein Lächeln im Gesicht und einen leuchtend roten Fleck, wo der Tyrann sie getroffen hatte.

   „Aber ich nicht okay, ich sterbe!“

   „Kairo, komm her und hör endlich auf, so zu übertreiben“, wies Emmy ihn streng zurecht. „Alex fühlt sich wegen des Buggys schon schlecht genug, auf deine Dramatik kann er gut verzichten.“

   Kairo stand tatsächlich auf und kam zu Emmy und Alex. Ohne Humpeln, aber voller Blut.

   „Tomatenketchup“, sagte Emmy, „Mohammed steht anscheinend total auf Tomatenketchup. Könnt ihr euch vorstellen, dass mehr als zwanzig dieser kleinen Tüten mit Ketchup in einer einzigen Essensbox waren?“ Alex schmunzelte. „Unsere größte Sorge war, sie alle aufzukriegen, bevor wir entdeckt wurden. Hat niemand daran gedacht, dass man für diese Tüten eine Schere braucht? Total schlecht designt! Klar, dass ich ein Messer gefunden habe, nachdem Kairo sich gestellt hat. Ist doch immer so, oder?“

   Kairo gab einem der am Boden Liegenden einen Fußtritt. „Du ein Tyrann, und ich hasse Tyrannen.“ Der alte Ganove zuckte zusammen.

   Emmy wurde nervös. „Besser, wir zerstören schnell ihre Namen, wissen wir ja nicht, wie schnell sie wieder hochkommen.“

   Sofort begann Kairo, nach den Papierfetzen mit den Namen zu suchen und sie zu zerstören.

   Alex stand auf, nahm Emmy so gut es ging in die Arme, gab ihr einen Kuss und sagte ihr, wie wunderbar es war, dass sie am Leben war. Dann begann er ebenfalls, Namen zu entfernen.

   Emmy nahm an der Namensvernichtung wie im Rausch teil. Alex’ Kuss hatte nicht lang gedauert, aber oh Mann, es war ein Kuss, der alles verraten hatte.

   Alex machte es nichts aus, jemanden aus der Vergangenheit bis zum letzten Schimmer zu reduzieren, aber er brachte es nie über sich, auch den allerletzten, den endgültigen Namensfetzen zu zerstören. Mit dem Gedanken, einen nichtsnutzigen Ganoven aus dem Jenseits zu vertreiben, konnte er leben, aber seine ganze Familie, womöglich alles unschuldige Leute, mitzuvertreiben, war ihm unmöglich. Kairo litt nicht an solchen Skrupeln, und bald war nichts mehr von den Körpern übrig, nicht ein einziger Schimmer.

   „Glaubt ihr, wir hätten lieber einen zurückbehalten und fesseln sollen?“, fragte Emmy. „Dann hätten wir vielleicht herausgefunden, wer sie geschickt hat.“

   „Ist wohl ein bisschen spät dafür“, meinte Alex.

   „Sie nicht reden. Sie nie reden. Und habt ihr gesehen, wie groß sie sind? Jeder von ihnen hätte uns alle auf einmal erledigen können. Gut, sie sind weg.“

   „Ja, ich glaube du hast recht, Kairo. Sie haben richtig hinterhältig ausgesehen“, stimmte Emmy zu.

   Alex ging um den Geländebuggy und versuchte, den Schaden abzuschätzen. Eines der Vorderräder war etwas verzogen, aber der Reifen hatte noch Luft. Es gab Kratzer, Schrammen und mehr als eine Delle. Die am Überrollkäfig befestigten Lichter hatten am meisten abbekommen, der Aufprall hatte sie zu platten, zerdrückten Gehäusen verformt. Alles in allem aber schien der Buggy noch fahrbereit, der Überrollkäfig hatte seinem Namen alle Ehre gemacht. Alex warf einen Blick in den leeren Stauraum. „Kommt, wir sammeln zusammen, was wir noch an Vorräten finden, und packen sie wieder ein.“

   Emmy schaute auf die unzähligen Teile, die über eine fast fußballfeldgroße Fläche verstreut lagen. „Ich weiß nicht wie es euch geht, aber mir wird allmählich furchtbar heiß.“

   „Ich bin auch schon am Kochen“, sagte Alex, „ich wünschte, wir hätten noch Wasser.“

   „Haben wir“, rief Emmy aufgeregt, „wir haben mehrere Flaschen im Sand vergraben. Sie haben nur die gefunden, an die wir so schnell nicht rangekommen sind, aber das sind nicht alle. Komm, Kairo, lass sie uns ausbuddeln.“

   Alles, was noch irgendwie brauchbar war, wurde eingesammelt und verstaut, dann fuhren sie los in Richtung Tanis. Das herumeiernde Vorderrad sorgte für eine angenehme Geschwindigkeit. Es gab ein Reserverad, sie hatten sogar das dazugehörige Werkzeug gefunden, nicht aber den Wagenheber oder sonst etwas, womit sie den Buggy anheben konnten.

   „Wie gut, dass ihr das Wasser gerettet habt“, sagte Alex nach einem gierigen Schluck. Er gab die Flasche an Emmy weiter. Das Wasser war lauwarm, was niemanden störte. Einer der Minikühlschränke hatte einen kräftigen Stoß abbekommen, seine Tür musste mithilfe von aufgestapelten Kartons zugehalten werden. Trotzdem hatte er in erstaunlich kurzer Zeit das Wasser auf eine trinkbare Temperatur heruntergekühlt. Der zweite Minikühlschrank hatte seinen Geist aufgegeben.

   „Wenn es hart auf hart kommt, können wir uns ja mit dem Wein am Leben erhalten.“

   „Was?“, rief Alex wie vom Blitz getroffen.

   „Ich habe doch nur gemeint, dass wir mithilfe der Flasche Rotwein im Stauraum überleben könnten, wenn wir kein Wasser hätten.“

   Alex brachte den Buggy zum Stehen, sprang heraus und lief nach hinten. „Wo, Emmy, wo ist die Flasche?“

   Emmy war von seiner Reaktion völlig verunsichert. „Ich glaube in dem Korb da, vielleicht aber auch in der Box.“

   „Bist du sicher, dass es Rotwein ist?“

   „Ich glaube schon.“

   „Ja oder nein?“

   „JA!“, schrie Emmy. „Was ist schon dabei? Mohammed hat uns eine Flasche Rotwein eingepackt.“

   Die Flasche war in dem Korb, den Emmy gemeint hatte. Alex und Kairo wussten beide, was das bedeutete.

   „Er weiß wir hier, Herr Alex.“

   „Er weiß es ganz genau! Mit dieser Flasche schickt er uns ein Zeichen.“

   „Wer weiß was, und von welchem Zeichen redest du? Es ist doch nur eine Weinflasche.“

   „Du könntest damit nicht falscher liegen.“ Alex rollte die Flasche in seinen Händen. „Das ist alles andere als eine normale Weinflasche. Das ist Ramses’ Rotwein, ein sehr seltener Rotwein. Niemals würde er sich ohne triftigen Grund von ihm trennen.“

   „Ich nie gedacht, wie anderes sehen als leere Flasche.“

   „Nun, Kairo, mein Freund, diese Flasche ist garantiert voll.“ Alex schaute genau hin. „Und sie ist ungeöffnet.“

   „Also wenn sie voll ist, muss sie doch auch ungeöffnet sein“, sagte Emmy unwirsch.

   „Nicht unbedingt. So wie ich Ramses kenne, hätte ich erwartet, dass er uns entweder eine leere Flasche schickt oder eine, die mit Billigwein aufgefüllt wurde.“ Kairo nickte. „Schau, diese Flasche war noch nie offen. Es ist ein sehr, sehr seltener Wein.“

   „Wahrscheinlich, ja vielleicht, ich weiß nicht. Ich verstehe nichts von Wein.“ Emmy war völlig durcheinander, zumal sie Ramses’ große Schwäche für Rotwein nicht kannte. „Ramses trinkt also Rotwein. Das tun andere aus der Vergangenheit auch. Was will er uns damit sagen?“

   „Dies ist ein Wein von zwölfhundertneunzig vor Christus, Ramses würde freiwillig niemandem etwas davon abgeben. Ich bin mir nicht sicher, wie viele Flaschen …“

   „Entschuldige, dass ich dich unterbreche, und bitte denk nicht, dass es mich nicht interessiert, aber könntest du während der Fahrt weiterreden? Mir fehlt der Fahrtwind.“

   „Oh natürlich, tut mir leid.“ Vorsichtig legte Alex die Flasche in den Korb zurück und setzte sich wieder auf den Fahrersitz. Während der Weiterfahr nach Tanis erklärte er Emmy, was es mit dem Zwölfhundertneunzig-vor-Christus-Wein auf sich hatte. Er war seinem Vater, Sethos I, aus Anlass seiner Geburt überreicht worden. Alex erzählte ihr auch, wie Gadeem immer zum Besten gegeben hatte, dass Ramses sich seit Jahrhunderten über seinen „Restbestand“ von nur dreihundert Flaschen beschwerte. Diese Zahl, so Gadeem, war in der Zeit stehengeblieben, genau wie Ramses selbst.

   Kairo erzählte von ihrem Erlebnis mit dem Tisch in einem Kartenraum. Ramses hatte die Tischplatte abgehoben, um ihnen seine dreihundert Flaschen zu zeigen, und nachdem er eine davon herausgenommen hatte, war wie von Zauberhand eine neue da.

   „Wenn seine Sammlung niemals weniger als dreihundert Flaschen enthält, warum ist es dann so etwas Besonderes, wenn er uns eine davon abgibt?“

   „Wenn du Ramses erst so gut kennst wie wir, wirst du verstehen, warum es etwas Besonderes ist.“

   Kairo nickte heftig mit dem Kopf.

   Alex schlug mit der Handfläche auf das Steuerrad. „Was bin ich nur für ein Idiot! Ich hätte mir denken können, dass er genau weiß, dass wir in Luxor waren. Warum habe ich nicht eher daran gedacht? Bastet hat uns damals in der Bar ja indirekt zu verstehen gegeben, dass er es wusste.“

   „Was soll Bastet uns zu verstehen gegeben haben?“, fragte Emmy. Sie wünschte sich inzwischen, sie hätte den Wein nie erwähnt.

   „Sie hat gesagt, dass Rose nicht in Oberägypten sein konnte, sonst hätte Ramses es gewusst, weil jemand es ihm gesagt hätte. Ich hätte das damals kapieren sollen, nicht erst jetzt.“ Er schlug erneut auf das Lenkrad. „Ich habe den Zusammenhang nicht erkannt. Wenn jemand Ramses von Roses Anwesenheit in Oberägypten erzählt hätte, hätte dieser Jemand ihm auch gesagt, dass ich … dass wir in Luxor sind.“

   „Und was für eine Rolle spielt es, ob er weiß, dass wir in Ägypten sind? Wir können ihn doch besuchen, sobald wir wieder in Luxor sind, wenn du dir solche Sorgen machst.“

   „Sie versteht es nicht, Kairo, kannst du es ihr bitte erklären?“

   Kairo hopste vor Erregung in seinem Sitz auf und ab und klatschte in die Hände.

   „Jetzt erklär es mir endlich, ich begreife es wirklich nicht.“

   „Mit Rotwein Ramses sagt uns, er weiß, wir hier. Er weiß auch, wir kümmern uns um Problem, er kann nicht helfen. Wir müssen alleine tun.“

   „Ganz genau, Kairo. Siehst du, Kairo hat’s kapiert.“

   Emmy schüttelte den Kopf, sie hatte immer noch nicht begriffen.

   „Könntet ihr vielleicht ein bisschen weiter vorne anfangen, und bitte, seid nicht böse auf mich, aber könntet ihr es kurz machen?“

   Alex wurde selten auf jemanden böse, das war einfach nicht seine Art. „Gerne, wenn ich mir auch nicht sicher bin, dass es mit ein paar Worten getan ist. Unterbrich mich, wenn du etwas nicht verstehst.“ Der Luftzug und die langsame Geschwindigkeit sorgten für eine angenehme Fahrt. Bei diesem Tempo wirkte sogar Alex wie ein geübter Fahrer. Das eiernde Rad kümmert ihn nicht. „Wir wissen, dass jemand bereit ist, einen Mord zu begehen, um meinen Vater davon abzuhalten, nach Ägypten zurückzukommen. Sie wollen aber nicht ihn umbringen.“

   „Vielleicht nicht so weit vorne.“

   „Wie weit vorne dann?“

   „Vielleicht kannst du bei unserer Diskussion in der Bar im Winter Palace anfangen. Ich habe verstanden, dass derjenige, der hinter all dem steckt, wer immer es ist, nicht will, dass dein Vater zur Ausgrabungsstelle mit dem Gold zurückkehrt, weil einiges von dem Gold gestohlen und nach Tanis gebracht wurde. Ich verstehe auch, dass Silber in Luxor aufgekauft wurde und nach Tanis gebracht wird. Deshalb fahren wir ja nach Tanis.“

   Alex nickte und sagte: „Ganz genau.“

   „Du glaubst, dass in Tanis irgendwelche Kriminellen gestohlenes Gold mit legalem Silber aufkaufen. Und bevor du etwas sagst … seit du es erklärt hast, habe ich begriffen, warum dieser Deal, diese Geldwäsche, in Tanis geschieht und nicht in Luxor.“

   „Weil man in Luxor mit Silber kein Gold aufkaufen könnte.“

   „Manchmal kann ich dich echt nicht leiden“, sagte Emmy scherzhaft. Ihr Boxer auf seine Schulter tat aber weh genug.

   „Das ist ja fast, als ob Kate hier wäre. Sie hat mich andauernd geboxt.“

   Emmy wollte das K-Wort nicht hören. Sie bereute es, ihn geboxt zu haben. Sie beschloss, lieber die Konversation von eben fortzusetzen, und schaute sich nach um Kairo auf dem Rücksitz um, um ihn zu fragen, was er von all dem hielt. „Alex?“

   „Ja?“

   „Wir haben ein Dornröschen auf dem Rücksitz.“

   „Oh, er kann überall schlafen und tut es auch ständig. Jetzt sag mir aber, was du nicht verstanden hast.“

   „Wie das gestohlene Gold mit legalem Silber gekauft und dann legal nach Europa geschafft werden kann.“

   Alex verzog sein Gesicht. „Wir wissen nur, dass Merenptah und Psusennes irgendwie dahinterstecken. Merenptah ist sicher derjenige, der das Gold aus Luxor fortschafft, und Psusennes kümmert sich um das Geschäft in Tanis.“

   „Ja, okay, das scheint plausibel. Aber wie wird aus gestohlenem Gold legales Gold, exportierbares Gold?“

   „Die beiden müssen schon seit historischen Zeiten zusammenarbeiten, sonst hätte Psusennes niemals Merenptahs äußeren und mittleren Sarkophag ohne dessen Erlaubnis übernehmen können. Merenptahs Götter hätten bestimmt sein Grab bewacht, was sie immer noch tun. Das ist schließlich die Aufgabe von Göttern. Die Sarkophage konnten nur mit Merenptahs Genehmigung nach Tanis überführt werden. In dem Buch steht, dass Psusennes sich nicht einmal die Mühe gemacht hat, Merenptahs Namenskartusche zu entfernen. Das kann nichts anderes bedeuten, als dass sie sich auf irgendeine Weise im Jenseits zusammengetan haben.“

   „Jetzt hast du schon zweimal meine Frage nicht beantwortet. Ich muss wissen, wie es gehen soll, dass das Gold legalisiert wird und damit legal exportiert werden kann. Das ist es, was ich nicht kapiere!“ Sie schaute ihn an, aber er sagte nichts und vermied Blickkontakt. „Du weißt es nicht, stimmt’s?“

   „Okay, okay. Ich habe mir meine Theorie zurechtgelegt und mich daran festgehalten. Ich habe keine Ahnung, wie sie es legal machen, oder wofür sie das Gold überhaupt nutzen, wenn es erst einmal in Tanis ist.“

   „Für Böses“, ließ sich der soeben erwachte Kairo vernehmen. Sein Kopf tauchte zwischen Alex’ und Emmys Schulter auf. Um ein Haar hätte Alex zum zweiten Mal an diesem Tag einen Unfall verursacht.

   „Ja, wie du ganz richtig sagst, für Böses, das ist mal ganz klar.“ Alex hatte sich wieder unter Kontrolle.

   „Also irgendwie bin ich erleichtert, dass du nicht weißt, was uns in Tanis erwartet“, sagte Emmy. Und bei sich dachte sie: „Und dass du nicht zum zweiten Mal einen Unfall gebaut hast.“ Dann fragte sie: „Was diese Rotweinflasche mit all dem zu tun?“

   „Sie sagt uns, dass Ramses uns nicht helfen kann, bei was immer hier gespielt wird.“

   „Warum nicht?“

   „Das weiß ich nicht. Ich weiß nur, dass Merenptah nach Ramses’ Tod Pharao wurde. Vielleicht hängt es damit zusammen.“

   „Nein, Herr Alex, Ramses nie Angst vor Merenptah. Vor uns liegt viel Schlimmeres als Merenptah. Viel, viel Schlimmeres.“

   Manchmal war Kairos Unverblümtheit schwer zu ertragen. Alex fuhr eine ganze Weile schweigend weiter, bis schließlich Emmy sagte: „Ja, ich glaube, ich verstehe jetzt. Ramses hat uns diese Flasche zum Trinken gegeben, bevor wir sterben. Sozusagen als Abschiedsgeschenk. Was wird das Fürchterliche sein, das uns in Tanis erwartet?“

   Alex hatte Ähnliches gedacht. Nicht den Teil mit dem Sterben, aber „das Fürchterliche, das uns in Tanis erwartet“. Laut sagte er: „Es ist nicht mehr weit bis Tanis, wir werden es bald wissen.“ Kaum war das Wort „wissen“ aus seinem Mund, als der Buggy in ein Loch in der Wüste stürzte, das eine Sekunde vorher noch nicht dagewesen war.

    

  

  



Kapitel 18

    -
In großem Stil

    

   „Psst“ sagte Alex leise, aber mit Nachdruck. Der Sturz in die Tiefe hatte sie mehr geschockt als verletzt. Bevor sie auch nur den Hauch einer Chance hatten zu begreifen, was passiert war, hörten sie einen lauten Wusch über sich, und das eben noch blaue Viereck des Himmels über ihnen wurde schwarz.

   „Was ist …“

   „Ruhe!“ Alex legte noch mehr Nachdruck in seine Stimme. „Tut mir leid, Emmy, ich muss hören.“

   Keiner rührte sich, geschweige denn sagte etwas für lange Zeit. Schließlich war es Emmy, die das Schweigen brach. Sie lehnte sich nach vorne, dahin, wo sie Alex’ Ohr vermutete, und flüsterte: „Hörst du das?“

   „Ja“, antwortete Kairo. Kichern durften sie jetzt nicht. Sie steckten die Köpfe zusammen und berieten sich im Flüsterton. Dies war keine Falle, die man extra für sie errichtet hatte, darin waren sie sich einig, sonst hätte man sie längst ergriffen. Irgendwo vor ihnen waren Geräusche zu hören, aber ganz weit weg.

   „Hat wirklich keiner von euch eine Taschenlampe?“, fragte Alex. Sie versicherten, dass sie keine mitgenommen hatten. „Waffen?“ Er wollte Emmy herausfordern.

   „Ja, ich hatte ein Messer. Beim Namenentfernen habe ich es auf den Boden gelegt, weil ich nicht wusste, wohin damit.“ Kleinlaut gab sie zu, dass sie danach vergessen hatte, es aufzuheben.

   Alex ärgerte sich, dass auch er weder Taschenlampe noch eine Waffe mitgebracht hatte – sie waren miserabel auf ein Abenteuer dieser Art vorbereitet. Länger als ein Jahr aus Ägypten fort zu sein, hatte sein Gehirn träge gemacht. Er gelobte sich selber, Ägypten nie mehr länger als ein paar Tage zu verlassen, sollte er das hier heil überstehen. Früher war er immer hart mit sich ins Gericht gegangen, wenn er Hinweise übersehen oder Ausrüstung vergessen hatte, heute war er nicht mehr ganz so streng. Was er wirklich von Leuten wie Dr. Margretti, Aryamani und Ramses gelernt hatte, war, dass selbst Persönlichkeiten wie sie Fehler machten, schreckliche Fehler. Es war die Art, wie sie mit ihren Fehlern umgingen, was ihre Größe ausmachte.

   „Mach schon, Herr Alex!“

   „Also gut, seid ihr bereit?“ Im Dunkeln Alex tastete an den Schaltern herum. Mit lautem Quietschen schoben sich die Scheibenwischer über die staubtrockene Windschutzscheibe. „Es muss der andere Hebel sein.“ Er probierte den Schalter auf der anderen Seite des Steuerrads. Die Standlichter des Buggys leuchteten auf.

   „Noch nicht wirklich erhellend“, meinte Emmy. Eine Sekunde später entfuhr ihr ein „Wow“, als das Abblendlicht anging.

   Sie steckten am Grund einer Grube fest, nicht sehr tief unter dem Wüstenboden. Ganz eindeutig war es kein natürliches Loch, denn die Wände waren mit poliertem, weißen Marmor verkleidet. Eine Art dickes Segeltuch verschloss die Grube nach oben, sie war es, die das Geräusch vorhin verursacht hatte und Schuld an der plötzlichen Dunkelheit war. Ob tief unter der Erde oder nicht, herausklettern konnten sie von hier sowieso nicht, es gab absolut nichts zum Festhalten. Um den Buggy herum war auf allen Seiten etwa ein Meter Platz, vielleicht ein bisschen mehr.

   Emmys „Wow“ war der massivgoldenen Einfassung des Tunneleingangs vor dem Buggy zu verdanken. Er war so hoch wie die Grube lang war, aber so eng, dass kaum eine einzelne Person sich hindurchzwängen konnte. Links und rechts war er von je einer goldenen Säule begrenzt, deren oberes Ende die typisch ägyptische Form einer geschlossenen Lotusblüte aufwies. Etwas unterhalb der Lotusblüten war auf beiden Säulen der Schreibergott Thot abgebildet. Wegen der Rundung der Säule sah es aus, als ob beide Thots von oben in den Tunnel hineinschauten. Der Türsturz über dem Eingang, obwohl nicht besonders massiv, war eng mit Hieroglyphen beschrieben, was so nur die Griechen getan hatten. Das alles lag im Strahl des Scheinwerferlichts deutlich sichtbar vor ihnen.

   „Siehst du das? Klassisch ägyptische Säulen, aber griechische Dekoration auf dem Türsturz.“

   „Was willst du damit sagen?“, fragte Emmy.

   „Ich will damit sagen, dass so etwas dabei herauskommt, wenn Ägypter und Griechen zusammengearbeitet haben.“

   „Ist dieser goldene Türrahmen für dich der Beweis für deine Theorie, dass Merenptah und dieser, ich hab seinen Namen vergessen, zusammenarbeiten?“

   „Psusennes.“

   „Danke, Kairo. Ist es das, was du sagen willst, Alex?“

   „Vielleicht. Auf jeden Fall schadet es meiner Theorie nicht, wenn ich auch zugeben muss, dass es kein echter Beweis ist.“ Er beschloss, das Thema lieber zu wechseln, schließlich waren weder Merenptah noch Psusennes Griechen. „Könnt ihr die Hieroglyphen lesen?“ Weder Kairo noch Emmy konnten sie lesen. Alex und Emmy versuchten vergeblich, wenigstens irgendeinen Anhaltspunkt darin zu entdecken.

   „Ihr beide hier nachsehen!“

   „Kairo, wo bist du?“

   „Er ist hier“, antwortete Emmy für ihn, als sie Kairos hochgestreckten Arm sah. Er lag auf den Knien und schaute unter den Buggy.

   Gleich darauf lagen alle drei auf den Knien und starrten auf zwei schrecklich zugerichtete Körper. Es mussten zwei sein, denn sie zählten vier Füße, zwei linke und zwei rechte. Der Rest war eine konturenlose Masse. Ihre Füße waren alles, was nach dem Absturz des Buggys übriggeblieben war. Dass sie aus der Vergangenheit stammten, war unschwer zu erkennen. Nicht nur an den wenigen Überresten ihrer Kleidung, sondern auch daran, dass nicht ein einziger Tropfen Blut zu sehen war. Ein buchstäblich tödlicher Hinweis.

   Kairo zwängte sich unter den Buggy und begann, ihre Namen zu entfernen, eine nicht gerade einfache Aufgabe. Obwohl es sie schauderte, konnte Emmy die Augen nicht von Kairo lassen, der beim Namenentfernen zerfetzte Körperteile bewegen musste. Es war abstoßend und fesselnd zugleich.

   Sie setzte sich wider in den Buggy, nur mit Mühe konnte sie den Inhalt ihres Magens beruhigen.

   Kairo hatte Mühe, seinen Magen wegen Fehlens von Inhalt zu beruhigen. „Sie weg. Jetzt wir essen. Wir können Essen nicht mitnehmen.“

   „Ja, Kairo“, sagte Alex vom Fahrersitz aus. Die bohrenden Zweifel, ob er nicht doch völlig falsch mit seiner Theorie lag, gaben keine Ruhe. Lange starrte er auf das ganze Gold da am Türrahmen. Warum konnte er die Hieroglyphen nicht lesen? Sie waren aus griechischer Zeit, er müsste sie lesen können. Dank seiner historischen Erinnerungen hatte er vor längerer Zeit gelernt, griechische Hieroglyphen zu lesen, aber keine ägyptischen.

   Kairo reichte Essen nach vorne. Es blieb unangetastet. Nachdem er mit seinem Anteil fertig war, nahm er die Anteile von Emmy und Alex wieder in Empfang und aß sie ebenfalls. Man musste es gesehen haben, um zu glauben, dass ein so zierlicher Junge solche Mengen zu verdrücken imstande war. Um ehrlich zu sein – einen Gutteil ihrer Vorräte hatten sie in der Wüste verloren, aber es war genug übrig für eine sättigende Mahlzeit für alle. Kairo bat Alex, das Abblendlicht aus- und das Standlicht einzuschalten, da er ein menschliches Bedürfnis verspürte und sich dazu den Tunneleingang ausgesucht hatte.

   Emmy konnte es nicht fassen, dass er überhaupt noch laufen konnte, nach allem, was er gegessen hatte. „Er explodiert gleich“, scherzte sie.

   Das war das Stichwort für Alex’ Wechsel in den Panikmodus. Laut brüllte er Kairo nach, stehenzubleiben, doch dessen dringendes Bedürfnis war nicht zu stoppen. Statt auf normale Art und Weise aus dem Buggy zu steigen, fiel Alex heraus und stolperte hinter Kairo her. Wie ein Frosch beim Sprung nach Beute warf er sich auf ihn und riss ihn mit sich zu Boden. „Emmy, raus aus dem Buggy“, schrie er gellend, „und stell dich dicht an die Wand!“ Keuchend zerrte er Kairo aus dem Eingangsbereich des Tunnels. Ohne Vorwarnung löste sich die goldene Tunnelumrandung und schlug zu wie eine riesige, wenn auch lächerlich teure Mausefalle. Im Schein der schwachen Standlichter sahen sie die gewaltige Zerstörung, die sie anrichtete, auch wenn ihre Augen ein paar Augenblicke gebraucht hatten, um sich an das Dämmerlicht zu gewöhnen.

   Der Türrahmen knitterte zusammen wie Papier. Sie hielten sich die Ohren zu, als ein Reifen nach dem anderen unter der großen Druckwelle zerplatzte. Die Standlichter schielten aus flachem Winkel nach oben, eines der Rücklichter flackerte nervös.

   „Oh Alex“, schluchzte Emmy und wollte auf ihn zulaufen.

   „Stopp“, schrie Alex mit sich fast überschlagender Stimme, „es ist noch nicht vorbei! Hört ihr das?“ Etwas, nicht jemand, bewegte sich im Tunnel.

   „Ich kenne Geräusch.“ Wie schon früher in gefährlichen Situationen war plötzlich Kairos Galabiyya vorne nass. „Entschuldigung.“

   „Vergiss das. Was ist es? Was ist das für ein Geräusch?“ Alex konnte nach und nach immer deutlicher sehen.

   „Es … wir nennt ihr …“ Sie hörten ein knarzendes, zerrendes Geräusch, danach war ein oder zwei Sekunden vollkommene Stille. Dann spuckte der Tunnel massenhaft Pfeile aus, die sich auffächerten und wie ein Schauer herabregneten. Die meisten von ihnen bohrten nur kleine Löcher in den billigen weißen Marmor an der Rückwand. „Ich erinnere immer noch nicht, wie heißt, aber das, was es tut.“ Er meinte eine automatische Abschussvorrichtung für Pfeile, die hinter dem goldenen Eingang platziert gewesen sein musste.

   Alex sah und hörte, dass Emmy Mühe hatte, sich zu bewegen. „Bist du okay?“, rief er.

   „Ja, schon. Ich bin an der Wand festgepinnt, aber okay.“

   „Bist du getroffen?“

   „Nein.“ Es folgte das Geräusch brechender Pfeilschäfte und reißenden Stoffes. „Ich bin frei, ich habe nur ein paar Kratzer. Oh, das war mehr als knapp!“ Sie bewegte sich an der Wand entlang, weg von den Pfeilen, und auf den Tunnel zu. „Bitte sag, dass es vorbei ist.“

   „Ich weiß es nicht. Wahrscheinlich ist es besser, wenn wir noch eine Weile hierbleiben.“ Alex schaute sich um. Ein Schauder durchfuhr ihn beim Anblick der vielen Pfeile, die von den roten Rücklichtern des dahingeschiedenen Buggys beleuchtet wurden. Durch das Flackern eines der Lichter sah es aus, als ob Blut an der Wand herablief. Um ein Haar wäre es Emmys Blut gewesen! Hätte sie nur ein bisschen woanders gestanden, wäre sie nicht mehr am Leben. Alex schauderte es noch viel mehr.

   Emmy hatte genug vom Warten. Sie machte sich von ihrer Wand los, ohne Vorwarnung.

   „Nein, Emmy!“, schrie Alex.

   „Bleib stehen!“, schrie auch Kairo. Er versuchte, seinem Befehl durch abgespreizte Handflächen mehr Nachdruck zu verleihen.

   Emmy ließ sich nichts mehr sagen. Wenn sie schon sterben musste, dann wenigstens nicht allein. Immer wieder strauchelnd kletterte sie über den zerquetschten Buggy, ihre Kleider gingen mehr und mehr in Fetzen. Mit einem dumpfen Geräusch schlug ihr Rücken neben Alex und Kairo an die Wand.

   „Das muss weh getan haben, bist du okay?“, fragte Alex.

   „Natürlich nicht! Erst habe ich es nur gerade eben geschafft, nicht wie eine Fliege an die Wand geklatscht zu werden, dann wurde ich fast in ein lebendes Nadelkissen verwandelt.“ Sie fing an zu zittern, aber den Jungen erging es nicht besser. Es waren schon zu viele schreckliche Dinge an einem Tag passiert … und der Tag war noch lange nicht vorbei.

   Sie einigten sich, dass es Zeit war, etwas zu tun. Den Tunnel wachsam im Auge behaltend, durchsuchten sie den Buggy nach noch brauchbaren Dingen. Es gab nichts, nicht einmal eine Flasche Wasser, was nicht zerquetscht worden wäre. Selbst an ihre Kleider kamen sie nicht heran. Jetzt gaben auch noch die Scheinwerfer ihren Geist auf, um sie herum war es stockfinster. Mit aneinander gefassten Händen tasteten sie sich vor bis zum Tunneleingang. Von dort arbeiteten sie sich vorsichtig weiter in die Richtung, aus der von ferne seltsame Geräusche herandrangen. Es war mühsam, langsam und nervenzehrend.

   Alex ging als Erster. Den Rücken an die Wand gepresst und mit der freien Hand die Wand vor sich abtastend, schob er seine Füße über den Boden. Da spürte er, wie der feste Untergrund unter seinem rechten Fuß ein paar Zentimeter nachgab. Er erstarrte, sämtliche Sinne waren alarmiert. Die Angst erwies sich als unnötig, er war nur auf einen Schalter getreten. Eine Fackel nach der anderen flammte an der Wand auf und erhellte den vor ihnen liegenden Korridor.

   „Du kannst meine Hand jetzt loslassen“, sagte Emmy. Sie liebte es, dass er ihre Hand hielt, und hätte ihn nicht gebeten, sie loszulassen, wenn er nicht so fest zugedrückt hätte, dass sie sich ganz taub anfühlte.

   „Ja, natürlich.“ Sie befanden sich in einem sehr, sehr langen Gang, der ab hier weiter wurde. Es war ein schlichter, aber sauber ausgehauener Gang, denen nicht unähnlich, durch die im Tal der Könige der Sarkophag in die Grabkammer transportiert wurde. Die Vorstellung, dass sie auf eine Grabkammer zuliefen, womöglich ihre eigene, war nicht gerade angenehm. „Wenn diese Fackeln bis zum Geräusch da vorne führen, können wir uns auf etwas gefasst machen.“

   „Nein, wir sicher, Herr Alex. Wachen in Grube hatten keine Zeit, Warnung auszusenden, Buggy hat sie erledigt.“

   „Ja, du hast recht. Wenigstens hoffe ich das. Weil die Fackeln an sind, erwarten sie sicher …“ Alex wusste selber nicht, wen oder was die Unbekannten am Endes des Ganges erwarteten, aber bestimmt nicht sie drei.

   „Sie erwarten bestimmt niemanden, der nicht für sie arbeitet“, sagte Emmy, die Alex helfen wollte, seinen Satz zu beenden.

   Sie hatte Kairos nasse Galabiyya entdeckt. „Er hat Wasser verschüttet.“ Und mit einem Blick auf seine eigene Kleidung fügte er hinzu: „Ich auch.“

   Emmy entging nicht, dass beide Jungen an derselben Stelle „Wasser verschüttet“ hatten. Zum ersten Mal, seit die Fackeln Licht gaben, konnte sie beiden ins Gesicht sehen. „Ich glaube, wir haben alle dasselbe Wasser verschüttet.“

   Da, wo sie das Ende des Ganges erwartet hatten, war keines. Er zog sich und zog sich. Erst nach einer endlos scheinenden Zeit erreichten sie das buchstäbliche Licht am Ende des Tunnels. Vorsichtig spähten sie hinaus. Das Tunnelende war unbewacht, und auch sonst war niemand zu sehen. Sie befanden sich in einer Ecke einer viereckigen Balustrade, die einige Meter über Grund um die vier Wände einer großen Halle herumführte. Der Lärm, dem sie schon so lange gefolgt waren, kam von dort unten und drang ungefiltert zu ihnen herauf.

   So tief auf den Boden geduckt wie möglich traten sie aus dem Tunnel. Die ersten Schritte waren einfach, da sie von einem antiken Lastenaufzug verdeckt wurden. Er bestand aus einer kleinen Plattform, ähnlich einer modernen Holzpalette, die in einem offenen Holzgerüst hing. Die Plattform wurde an allen vier Ecken von Seilen gehalten, die sich etwas höher zu einem einzigen, sehr dicken Seil vereinigten. Dieses lief noch ein Stückchen höher über einen Balken und fiel von dort aus auf den Boden der Halle. Dort wurde es wieder aufgespalten in mehrere dünnere Seile, die jeweils um einen Sandsack geschlungen waren. Sie hatten die Schmugglerroute entdeckt! Das Loch, in das der Buggy gestürzt war, war der Geheimeingang in den endlos langen Gang, der sie hierhergeführt hatte, derselbe, durch den das gestohlene Gold transportier wurde.

   Sie hatten sich hinter den mumienförmigen Pfeilern der Balustrade versteckt. Unter ihnen lag eine riesige Werkstatt voller Arbeiter. Arbeiter für Edelmetalle.

   In langen Reihen stand ein Tisch neben dem anderen, an jedem saß ein einzelner Arbeiter. Sie hatten geschorene Köpfe, ihre Oberköper waren nackt. Sie sahen aus, als ob sie dringend eine gute Mahlzeit bräuchten. Eine kleine Gruppe Arbeiter war gerade dabei, Goldgegenstände auszupacken und zu sortieren. Es musste die jüngste Ladung sein, da sie neben dem Punkt lag, wo die Plattform des Lastenaufzugs auf den Boden traf.

   Eine andere Gruppe Arbeiter auf der gegenüber liegenden Seite verstaute fertig bearbeitete Goldgegenstände in unbeschriftete Kisten auf Rädern, Kisten in allen möglichen Größen und Formen. Die Arbeiter trugen nichts weiter als einen einfachen weißen Lendenschurz, der sich vorne überlappte und nicht länger war als moderne Shorts.

   „Sie haben nicht einmal Flip-Flops! Haben sie nichts darunter an?“ Als wolle er Emmys leise geflüsterte Frage beantworten, bückte sich einer der Arbeiter mit dem Rücken zu ihnen, um eine Kiste vom Boden hochzuheben.

   „Absolut nichts“, bestätigte Alex.

   „Nichts“, wiederholte Kairo mit verlegenem Grinsen.

   Auf jedem Tisch lag ein einzelner Goldgegenstand. Manche waren so klein, dass man sie nur deshalb in der Hand ihrer Bearbeiter wahrnehmen konnte, weil sie bei Bewegung im Licht funkelten. Andere waren dagegen so groß, dass der Tisch sich unter ihrem Gewicht fast zu biegen schien. Jeder Arbeiter hatte rechts von sich ein Stück Stoff liegen, auf dem diverse einfache Werkzeuge ausgebreitet waren, und links von sich ein Blatt Papyrus mit dem Modell der Namenskartusche, die er in das Goldstück einzugravieren hatte. Dass es eine Kartusche war, konnten die drei Jugendlichen sogar aus der Entfernung an der ovalen Form erkennen, nicht aber, welchen Namen sie enthielt. Auch der am nächsten stehende Tisch war dazu zu weit entfernt.

   Die Arbeiter hatten leere, tote Gesichter. Sie wurden von schwer bewaffneten nubischen Garden bewacht, die zwischen ihnen umhergingen und nicht an Unterernährung litten. Jeder dieser Männer schauten drein, als ob er bereit für seinen eigenen Minikrieg wäre. Um ein Haar hätte Emmy vor Entsetzen aufgeschrien, als einer der Arbeiter aufstand und ihnen den Rücken zuwandte. Er war mit Striemen übersät. Manche der Striemen waren so frisch, dass die Haut darüber noch nicht verheilt war.

   „Hast du das gesehen?“, fragte sie.

   „Wie könnte ich nicht“, erwiderte Alex.

   „Wir müssen etwas tun, sie ausgepeitscht. Das nicht richtig!“

   „Wir dürfen nichts überstürzen, Kairo. Da ist kein Blut, nur Striemen, sie sind also aus der Vergangenheit.“

   „Wird es dadurch etwa besser?“ Alex warf Emmy einen Blick zu, der von Kate hätte kommen können. Sie schloss die Augen, wiegte leise den Kopf, und schaute dann wieder auf die Arbeiter. Eine Träne lief über ihre Wange.

   Alex versuchte, sich einen Reim auf all das zu machen. Was er da unten sah, war so über die Maßen griechisch, wo es doch seiner Theorie nach ägyptisch hätte sein müssen. Er stellte sich die riesigen Mengen gestohlenen Goldes vor, die hier verarbeitet werden mussten, da sonst kein solches Heer an Arbeitern gerechtfertigt gewesen wäre, das man mit derartigem Tempo schuften ließ. Diese Sklaven, denn nichts anderes waren sie, waren dazu da, die Namenskartusche des ursprünglichen Besitzers des Goldes verschwinden zu lassen und eine neue einzugravieren. Danach wurde das Gold weiterverkauft. Aber an wen? Die ganze Operation hatte weit größere Ausmaße, als Alex es sich je vorgestellt hatte. Hier waren Diebstahl, Betrug und Sklaverei in ganz großem Stil am Werk.

   „Glaubst du nicht, wir sollten lieber gehen?“, flüsterte Emmy. Sie hatte genug gesehen und war wütend. „Wir können nichts für diese Sklaven tun, wenn wir hier umkommen.“

   „Ja, stimmt“, flüsterte Alex zurück. Kairo nickte. Gerade wollten sie sich davonschleichen, als jemand sehr Vertrautes zwischen den Arbeitern auftauchte. In entsetztem Unglauben blieb allen dreien der Mund offenstehen.

    

  

  



Kapitel 19

    -
Verräter? Verräter!

    

   „Kommt mir nie wieder damit, dass ihr ihr vertraut“, rief Emmy wütend. Weder Alex noch Kairo wagten eine Erwiderung. Ein langes, belastendes Schweigen lag zwischen ihnen.

   Im Froschgang waren sie bis zur nächsten Ecke der Balustrade geschlichen, von wo ein üppig dekorierter Gang abging. Der Boden und das untere Drittel der Wände waren aus poliertem, dunkelgrünem Marmor. Über dem Marmor verlief ein Fries aus kleinen, sorgfältig detaillierten Skulpturen. Der obere Teil der Wände und die Decke waren aus weißem Marmor von ungleich besserer Qualität als der in der Grube, der so weich war, dass Pfeile darin steckenbleiben konnten. Das Weiß dieses Marmors war von einer makellosen Reinheit, die man selbst in historischen Zeiten selten gesehen hatte, geschweige denn heute. Reich dekorierte Öllampen aus purem Gold tauchten den Gang in ein erstaunlich helles Licht. Es war alles sehr, sehr griechisch, was Alex natürlich nicht entging.

   Bis ins Innerste erschüttert setzten sie sich, oder besser: sackten sie mit dem Rücken zur Wand zu Boden. Was für einen Sinn hatte es noch, weiterzumachen?

   „Ich kann es nicht glauben“, murmelte Alex und schüttelte den Kopf, „ich kann es einfach nicht glauben.“ Emmy und Kairo dachten, er meinte den Verrat von Bastet, tatsächlich meinte er sich selbst. Wie konnte er nur alles so falsch gesehen haben? Wie konnte er jemals wieder seinen Instinkten vertrauen? Er wusste überhaupt nicht mehr, was er glauben, geschweige denn, was er tun sollte. „Arbeiten Merenptah und Psusennes am Ende mit den Griechen zusammen?“ dachte er verzweifelt.

   „Du wirst es schon glauben müssen, du kannst nicht abstreiten, was du gesehen hast. Was wir alle gesehen haben!“ Mit einem Handzeichen baten die Jungen Emmy, leise zu sein. Außer den Aufpassern, die zwischen den Arbeitern auf und ab patrouillierten, gab es keine weiteren Wächter, und der Lärm, der bei der Goldbearbeitung entstand, war so laut, dass niemand die herabstürzende Türeinfassung in der Grube gehört haben konnte. Aber hier waren sie so dicht am Geschehen, dass lautes Reden gefährlich war.

   „Also gut, ich bin still. Aber ich erwarte, dass ihr zur Kenntnis nehmt, was ihr gerade gesehen habt. Ihr könnt es doch nicht abstreiten! Und jetzt schaut mir in die Augen und sagt mir, ob ihr ihr immer noch vertraut.“

   Alex ließ die Bilder noch einmal an seinem inneren Auge vorbeilaufen. Bastets Anwesenheit in der Sklavenhalle war zugegebenermaßen ein Riesenschock. Trotzdem wusste er tief drin einfach, dass sie Ramses, Nachtifi oder andere Mitglieder der Familie niemals verraten würde.

   „Habt ihr gesehen, wie sie dem Wächter ihre nackte Brust hingehalten hat? Bestimmt hat sie ihn nicht gefragt, ob er einen Kaffee wollte. Und was genau hat sie ihm wohl ins Ohr geflüstert?“ Alex und Kairo mussten ein verräterisches Gesicht gemacht haben. „Ah, das ist es also, woran ihr denkt! Wir sind gerade fürchterlich verraten worden, und ihr denkt nur an …“

   „Nein, Emmy, das siehst du falsch!“ Alex hatte lauter und ärgerlicher gesprochen als gewollt. Vielleicht, weil sie es doch nicht ganz so falsch gesehen hatte. Sie warf ihm einen herausfordernden Blick zu. „Du brauchst mich gar nicht so anzuschauen. Natürlich fühle ich mich …“

   „Von ihr angezogen!“

   „Sie ist eine außergewöhnlich schöne Frau, aber du hast kein Recht, mir zu sagen, wie ich mich zu fühlen habe.“ Alex war jetzt wirklich wütend. „Ich weiß doch selber nicht, wie ich mich gefühlt habe, mich fühle … oh, ich weiß einfach gar nichts mehr.“ Und nach einer kurzen Pause, dieses Mal ganz sanft: „Oh Emmy, ich gebe zu, dass ich nicht mehr weiterweiß.“

   Das besänftigte Emmys Ärger etwas. Vielleicht hatte sie mit ihrem harten Urteil über Bastet doch nicht recht gehabt? „Kairo, du bist so still. Willst du nichts sagen?“ Er schüttelte leise den Kopf und sagte nichts. Schweigend sann jeder für sich über das Geschehene nach.

   „Was habe ich wirklich gesehen?“, überlegte Alex bei sich. „Sie muss durch eine Tür hereingekommen sein, die für uns unsichtbar war. Die genau unter uns lag. Aber ich wollte doch darüber nachdenken, was ich gesehen habe, nicht, was ich nicht gesehen habe. Zuerst habe ich sie von hinten gesehen, als sie auf den Nubier zugegangen ist. Er konnte seinen Blick nicht von ihr lassen, aber wer könnte das schon? Und woher kann ich mir dann so sicher sein, dass sie es war? Langes schwarzes Haar ist noch kein Beweis. Also was sonst? Ihr Gewand kann es auch nicht gewesen sein. Auch wenn sie eine phantastische Figur darin gemacht hat.“

   Das Gewand, das Alex an ihr gesehen hatte, durften nur Frauen aus der Oberschicht des alten Ägypten tragen. Überwiegend wurde es jedoch von Frauen getragen, die zum königlichen Haushalt gehörten oder irgendwie mit ihm verbunden waren. Es bestand aus reinem Leinen, fiel frei hinab bis auf die Knöchel, und wurde unterhalb der Brust von einem breiten Band zusammengehalten. Schon öfter hatte Alex Ägypterinnen in diesem Gewand gesehen, vor allem letztes Jahr im historischen Amarna. Damals hatten selbst Emmy und Henuttawy eines getragen. Sie hatten ihr gleiches Aussehen dazu genutzt, Nofretetes königliche Wachen glauben zu machen, dass Kairo Magie beherrschte.

   Mit einem kunstvollen Halsband hatten sie ihre Blöße bedeckt, was Emmy die Sittsamkeit ermöglicht hatte, die sie brauchte. Henuttawy hatte als jemand aus der Vergangenheit kein derartiges Bedürfnis. Für das Funktionieren ihres Plans mussten sie aber identisch aussehen, deshalb hatte sie auch eines getragen. Sie hatte lange genug im Jenseits gelebt um zu wissen, dass es in gemischten Gesellschaften aus historischen und modernen Personen angebracht war, sich zu bedecken, da jedes männliche Wesen ansonsten nur Konversation mit ihrer Brust betrieb. Bastet benutzte aus demselben Grund ihren goldenen Skarabäus, der sich, wenn sie aus der menschlichen Form in die Katzenform schlüpfte, zu einem kleinen goldenen Anhänger verwandelte. Der Skarabäus war so perfekt gearbeitet, dass er wie angegossen an ihrem Körper anlag. Er hatte keinerlei Riemen oder Schnallen, um an seinem Platz gehalten zu werden. Seit er diesen Skarabäus zum ersten Mal gesehen hatte, hatte Alex sich immer wieder gefragt, ob er überhaupt abnehmbar war. Jetzt hatte er die Antwort auf seine Frage.

   „Habt ihr eine Idee, was das alles bedeutet?“ fragte Emmy in sehr viel versöhnlicherem Ton.

   „Vielleicht“, antwortete Alex. „Gerade hatte ich an den Moment gedacht, als Bastet ihren Skarabäus abgenommen und damit dem Nubier vor der Nase herumgewedelt hat.“

   „Das hätte ich mir denken können!“ Alex warf Emmy einen enttäuschten Blick zu. „Okay, das war blöd von mir. Sie ist wirklich wunderschön. Ich gäbe etwas darum, einen Körper wie sie zu haben.“

   „An deinem Körper ist absolut nichts auszusetzen“, antwortete Alex. Kairo nickte etwas zu heftig, als ihm Emmy im Wasserloch in der Wüste wieder einfiel. Ihr schien Alex’ Bemerkung gefallen zu haben, denn jetzt lächelte sie, wurde rot und schaute verlegen zur Seite. „In dem Moment, als sie den Skarabäus abgenommen hat – hat einer von euch da gesehen, wohin die anderen Nubier geschaut haben?“

   „Auf sie, nehme ich an.“

   „Ja, auf Bastet, Herr Alex.“

   „Ja, davon sollte man ausgehen. Aber habt ihr in dem Moment nicht selber nur Bastet angeschaut? Oder habt ihr mitbekommen, was sonst noch in der Halle vor sich ging?“

   „Ah, ich sehe, worauf du hinauswillst“, sagte Emmy, während Kairo den Kopf schüttelte, was hieß, dass er nur Augen für Bastet gehabt hatte. „Ich hatte denselben Gedanken … als ich mich ein bisschen beruhigt hatte. Tut mir leid … ich bin manchmal ein bisschen ungerecht, wenn ich mich verletzt fühle.“

   „Macht nichts, Emmy, wir verzeihen dir, und ich bin sicher, dass Bastet es auch tut.“ Sie knuffte ihn. „Du wirst immer mehr wie …“

   Emmy hob abwehrend die Hand. „Sag nicht ihren Namen, es tut mir ja schon leid.“

   „Nicht so sehr wie mir!“ Demonstrativ leidend rieb Alex seinen Arm.

   Emmy ignorierte es. „Ich habe mich so verletzt gefühlt, dass ich es nicht gesehen habe. Ich war zu wütend, um klar denken zu können. Sie hat ihren Skarabäus abgenommen, um die Wächter von etwas abzulenken. Es muss etwas so Wichtiges gewesen sein, dass die Nubier es nicht sehen sollten. Und es hat funktioniert, denn wir sind auch darauf reingefallen.“

   „Ja, wir haben es alle nicht gesehen und wissen deshalb nicht, was dieses Ablenkungsmanöver sollte.“

   „Da ich inzwischen Zeit hatte, nachzudenken, sehe ich die Sache klarer.“ Emmy schlug ihre Beine übereinander. „Ich hatte zunächst gedacht, dass sie hat mit dem Wächter geflirtet hat, aber in Wirklichkeit hat sie ihm den Skarabäus zur Reparatur gegeben.“

   „Richtig, der Nubier hat ihn am Ende doch dem ihm nächstsitzenden Arbeiter übergeben, obwohl er kein Auge von ihr gelassen hat.“

   „Ich kann beim besten Willen nicht verstehen, warum ein Wächter beim Anblick einer nackten Frauenbrust so aus dem Häuschen geraten sollte. Das war im königlichen Haushalt doch etwas ganz Alltägliches.“

   Alex dachte nach. „Da er ein nubischer Soldat war, ist es wahrscheinlich, dass er als Wache im königlichen Palast gearbeitet hat.“ Alex spürte, wie historische Erinnerungen aus dem Unterbewusstsein sich in sein Denken schlichen. „Trotzdem … ja … genau, das ist der Punkt – als Wache musste er den Blick abwenden. Er durfte Frauen nicht direkt anschauen.“

   „Und wieso hat er dann Bastet angeschaut?“

   Darauf hatte Alex keine Antwort.

   „Weil sie Göttin ist.“

   „Aber Kairo, da sie eine Göttin ist, hätte er erst recht seinen Blick abwenden müssen.“

   „Nein“, widersprach Kairo ungewohnt scharf. „Wir bezeugen unseren Göttern Respekt, indem wir sie direkt anschauen.“ Es war eindeutig, dass auch Kairo Hilfe von seinen historischen Erinnerungen erhalten hatte.

   „Das macht Sinn“, meinte Alex, „denn der Pharao betrachtet sich selbst als von den Göttern abstammend und verlangt von seinen Untertanen, ihn anzuschauen.“

   „Und wie ist es mit weiblichen Pharaonen?“

   „Tut mir leid, Emmy, das weiß ich auch nicht. Es gab ja nicht viele. Du kannst ja nächstes Mal, wenn du ihn siehst, Dr. Margretti nach Nofretete fragen.“

   „Was? Nach seiner Ex-Frau? Nach all den Jahrhunderten wühlt ihn ihr Name immer noch auf, allerdings nicht auf die netteste Weise. Ich glaube, das lasse ich lieber.“

   „Ja, das war ein dummer Vorschlag. Vergiss es einfach.“

   Kairo machte sich auf, den Gang zu erkunden, während Emmy und Alex weiterdiskutierten, warum Bastet war wo sie war. Er war glücklich, dass Emmy Bastet nicht länger für eine Verräterin hielt. Niemals würde sie Verrat begehen, niemals! Auch Kairo hatte, wenn er ehrlich war, Augenblicke des Zweifels gehabt. Nach nur wenigen Minuten war er schon wieder zurück: „Umkleideraum, Bäder – da lang! Viele Kleider!“ Er war ganz aufgeregt über seine Entdeckung.

   Gemeinsam liefen sie den Gang hinunter.

   „Bist du sicher, dass da niemand ist? Keine Wachen? Oder sonst wer?“ Emmy konnte es nicht erwarten, etwas anzuziehen, was keine Pfeillöcher hatte, und der Gedanke, sich richtig waschen zu können, war für alle verlockend. Sand, Staub, „verschüttetes Wasser“ – es war wirklich Zeit für ein Bad und frische Kleider.

   „Niemand. Ist leer, ich geschaut.“

   Es war tatsächlich niemand da. Nicht lange, und sie fühlten sich wieder sauber und erfrischt.

   Die Auswahl an Kleidungsstücken war allerdings keine: weiße Galabiyyas und eine Art Vorhangkordeln in den verschiedensten Längen, das war alles, was es gab. Es waren nicht einmal richtige Galabiyyas, sondern eine Art griechische Umhänge, die die Schultern freiließen und um die Taille zusammengehalten wurden. Sie hingen einzeln an der Wand mit je einer goldenen Kordel, die aus drei umeinander gezwirbelten Strängen bestand und an ihrem Ende einen Schmuckknoten hatte – Vorhangkordeln eben.

   „Hey, ihr seht echt cool aus“, rief Emmy den Jungen zu.

   „Hätte schlimmer kommen können. Zum Beispiel, wenn wir nur diese grässlichen kleinen Sklavenröckchen zum Anziehen gefunden hätten.“ Dass er Emmy gerne in einem Umhang wie dem von Bastet gesehen hätte, verschwieg er tunlichst.

   Kairo hatte dasselbe gedacht, da Umhänge dieser Art ebenfalls dahingen. Fast hätte er es nicht beim Denken belassen, doch Alex wollte keine neue Konfrontation. „Psst“, kam er Kairo zuvor, „ich glaube, es kommt jemand.“ Niemand kam, aber es hatte den gewünschten Effekt. „Kommt, wir müssen so schnell wie möglich verschwinden.“

   Die Jungen unterhielten sich leise beim Weiterlaufen, zu gerne hätten sie Emmy in einem Frauengewand gesehen. Dafür ernteten sie einen tadelnden Blick, der ihnen verriet, dass Emmy die Anzüglichkeit gehört hatte. Alex entschuldigte sich, Kairo zuckte nur mit den Schultern und grinste.

   Dabei war Emmy richtig glücklich. Heute fühlte sie sich als Frau, zum ersten Mal im Leben. Es gefiel ihr sehr, dass Alex sie nicht nur als Freundin ansah, sondern als Frau. Sie wunderte sich immer noch, was in sie gefahren war, nackt in dem Wasserloch zu baden. Das war so gar nicht sie! Aber das war ein Gedanke für einen späteren Zeitpunkt. Alex hatte sie geküsst, richtig geküsst, das war das Wichtigste. Auch Kairo sah in ihr die Frau, und es gefiel ihr, dass er damit Alex’ eifersüchtige Seite zum Vorschein brachte.

   Hätten sie nicht ausgerechnet in einem Banditenunterschlupf festgesteckt, wo es nubische Wachen gab und unter der Nase von Ramses Gold gestohlen wurde, obwohl er der größte Pharao aller Zeiten war, hätte sie ihre Gefühle noch viel, viel mehr genossen.

   Sie trafen auf keine einzige Wache. Dafür, nach langem Marsch, auf eine schwere, zweiflüglige Holztür. Sie war verschlossen. Die Türangeln und Verschlüsse waren aus purem Gold. Hinter der Tür lag das Zentrum des Bösen, das wussten sie auch ohne Worte. 

   Es brauchte nicht viel Rütteln und Drücken, bis Alex herausfand, dass die Türangeln nur der Dekoration dienten. Der linke Türflügel ließ sich leicht und geräuschlos öffnen. Alex lugte durch den Spalt, und schlüpfte hindurch. Ungeduldig warteten Emmy und Kairo auf seine Rückkehr. Sie warteten und warteten. Schließlich wagte Emmy einen Blick durch den Spalt. Aus den Augenwinkeln sah Alex sie in der Tür und bat sie mit einem Wink seiner Hand, zu bleiben, wo sie war.

   Er hatte sich hinter den mumienförmigen Pfeilern einer Balustrade versteckt, ganz ähnlich wie vorhin. Aus der Hocke schaute er auf den Raum unter sich, der etwa dieselbe Dimension hatte wie der vorige, jedoch völlig anders genutzt wurde. Das Design war eindeutig griechisch. Es gab lebensgroße weiße Statuen, einen großen Brunnen und viel Platz rund um die zahlreichen bettähnlichen Liegen. Es war ein Raum für Frauen, Frauen aus dem Königshaus, die auf den Liegen ruhten und von goldenen Tabletts kleine Häppchen nippten. Einige Dienerinnen fächelten ihren Herrinnen mit Wedeln aus Straußenfedern Kühle zu, andere widmeten sich ihrer Schönheitspflege. Ihr Haar, ihre Haut, ihre Nägel, ihr Makeup – um alles kümmerten sich die Dienerinnen, die das traditionelle Gewand des königlichen Haushalts trugen. Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte Alex nicht gewusst, wohin zuerst schauen, aber jetzt hatte er nur Augen für eine Frau.

   Sie hatte die samtigste dunkle Haut, die Alex je gesehen hatte. Haut und Haar glänzten. Ihre Augen waren von einem intensiven Edelsteinblau, mit einzigartig langen, natürlichen Wimpern. Bastet hatte sich auf ihrer Liege zurückgelehnt, während ihr die Beine massiert wurden. Hin und wieder langte sie nach Canapés auf einem goldenen Tablett. Sie scherzte und lachte mit den anderen Frauen – sie schienen einander auf das Intimste zu kennen.

   Sie war keine Gefangene in diesem Raum, sie war eine Göttin. Göttinnen konnten nur vom eigenen Pharao festgehalten werden. Bei dieser Bastet stimmte das nicht ganz, ihr Pharao konnte sie nicht festhalten. Sie musste aus freien Stücken hier sein. Alle anderen Götter mussten in der Nähe ihres Pharao bleiben, da der einzige Grund ihrer Existenz der war, ihm zu dienen. Als Katzengöttinnen aber hatten alle Bastets die Unabhängigkeit der Katzenartigen, wenn auch nicht alle sie nutzten. Da zwei Pharaonen, Ramses und Nachtifi, sie sich teilten, hatte diese Bastet extremen Freiraum … und sie nutzte ihn! Sie musste freiwillig hier sein.

   Alex war sterbensübel. Wie konnte er zu Emmy gehen und ihr sagen, dass sie Recht gehabt hatte? Dass sie Bastet niemals hätten vertrauen sollen?

    

  

  



Kapitel 20

    -
Erneute Gefangenschaft

    

   Alex brauchte nicht zurückzugehen, denn Emmy und Kairo waren schon da. Keiner sagte etwas. Das Gefühl des Verrats war mit Händen greifbar.

   In fassungslosem Schweigen beobachteten Emmy und Kairo Bastet, die sich weiter Canapés in den Mund schob, während eine Dienerin ihre Beine massierte. Sie schien sich hier zu Hause zu fühlen, sie wurde behandelt wie ein Mitglied der Königsfamilie. Sie lachte und scherzte mit zwei Frauen, die von der Balustrade aus sichtbar waren, die Edelsteine auf ihrem Skarabäus funkelten bei jeder ihrer Bewegungen. Eine dritte Frau konnten Alex, Emmy und Kairo nur hören, nicht sehen. Nur Bastet und ihre drei königlichen Freundinnen ruhten auf Liegen, die anderen Frauen im Raum hatten ihre Aufgaben, denen sie geschäftig nachgingen. Obwohl alle das traditionelle ägyptische Gewand aus weißem Leinen trugen, war in den meisten Fällen erkennbar, wer wirklich zur Königsfamilie gehörte und wer nicht.

   Das Gold an ihren Körpern war ein untrüglicher Hinweis auf ihren Status. Dienerinnen und niedrigrangige Familienmitglieder trugen nur ein paar Armbänder, manche noch ein schmales Halsband oder ein oder zwei Ringe. Je höher im Rang eine Frau war, desto mehr Gold trug sie zur Schau. Die Höchstrangigen wurden von ihrem Gold nahezu erdrückt. Manche der Frauen da unten waren offenbar sehr mächtig.

   Im alten Ägypten, ähnlich wie heute, ging Reichtum Hand in Hand mit Macht. Bastet trug nur ihren goldenen, mit Juwelen besetzten Skarabäus, ihre beiden Freundinnen, die Alex sehen konnte, waren dagegen über und über mit Gold und Edelsteinen behangen. Gold war schwer, und um ihren Reichtum und ihren Status zu beweisen, waren sie bereit, mehrere Kilo Gewicht mit sich herumzuschleppen. Alex bezweifelte, dass sie aufstehen konnten, wenn sie nicht wenigstens einen Teil ihrer Klunker ablegten. Mit ihrem vom Hals bis zur Hüfte reichenden Geschmeide versuchten sie, sich gegenseitig zu übertreffen. An ihren Fingern staken überdimensionale Ringe, um die Unterarme trugen sie so viele Armbänder, dass sie fast bis zum Ellenbogen reichten. Selbst die Oberarme blieben nicht ausgespart, denn dort ringelten sich mehrere goldene Schlangen.

   Fasziniert schaute Alex zu, wie die vornehme Frau links von ihm nach dem goldenen Weinkelch griff, der ihr dargeboten wurde. Sie trug einen Ring an jedem einzelnen Finger, Daumen inklusive. Es gelang ihm nicht, die Armreifen zu zählen, so oft er es auch versuchte. Mehr als zwanzig waren es bestimmt, und das nur auf dem ausgestreckten Unterarm. Selbst die langen, falschen Fingernägel waren aus Gold.

   Bei all diesem Reichtum und all dieser Macht war nirgendwo eine Wache zu sehen, obwohl alle königlichen Familienmitglieder im alten Ägypten zu jedem Zeitpunkt bewacht werden mussten. Bei einer Zusammenkunft wie dieser war es schlicht unvorstellbar, dass die Wachen irgendwo anders sein konnten als im Raum. Nur so konnten sie verhindern, ein gewaltsamer Tod jemanden unversehens im Rang beförderte. Jede dieser Frauen hätte ihre persönliche Wache haben müssen – Alex wusste das von Dr. Margretti und von seinen historischen Erinnerungen, die immer klarer wurden.

   Ein einzelnes Mitglied der Königsfamilie, oder ein Pharao mit einer oder zwei Frauen, konnte von außerhalb bewacht werden, bei größeren Menschenansammlungen hatten die Wachen im Raum zu sein. Zu dieser Regel gab es keine Ausnahme, da selbst mit einem Kissen voller Straußenfedern der Verlauf der Geschichte schnell geändert werden konnte.

   Alex schaute die Dienerinnen genauer an und verglich sie mit den niedrigen Rängen aus der Königsfamilie, die miteinander schwatzten und sich untereinander mischten. Die Dienerinnen waren sehr viel muskulöser und hatten viel „männlichere“ Körper. Er schloss daraus, dass sie weit mehr waren als nur Dienerinnen: Sie erfüllten beide Rollen, die einer Dienerin und die einer Wache. Die Art, wie sie den Kopf bewegten, verriet, dass sie ihre Umgebung viel genauer im Auge behielten, als einfache Sklavinnen es getan hätten.

   Die Frauen von hohem Status wurden nicht nur als Erste bedient, ihnen wurde auch von größeren und aufwändiger dekorierten Platten aufgetan. Wenn sie lachten, lachten alle mit, auch wenn ihr Gelächter übertrieben war und irritierend künstlich. Zumindest war es das in Alex’ Ohren. In ihrer Gegenwart verbeugten sich auch alle unnatürlich tief und unnatürlich lang.

   Alex hatte den Verdacht, dass die Person mit dem höchsten Status, vermutlich diejenige, die hinter dem Golddiebstahl steckte, die einzige war, die er nicht sehen konnte. Flüsternd teilte er Emmy und Kairo seine Überlegungen mit. Da die Dienerinnen ihre Augen ständig überall hatten, wagte es keiner von ihnen, sich vorzubeugen, um vielleicht doch einen Blick auf die geheimnisvolle Verborgene zu erhaschen. Sie hatten keine Wahl, als sich hinter der Brüstung versteckt zu halten, wenn sie nicht entdeckt werden wollten.

   „Jetzt hör schon auf, den Frauen ständig auf die Brust zu starren“, flüsterte Emmy ihm ärgerlich ins Ohr. Sie war wütend auf Bastet, und es war Alex, der es zu spüren bekam.

   Jetzt war es an ihm, zornig zu werden. Er zog Emmy zur Wand zurück und sagte leise, aber in deutlichem Jetzt-hör-auf-herumzuzicken-Ton: „Kenne deinen Feind. Ist das nicht das, was Dr. Margretti uns immer eingebläut hat?“

   Sie starrte Alex an. Das war doch nicht er! Sie sagte nichts, nickte aber einmal mit dem Kopf.

   „Schau dir ihre Körper an. Ja, schau dir ihre Brüste an, wenn du willst. Wenn du dann weiterdenken kannst als nur an meine vermeintliche Geilheit, dann wirst du sehen, was ich gesehen habe. Ich warte dort auf dich.“ Alex wies auf den Gang, der in der Richtung weiterführte, aus der sie gekommen waren. Er hoffte, dass er ins Freie führen würde, denn nichts wollte er mehr als das. Grob zeigte er mit dem Finger auf sie, schaute ihr direkt in die Augen und sagte: „Komm aber erst zu mir, wenn du über das Brüste-Thema hinaus bist. Ich bin nicht derjenige, der dich verraten hat. Bastet hat uns alle verraten. Wage es also nicht, deine Wut an mir auszulassen.“

   Es dauerte ganze zehn Minuten, bis Emmy und Kairo zu ihm stießen. Er saß mit dem Rücken zur Wand, die Arme um die Knie geschlungen. Er war immer noch sehr wütend.

   Ob auf sie, oder Bastet, oder beide – Emmy war unsicher. „Okay, bitte entschuldige“, sagte sie und glitt neben ihm an der Wand hinab. „Ja, ich gebe zu, dass es einen Unterschied zwischen den Familienmitgliedern und den Dienerinnen gibt. Du kannst aber nicht behaupten, dass es dir keinen Spaß gemacht hat, sie anzuschauen.“

   „Das habe ich auch nie getan. Aber wie hätte ich es herausgefunden, ohne hinzuschauen? Also sag schon, was hast du gesehen?“

   Emmy zögerte mit der Antwort. „Die Dienerinnen sind sehr muskulös, während die Frauen aus der königlichen Familie viel … irgendwie … kurviger sind.“

   „Und, was bedeutet das deiner Meinung nach für die Dienerinnen?“

   „Das sie königliche Wächterinnen sind.“

   „Genau! Werd jetzt nicht gleich wieder pampig, wenn ich das sage, weil es wichtig ist. Ich bin mir sicher, dass wir in umso größerer Gefahr sind, je weniger weiblich jemand ist. Sie haben die meisten Muskeln und sind die, die uns am gefährlichsten werden können.“ Emmy brach in ein hysterisches Gelächter aus. Die Gefühle und Enthüllungen von heute waren einfach zu viel für sie. „Du findest das vielleicht komisch, aber dieses Wissen kann für uns Gefangennahme oder Freiheit bedeuten.“ Seine harschen Worte taten ihm leid, als ihm klar wurde, dass Emmys Lachen kein lustiges Lachen war. Er rückte näher an sie heran und legte tröstend einen Arm um sie.

   Erst da gelang es ihr, ihr Gelächter wieder unter Kontrolle und ihr Denken wieder in Gang zu bringen. „Du hast recht, natürlich hast du recht. Wir müssen uns jeden Vorteil zunutze machen. Aber wenn sie uns hier finden, werden sie uns nicht mit Schwertern oder so etwas angreifen? Können wir nicht daran erkennen, vor wem wir Angst haben müssen?“

   „Hast du da unten irgendwo Schwerter gesehen?“ Alex wartete die Antwort gar nicht erst ab. „Natürlich nicht. Sie könnten nicht einmal einen Degen irgendwo verstecken. Wenn du deinen Ärger mal einen Augenblick vergessen und stattdessen deine historischen Erinnerungen bemüht hättest, hättest du begriffen …“ Alex unterbrach sich mitten im Satz. „Jetzt muss ich mich wohl entschuldigen. Heute ist ein Tag wie eine emotionale Achterbahn. Bastet hat das Fass zum Überlaufen gebracht. Ich hätte nie geglaubt, dass sie uns verraten würde, und ich kann nicht …“

   Kairo warf Alex einen bösen Blick zu und schüttelte heftig den Kopf. Fast immer hörte er den Diskussionen anderer zu, statt sich zu beteiligen, aber jetzt fiel er Alex ins Wort, um Bastet zu verteidigen: „Sie uns niemals verraten!“

   Hätte Kairo ihn ausreden lassen, hätte er Alex’ wirkliche Gefühle erfahren: die spontane Wut über einen unglaublichen Verrat am Anfang, aber am Ende den festen Glauben an ihre Integrität. Alex beschloss, trotzdem den Advocatus Diaboli zu spielen: „Wieso bist du dir so sicher, nach allem, was wir gesehen haben?“

   „Du warst genauso geschockt wie ich, sie da so liegen zu sehen“, bekräftigte Emmy.

   „Geschockt schon, aber sie uns nie verraten, weil sie Ramses’ Bastet, und Ramses uns nie verraten.“

   „Das ist dein Argument, ja? Sie ist nur zur Hälfte Ramses’ Bastet“, insistierte Alex in seiner Rolle als Anwalt des Feindes.

   „Nachtifi uns auch nie verraten.“ Kairo gefiel es gar nicht, in die Konversation hineingezogen zu werden. Seine Zweifel an Bastet waren hinter seinen Worten spürbar, Zweifel, die er nicht haben wollte.

   Alex’ Zweifel hatten mehr mit seiner Theorie zu tun: dass der ägyptische Pharao Merenptah verrückt nach Macht war, dass der gleichermaßen ägyptische Pharao Psusennes verrückt nach Silber war, und dass altes ägyptisches Gold und neuzeitliches Silber ihren Weg nach Tanis fanden, Psusennes’ Stadt, eine ägyptische Stadt. Es passte alles wunderbar zusammen, außer der Tatsache, dass sie am Stadtrand von Tanis mit dem Buggy in ein Loch gestürzt waren. Demnach hätten sie jetzt, nach dem langen Marsch durch den Tunnel, in Tanis sein müssen, einer unleugbar ägyptischen Stadt. Hier war aber alles so durch und durch griechisch, dass es seine Theorie nicht nur durchlöcherte, sondern geradezu in der Luft zerfetzte. Zu Kairo sagte er, dass er immer noch sauer war – wenn auch nicht warum –, auf die Antwort war er allerdings nicht vorbereitet: „Ich sauer auf dich. Du klüger als das.“

   „Ah, ich soll also klüger sein als das – warum verrätst du mir nicht einfach, was ich übersehen habe?“ Alex hoffte, dass Kairos Fähigkeit, komplizierte Dinge einfach auszudrücken, ihm den Anhaltspunkt geben könnte, an den er nicht gedacht hatte. Er wurde enttäuscht.

   „Dies nicht gut, Herr Alex. Ich weiß nicht, was du übersehen, aber Bastet auf unserer Seite.“

   „Dessen bist du dir sicher, ha? Ich glaube, du willst einfach die Wahrheit nicht sehen.“ Alex wollte die Wahrheit genauso wenig sehen. Wieso dann Kairo? Sie mussten jeder ihren eigenen Umgang mit dem Verrat finden. Alex hatte genug von der Rolle des Advocatus Diaboli. „Du kannst dir sicher sein, Kairo, dass ich glauben will, dass Bastet auf unserer Seite ist, ich will ihr wirklich vertrauen. Wenn wir erst einmal von hier weg sind und eine Nacht darüber geschlafen haben, sehen die Dinge bestimmt ganz anders aus.“

   Kairo war erleichtert. Er vertraute darauf, dass Alex irgendwann eine Erklärung dafür finden würde, warum Bastet war, wo sie war, und warum sie tat, was sie tat.

   „Im Moment ist es das Wichtigste, von hier wegzukommen.“ Alex erhob sich.

   „Bevor wir gehen – darf ich fragen, womit sie uns angreifen, wenn sie keine Schwerter und Dolche haben?“ Emmy war auch aufgestanden.

   „Wir sind alle viel zu gestresst von heute. Ich wollte doch nur herausfinden, woran wir unsere Feinde erkennen, für den Fall, dass wir auf dem Weg hier raus auf welche treffen.“

   „Natürlich ist das wichtig, natürlich. Also sag schon.“ Emmy griff nach Alex’ Arm.

   „Ja, sag es, Herr Alex.“

   „Sie brauchen keine Waffen, weil sie wahrscheinlich auf Kämpfe Mann gegen Mann trainiert wurden. Ein schneller Schlag gegen den Hals, ein rascher Tritt zwischen die Beine, das sind vermutlich ihre Methoden. Liegt der Feind erst am Boden, würden sie wahrscheinlich versuchen, ihm das Genick zu brechen. Ganz ehrlich, das sind welche von den gefährlichsten Leuten, die uns je begegnet sind.“

   „Gefährlichsten Leuten“, wiederholte Emmy ungläubig. „Sie waren halb nackt. Ich hätte vor einem Soldaten viel mehr Angst.“

   „Das ist genau der Punkt! Triff auf einen Soldaten, und du bist sofort im Verteidigungsmodus, selbst wenn er sein Schwert nicht gezogen hat oder gegen eine Wand gelehnt steht und halb schläft.“

   „Ich wäre in Rennmodus.“

   „Genau, Kairo. Kommt dir dagegen ein hübsches Mädchen entgegen, denkst du an Verteidigung erst, wenn es zu spät ist. Und das gilt nicht nur für uns Jungen. Glaub mir, Emmy, dir erginge es ganz genauso. Wer, wenn er bei Verstand ist, würde ein unbewaffnetes Mädchen, das nicht viel älter ist als wir, als Gefahr ansehen?“

   „Sie aus Vergangenheit, Herr Alex, sie Tausende von Jahren alt.“

   „Ja, Kairo“, sagte Alex mit einem ärgerlichen Seufzer, „du weißt genau, was ich meine. Wenn du sie so siehst, sehen sie doch genauso alt aus wie wir. Höchstens ein oder zwei Jahre älter. Sie sehen so unschuldig aus, und das ist es, was sie so gefährlich macht. Stimmst du mir zu, Kairo?“

   „Ja, Herr Alex. Ich werde uns beschützen. Ich von jetzt an alle weiblichen Kurven untersuchen. Das meine Pflicht.“

   Alex und Emmy mussten gegen ihren Willen lachen. Im Weitergehen legte Kairo detailliert dar, wie er seiner Pflicht nachzukommen gedachte und dass es ihm keinen Spaß machen würde, sondern dass er es nur täte, damit sie sicher seien. Es tat gut, seinen Albernheiten zuzuhören, das baute Stress ab. Jetzt mussten sie nur noch von hier wegkommen und einen Ort finden, an dem sie essen, trinken und schlafen konnten. Erst danach konnten sie anfangen, die Ereignisse wirklich zu analysieren.

   Nach einigen Minuten tauchte in der Ferne eine schwer bewachte Tür auf. Der Gang schien im Bereich der Tür weiter zu werden. Das musste er auch, bei all den Soldaten, die sich dort aufhielten. Es waren genug, um eine kleine Garnison zu füllen. Einige saßen am Boden, andere ruhten sich aus, die meisten aber standen Wache.

   „Das ist der Ausgang, den wir gesucht haben! Sehr ihr das Licht um die Tür?“ Emmy und Kairo sahen den bleistiftdünnen Lichtstreifen entlang des Türrahmens genau. „Das muss Sonnenlicht sein, sonst wäre es nicht so hell.“

   „Okay, das ist ja ganz einfach. Wir bringen alle Soldaten um und spazieren hinaus.“

   „Das ist nicht gerade hilfreich, Emmy.“

   „Hat einer von euch eine bessere Idee?“

   „Ich denke, deine Idee gut.“

   „Kairo, bist du verrückt?“

   „Wir gehen raus. Wir jetzt hier stehen, niemand uns bemerkt. Wir gehen raus.“

   „Ja, aber wir sind noch ein ganzes Stück von der Tür entfernt.“ Alex schaute zur Tür, tatsächlich nahm niemand von ihnen Notiz.

   „Warum sollten sie untersuchen, wer rausgeht? Sie nur untersuchen, wer reinkommt.“

   „Kairo hat recht“, sagte Emmy, „wir haben alle die richtige Hautfarbe, wir sehen aus wie Ägypter.“

   Das war eine simple Tatsache, die Alex entgangen war. Er war sogar etwas dunkler als der durchschnittliche Ägypter. Emmy und Kairo hatten den perfekten ägyptischen Teint. Es gab nur ein Problem. „Was du anhast, Emmy, wurde nur von Männern getragen, und du bist viel zu schön, um als Mann durchzugehen.“

   Emmy war begeistert.

   „Wir schneiden deine Haare ab, komplett“, sagte Kairo. „Wir nur brauchen gutes Messer.“

   Emmy war nicht mehr begeistert.

   Linker Hand vor sich entdeckten sie mehrere Türen, lange vor den Soldaten. Langsam gingen sie weiter und verließen den Gang durch die nächstliegende Tür.

   „Ups!“, sagte Emmy sehr leise.

   „Ja, ups!“, wiederholte Alex ebenso leise.

   Sie waren in einem Raum voller schlafender Soldaten gelandet. Hölzerne Pritschen bedeckten jeden Zentimeter des Bodens, und auf jeder Liege schlief ein Soldat. Emmy wollte sofort umkehren.

   „Nein“, flüsterte Alex und versperrte ihr den Weg. „Wenn wir gleich wieder im Gang auftauchen, würde das den Soldaten sofort auffallen.“

   Dagegen konnte sie nichts sagen, aber unter keinen Umständen wollte Emmy hierbleiben.

   Kairo zupfte an ihrem Umhang und zeigt über die herabbaumelnden Arme und Beine der Schlafenden auf eine Stelle, wo die Pritschen beiseitegeschoben worden waren: Hier hatten die Soldaten vergangene Nacht gezecht. Kairo machte sich nicht einmal die Mühe, zu flüstern: „Sie so betrunken, sie können nicht schnarchen. Wir hier okay.“

   Emmy entspannte sich etwas.

   „Kairo hat recht, sie schnarchen nicht einmal. Das ist nicht normal.“ 

   „Sie Soldatenbier getrunken, sie heute nicht mehr aufwachen. Sie haben Lohn bekommen, haben gefeiert, sie nicht mehr von dieser Welt. Ich kann euch zeigen.“ Kairo ohrfeigte einen der Soldaten. Emmy und Alex waren auf dem Sprung zu fliehen, ihr Problem war nur: wohin? Dahin zurück, wo Bastet war? Oder zum Ausgang? Egal, was sie taten, man würde sie schnappen. Wenn sie hierblieben, würden die Soldaten sie umbringen. Unentschlossen liefen sie hin und her und wieder zurück. Sie hätten sich ihre Panik sparen können – der Soldat regte sich nicht. „Seht ihr, Soldatenbier. Ist unvergleichlich!“

   „Und woher weißt du das? Woher … nein … sag bloß, Ropet und Sanuba?“

   „Ja, Herr Alex. Habe gesagt, du schlau.“

   Der Raum war geradezu ideal für ihre Zwecke. Sie „liehen“ sich drei Kopftücher. Alex und Kairo hatten sich ihres rasch auf ägyptische Weise umgebunden, Emmy gelang es nicht, ihr üppiges Haar zu bändigen, und sie bat um Hilfe. Endlich hatten Alex und Kairo das Tuch mit vereinten Kräften so stramm gebunden, dass ihr Haar vollkommen verborgen war.

   „Am besten, du gehst zwischen uns“, sagte Alex.

   „Und wenn sie uns nach Gold durchsuchen, das wir gestohlen haben könnten?“

   „Ich weiß es nicht. Versuch’s einfach so zu sehen, dass wenn sie dich durchsuchen, sie nach Gold suchen, sie prüfen nicht, ob du ein Mädchen oder ein Junge bist.“ Alex schaute an ihrem Körper hinab. „Oh, du brauchst noch ein Tuch, und es muss sehr eng sitzen.“

   Kairo war begeistert bei dem Gedanken, ihr dabei zu helfen. Emmy schubste ihn zur Seite. „Das kann ich alleine!“

   Sie mussten noch ein paar Minuten verstreichen lassen, bevor sie den Marsch zum Ausgang beginnen konnten. Emmy kämpfte mit dem Tuch, mit dem sie ihre sich entfaltende Weiblichkeit verbergen musste, aber sie bestand darauf, dass sie keine Hilfe brauchte. Schließlich war sie so weit, und die Jungen nahmen sie in ihre Mitte. Alex war links, Kairo rechts. Mit zum Zerreißen angespannten Nerven machten sie sich auf zu der Tür, die entweder Freiheit bedeuten würde oder das Ende.

   Emmy fühlte, wie ihre Knie immer weicher wurden. Die Tücher um den Kopf und die Brust waren so eng, dass sie weh taten und ihr fast die Luft nahmen. Die Jungen bemerkten ihre Not und nahmen sie je an einem Arm. Zwei stehende Soldaten schenkten ihnen inzwischen viel zu viel Aufmerksamkeit. Noch ein paar Schritte, und einer von ihnen bückte sich zu einem der sitzenden Soldaten. Sie berieten sich. Der Menge überflüssigen Goldes an seiner Uniform nach schließen, war der Sitzende der Anführer.

   Kairo fing laut an zu reden, sodass jetzt sämtliche Soldaten am Ausgang auf sie starrten. Viel zu viele starrten nur auf Emmy. In diesem Moment fiel ihr der Kopf nach vorne, ihre Knie knickten ein, und ihre Füße schleiften nach. Die Jungen kämpften noch mehr, als ohnehin schon, um nichts in der Welt würden sie sie fallen lassen. Alex verstand kein Wort von dem, was Kairo sagte, er sprach in der alten ägyptischen Soldatensprache. Alex’ Hauptsorge waren nicht die Soldaten, es war Emmys Kopftuch, das er an Ort und Stelle zu halten versuchte, ohne dass man sah, dass er es an Ort und Stelle zu halten versuchte. Glücklicherweise war nicht unmittelbar erkennbar, dass sie ein Mädchen war, da ihr Kopf vornüber hing. Ihr Gesicht war nicht zu sehen, aber wenn ihr langes schwarzes Haar herausfiel, waren sie erledigt.

   Der Anführer wedelte wild mit den Armen, woraufhin etliche Soldaten sich beeilten, den Weg zu blockieren. Kairo sagte etwas, was lustig gewesen sein musste, denn die Soldaten brachen in lautes Lachen aus. Alex lachte eifrig mit. Jetzt schrie Kairo ihn an, er war sehr wütend. Alex machte ein angemessen schuldbewusstes Gesicht. Die Soldaten lachten noch lauter. Manche machten anfeuernde Geräusche. Diejenigen, die den Weg blockiert hatten, rückten auseinander. Mit einem Fingerschnippen gab der Anführer Befehl, die Tür für sie öffnen, und mitten durch die lachenden und johlenden Soldaten hindurch traten sie ins Freie. Beiden Jungen wurde anerkennend auf die Schulter geklopft. Noch ein paar Schritte, und sie standen in der blendenden Sonne. Das Geräusch der hinter ihnen zuschlagenden Tür war in diesem Moment das wunderbarste Geräusch der ganzen Welt.

   „Seht es mal so – wir sind entkommen, ohne gefangen genommen oder umgebracht zu werden. Das ist die gute Nachricht.“ Alex’ Augen gewöhnten sich schnell an das Licht. Soweit das Auge reichte, gab es nichts als Sand. „Die schlechte Nachricht ist, dass wir jetzt entweder vor Hunger sterben oder vor Durst.“ Alex ließ gar nicht erst zu, dass Kairo seinen üblichen Spruch aufsagte. „Sag nichts! Ich weiß, dass wir verdursten, lange bevor wir verhungern. Wir hatten diese Diskussion schon öfter. Ich wollte bloß gerade …“

   Alex kam nicht dazu, seinen Satz zu beenden, und Kairo kam nicht dazu, ihn vor der Gefahr zu warnen. Zwei Sandbeulen wölbten sich hoch und nahm die Form von zwei Menschen an. Alex sah nicht mehr, was ihn niederschlug, Kairo erhaschte zumindest einen flüchtigen Blick. Sie waren genauso schnell nicht mehr von dieser Welt wie Emmy. Alle drei stürzten zu Boden.
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   „Was zum Teufel habt ihr denn hier gemacht, noch dazu in diesem Aufzug?“ Alex hörte die Worte, sein Kopf aber tat ihm so weh, dass ihr Sinn sich ihm nicht erschloss. „Seit ewigen Zeiten hatten wir das geplant, und jetzt kommt ihr daher und ruiniert alles. Könnt ihr euch vorstellen, wie heiß es ist, wenn man da unter dem Sand wartet? Wir sind vor Hitze fast verkocht!“

   „Sei nicht so hart zu dem Jungen”, hörte Alex einen Mann sagen. Er versuchte, die Augen zu öffnen, die umeinander wirbelnden Farben verschwommener Bilder bescherten ihm aber nur Übelkeit.

   „Seit Tagen haben wir die Gegend um diesen Ausgang ausgekundschaftet. Es war ein perfekter Plan, bis ihr alles kaputt gemacht habt, wie schon so oft. Ich dachte, ich hätte dir klargemacht, dass ich dich nie, und ich meinte NIE, wiedersehen wollte, aber du scheinst es einfach nicht zu kapieren.“

   Alex fragte sich, ob er tot war. Wenn dem so war, dann war dies jedenfalls ein Jenseits, in dem er nicht sein wollte.

   „All das Planen, all der Aufwand – und wofür?“

   Die Stimme begann ihm vertraut vorzukommen. Das extrem aggressive Verhalten sowieso. Er saß auf dem Boden, ungefesselt, und obwohl er die Feindseligkeit spürte, glaubte er nicht, dass dieses ihn laut beschimpfende Wesen wirklich ein Feind war. Er legte den Kopf in den Nacken, was er sofort bereute, da er genau dort auf die Wand traf, wo er den Schlag abbekommen hatte. Laut entfuhr ihm ein Schrei.

   „Du schreist immer noch wie ein Mädchen, dabei hatte ich gedacht, dass du inzwischen vielleicht doch ein bisschen zum Mann geworden bist. Rennst du auch immer noch wie ein Mädchen?“

   „Jetzt reicht es aber“, sagte die Männerstimme.

   Alex sackte zusammen, als er einen heftigen Tritt an sein Schienbein verspürte. Er vermeinte, sich entfernende Schritte zu hören. Ganz sicher war er sich, eine zuknallende Tür zu hören, weil der Lärm schmerzhaft in seinem Kopf nachhallte. „Kate!“, entfuhr es ihm.

   „Ja, Kate“, bestätigte eine Stimme ganz in seiner Nähe. „Sie wirklich schlecht drauf. David mich gewarnt, also ich meine Augen geschlossen gehalten und nichts gesagt.“

   „Bist du denn okay, Kairo?“

   „Kate dich wirklich schlimm geschlagen. Bin froh, dass David mich geschlagen, er nicht so stark.“

   „Hier“, sagte David, der sich bemühte, Alex wieder in Sitzposition aufzurichten, „trinkt etwas Wasser. Er hielt den Jungen einen Tonbecher hin.

   „Ist Emmy okay?“, fragte Alex und trank von dem Wasser.

   „Ihr geht’s besser als dir, würde ich sagen. Sie hat etwas gegessen und ein Bad genommen. Jetzt schläft sie.“ David füllte die Becher nach.

   „Wo … wo sind wir?“

   „In Tanis.“

   Alex war noch konfuser als ohnehin schon. Von Tanis war nichts übrig, worin man sein konnte, und David und Kate gehörten nach Amarna, nicht nach Tanis. Er schüttete sich das Wasser über den Kopf, statt es zu trinken, es war kühl und weckte die Lebensgeister. „Das habe ich gebraucht!“ Er hielt den Becher hin für mehr. David wollte es sich leichtmachen und goss das Wasser gleich über Alex’ Kopf. „Ich bin wach – eigentlich wollte ich es trinken.“

   „Oh, tut mir leid, mein Fehler.“ David ging frisches Wasser holen.

   Alex war jetzt so weit, dass er seine Augen abwechselnd öffnen konnte. Mit einem Auge sah er scharf, zusammen versagten sie noch völlig. Es ging aber bergauf.

   „Ich kann verstehen, dass du durcheinander bist“, sagte David, der zusah, wie Alex seine Umgebung in Augenschein zu nehmen versuchte. „Ich habe Kairo schon gesagt, bevor Kate hereingeplatzt ist, dass wir im historischen Tanis sind. Man kennt mich hier gut, in diesem Haus sind wir sicher. Na ja, dass man mich gut kennt, ist vielleicht etwas übertrieben, aber ich habe keine Feinde. Keiner von euch hat Feinde hier. Tanis ist ein friedlicher Ort, gar nicht wie Amarna. Hier können wir unbesorgt zusammen sein. Es gibt keine egomanische Nofretete, wir müssen keine Angst vor ihren bedrohlichen Vorschriften haben. Tanis ist eine bedeutende Handelsstadt, deshalb ist es kein Problem, wenn wir Englisch sprechen. Viele ausländische Handelsreisende, die kein Ägyptisch sprechen, kommen in diese Stadt.“

   „Aber die Leute aus der Vergangenheit, oder wenigstens die meisten von ihnen, sprechen doch sowieso Englisch.“ Alex war wirklich noch nicht zu normalem Denken fähig, sonst hätte er begriffen, dass David schon gesagt hatte, sie befänden sich im historischen Tanis. Per Zeitreise waren sie in der Vergangenheit angekommen, in der Ägyptisch gesprochen wurde und möglicherweise Griechisch. Es war die lange zurückliegende Zeit, in der die „Leute aus der Vergangenheit“ gestorben waren und in Alex’ Zeitalter Englisch zu sprechen gelernt hatten, die Sprache, in der im einundzwanzigsten Jahrhundert alle Damaligen miteinander kommunizierten. „Warum habt ihr uns niedergeschlagen?“

   „Wir hatten versucht herauszufinden, was dort unter der Erde vor sich ging. Es war Kates Idee, zu …“

   Alex hob abwehrend die Hand. „Kates Idee – mehr brauchst du nicht zu sagen.“ Er war wirklich übel zugerichtet.

   „Ihr braucht beide dringend ein Bad, dann ein Bett und etwas zu essen. Bis zum Frühstück hat Kate sich hoffentlich beruhigt, ich habe allerdings keine allzu großen Hoffnungen. Sie ist ein schwieriges Mädchen.“

    

   Kate erschien gar nicht erst zum Frühstück, was vermutlich für alle das Beste war. Selbst David schien es nicht zu bekümmern, dass seine Tochter fehlte. „Wie geht es deinem Kopf, Kairo?“

   Unwillkürlich langte Kairo mit der Hand an seinen Hinterkopf. „Ich okay.“

   „In der Sekunde, in der ich sah, dass du es warst, habe ich versucht, meinen Schlag zu stoppen, aber es war zu spät.“

   Sie saßen um einen großen Holztisch in einem Raum, in dem überall frisch hergestellte, mit Wasser gefüllte Tonkrüge herumstanden. In hohen Stapeln verdeckten sie die vier unverputzten Lehmziegelmauern fast vollständig, und selbst der Eingang und ein viereckiges Loch in der Wand, das als Fenster fungierte, wurden teilweise von ihnen verstellt. Durch beide Öffnungen drang gedämpftes Licht herein. Obwohl es draußen hell und farbenfroh war, wirkte hier drinnen alles etwas dunkel. Es herrschte eine angenehme Kühle. Alex, Emmy und Kairo hatten sich einmal kurz hinausgewagt, aber nur für Sekunden. Die Hitze war unerträglich.

   Davids Gesichtszüge waren so nichtssagend wie die von Pharao Nachtifi in jungen Jahren. Alex studierte die Gesichter aller Anwesenden und versuchte, sie sich mit geschlossenen Augen vorzustellen. Bei Kairo und Emmy gelang es sofort, bei David gar nicht. Seine Kleidung sah er, aber sein Gesicht blieb konturlos. Kate hatte ihm einmal erzählt, dass sie denselben Versuch mit Nachtifi gemacht hatte, als er ganz in königliche Garderobe gekleidet war: Sie hatte sich alles vorstellen können, was er anhatte, nicht aber sein Gesicht. Sogar seine nubischen Wachen hatte sie gesehen. Alex wunderte sich, warum es ihn so überraschte, dass er sich David nicht vorstellen konnte, schließlich war Davids und Kates nächster historischer Verwandter gerade dieser nichtssagende Nachtifi. Es musste damit zu tun haben, dass David doch eine größere Ausstrahlung hatte als Nachtifi. Kate war vor seinem inneren Auge sowieso immer lebendig. Mit ihrer starken Persönlichkeit hatte sie ihn oft genug verletzt, körperlich und seelisch.

   „Schmerzt dein Kopf noch?“, fragte David, als er Alex mit geschlossenen Augen dasitzen sah.

   „Nein, tut mir leid, ja, also schon noch ein bisschen, aber ich hatte die Augen nicht deswegen zugemacht.“ Alex merkte, dass er dabei war, sich in eine Sackgasse zu reden, und änderte rasch das Thema. „Warum seid ihr beide, du und Kate, hier?“ Auch Emmy und Kairo hatten diese Frage schon lange stellen wollen.

   „Warum? Das ist eine gute Frage“, sagte David langsam. Er starrte in seinen Becher, den er zwischen den Handflächen auf der hölzernen Tischplatte festhielt.

   Alex warf Emmy einen fragenden Blick zu, die ihn mit einer Kopfbewegung aufforderte, ein zweites Mal zu fragen. Er warf Kairo denselben fragenden Blick zu, der mit weit aufgerissenen Augen zu sagen schien: „Frag endlich, oder ich explodiere!“

   „David, warum seid ihr hier?“

   Die Antwort war ein langes, mühsames Herumlavieren mit vielen Pausen und ohne wirklichen Inhalt. Was sie schließlich herausfanden, war, dass David schlicht Kate hinterherlief. Er war hier, weil sie hier war. Genau wie Alex hatte er Angst vor ihren Reaktionen, wenn er Nein zu etwas sagte, oder es wagte, sie um eine Erklärung für etwas zu bitten. Statt sich Sorgen zu machen, wenn sie auf eigene Faust loszog, war er nur erleichtert, unendlich erleichtert, dass sie weg war.

   Emmy und Kairo spürten, dass Alex eine größere Chance haben würde, etwas zu erfahren, wenn sie die beiden allein ließen. Sie standen auf und gingen zur Tür.

   „Ihr solltet eine Kopfbedeckung tragen“, rief David ihnen hinterher. „Bald ist die heißeste Zeit des Tages, bitte versucht, so gut ihr könnt im Schatten zu bleiben.“

   „Bis später, ihr beiden!“ Emmy nahm den Schal von ihren Schultern und legte ihn sich lose um den Kopf.

   Kairo schaute zurück, als David seinen Namen rief, und fing ein kleines Silberstück auf, das dieser ihm zuwarf. „Das reicht eine Weile. Geht in den Suq und kauft euch etwas Schönes.“ Kairo bedankte sich und lief schnell Emmy hinterher.

   „Bis später!“, rief Alex ihnen nach. Zu David sagte er: „Es ist das Silber, weswegen wir hier sind.“

   „Das hatte ich mir schon gedacht.“ Mehr wollte David vorerst nicht sagen. Es war besser, ihn nicht zu bedrängen, den Trick hatte Alex von seinem Vater gelernt. Das Schweigen war keineswegs unangenehm. David hatte lange Jahre wie ein Einsiedler gelebt, Stille war ihm nichts Fremdes. Er brauchte sie sogar. Um die Unterhaltung wieder in Gang zu bringen, versuchte Alex es nach einer Weile mit einer belanglosen Frage: „Wozu sind diese ganzen Wasserkrüge hier gut?“

   Es funktionierte. David lehnte sich in seinem Stuhl zurück und wies mit dem Finger auf einen vagen, weit entfernten Punkt irgendwo außerhalb dieses Raumes. „Da drüben lebt eine sehr arme Familie, der ich seit vielen Jahren helfe. Sie sind zu stolz, um Almosen anzunehmen, aber sie stellen diese Töpfe her. Der einzige Weg, wie ich ihnen helfen kann, ist, wenn ich immer mal wieder einen oder zwei ihrer Töpfe kaufe. Ich habe sie an andere Leute in der Umgebung weitergegeben, aber inzwischen haben alle genug davon.“ Er erhob sich und ging zur Tür. Mit dem Handrücken wischte er sich über das Gesicht. „Verrückt, oder? Ich kann sie nicht einmal verschenken. Es wäre so viel einfacher, wenn sie Silber annehmen würden.“

   „Ist Silber hier das Hauptzahlungsmittel?“

   „Oh nein – es ist Gold! Silber ist zu diesem Zeitpunkt der Geschichte Ägyptens noch sehr selten.“

   „Und in welcher historischen Periode befinden wir uns? Ich habe mir gerade überlegt, ob …“ Alex unterbrach sich. „Ich glaube, Kate ist zurück.“ Es war nicht zu überhören, dass sie zurück war, sie schimpfte im Zimmer nebenan laut herum. Über wen oder was, blieb unklar. Alex verwünschte ihre Rückkehr, sie hatte die Chance zerstört, mehr Informationen aus David herauszuholen. Hätte er Gedanken lesen können, hätte er erkannt, dass David ihre Rückkehr noch viel mehr verwünschte als er.

   „Mach schnell, nimm zwei von den Töpfen, und wir verschwinden!“

   Das musste er Alex nicht zweimal sagen. Mit je zwei großen Wasserkrügen verschwanden sie unbemerkt für Kate. David ging vorneweg, Alex hinterher. Sie liefen, nein rannten fast durch die engen, kurvigen Gassen zwischen den Lehmziegelhäusern. Gelegentlich mussten sie ihre Krüge hoch über die Köpfe halten, um an den Menschen vorbeizukommen, die ihren alltäglichen Geschäften nachgingen.

   „Hier herein“, sagte David, nervös um sich schauend. Alex fragte sich, ob er wegen Kate nervös war, die ihnen gefolgt sein konnte, aber noch mehr fragte er sich, was er mit „hier“ meinte. Sie befanden sich in einem extrem schmalen und für die Tageszeit zu dunklen Gässchen mit massiven Mauern auf beiden Seiten. Nirgendwo gab es ein Fenster, geschweige denn eine Tür. „Wohin ist ‚hier‘, David?“

   „Hier.“ David schaute auf die unverputzte Wand aus Lehmziegeln.

   David war keineswegs verrückt geworden, und Alex begriff: Hier musste ein Geheimeingang sein. Aber sosehr er sich auch anstrengte, er sah keinen. „Wie soll das gehen, David, und wohin gehen wir eigentlich?“

   „Eins nach dem anderen.“ David stellte seine Krüge auf den Boden und kramte ein Stück Silber aus seiner Tasche. Auf der flachen Hand hielt er es hoch. Was Alex sah, war ein billiges kleines Silberkästchen für Touristen in der Form von Tutenchamuns berühmter Gesichtsmaske. „Geh mal einen Schritt zurück, du versperrst ihm die Sicht.“

   „Wessen Sicht denn?“

   David zeigt mit der freien Hand noch oben. Alex folgte ihr mit den Augen bis zum Dach des Gebäudes, wo er einen Mann sah, der herabschaute. „Er wird uns aufmachen.“ Der Mann verschwand, und gleich darauf bewegte sich ein Mauerstück da, wo sie standen, erst nach innen und dann nach oben. „Mach schnell, Alex, die Tür bleibt nicht lange auf.“ Mit einem Tonkrug vor sich und dem anderen hinter sich, zwängte David sich durch den engen Spalt. Alex folgte ihm auf dem Fuße, ohne zu merken, dass David gleich hinter der Öffnung stehengeblieben war. Zwei Töpfe stießen aneinander und zerbrachen.

   „Ich hatte noch nicht mit dir gerechnet, David.“ Alex und David schauten durch einen Schacht nach oben auf den Mann vom Dach. Alex war ganz fasziniert von der Konstruktion aus hölzernen Zahnrädern und Hebeln, die von der beweglichen Tür bis aufs Dach reichte. An der gegenüberliegenden Wand des Schachts befand sich eine ganz ähnliche Konstruktion, deren Funktion sich Alex aber nicht erschloss.

   David legte den Kopf in den Nacken. „Kate ist zurück.“

   „Dann verstehe ich, warum du schon hier bist.“

   „Er spricht ja Englisch“, stellte Alex überrascht fest.

   „Er ist aus der Vergangenheit.“

   „Wir sind doch in der Vergangenheit, es kann also nicht sein.“

   „Nur zu deiner Information: Vergangenheit existiert nicht nur in Bezug auf deine Lebenszeit“, sagte David lächelnd.

   „Der da scheint nicht allzu clever zu sein“, bemerkte der Mann auf dem Dach. Der Schacht verstärkte die Stimmen, niemand musste besonders laut reden.

   „Der da, wie du zu sagen beliebst, ist Alex Cumberpatch“, sagte David zu dem Mann.

   „Der Alex Cumberpatch?“

   „Ja, der Alex Cumberpatch!“

   „Wow! Kannst du ihn dazu bringen, meine Ausgabe des BAG zu signieren?“ BAG, das Brevier alter Götter, war die Hauspostille für Leute aus der Vergangenheit.

   Alex schaute den Mann direkt an. „Weißt du, dass ich hier bin und du auch mit mir sprechen kannst?“

   „Kann ich?“

   „Ja, kannst du, und ja, ich werde dein BAG signieren.“

   „Sind die anderen auch da?“, fragte David.

   „Ja, alle sind hier. Möchtet ihr hereinkommen?“ Der Mann legte seine Hand auf einen riesigen Hebel.

   „Nein“, sagte David bestimmt. Die Hand des Mannes ließ den Hebel los. „Zuerst muss ich ein Zimmer für mich allein haben.“

   „Mit dem üblichen Service?“

   „Nein, nur für mich und Alex.“

   „Ich wusste gar nicht, dass du so einer bist.“

   „Ich bin nicht so einer! Wir müssen nur miteinander reden. Privat.“

   „Ich verstehe. Zimmer Nr. 7 ist frei.“ Er bewegte eine Reihe von Hebeln, die mehrere Zahnräder in Bewegung setzten. Am Ende legte er einem besonders großen Hebel um, woraufhin Mauern sich neu positionierten und das, was vermutlich Zimmer Nr. 7 war, freigaben. „Soll ich Tara vorbeischicken?“

   „Ja, bitte.“ Beim Eintreten in Zimmer Nr. 7 bückte David sich ein wenig.

   „Es ist uns eine Ehre, Sie hier zu haben, Herr Cumberpatch.“

   „Herr Cumberpatch ist mein Vater. Bitte nenn mich Alex“, rief Alex zurück, während er ebenfalls das Zimmer betrat. Er hatte es versäumt, sich zu bücken.

   „Du musst wirklich besser auf dich aufpassen“, sagte David, der sich in einen ausladenden, mit vielen Kissen bestückten Sessel fallen ließ. Er suchte die bequemste Position in dem Sessel, was für einige Kissen hieß, dass sie durchs Zimmer flogen. Sie landeten auf einem Sofa, das wie ein Bett aussah. Offensichtlich war es beides.

   Alex hörte endlich auf, sich den Kopf zu halten, und setzte sich. Eine junge Frau trat ein und blieb an der Tür stehen. Mit leiser, lockender Stimme hieß sie David willkommen und fragte nach seinen Wünschen. Er legte den kleinen Silberbehälter auf den runden Marmortisch zwischen den Stühlen und bestellte eine Flasche des besten Rotweins und zwei Gläser. Keine Goldkelche. Alex wurde nicht gefragt.

   „War das Tara?“

   „Die Hausregeln schreiben vor, dass wir, die Gäste, zur Sicherheit der Leute hier niemals ihre richtigen Namen erfahren. Für mich ist sie Tara, denn sie erinnert mich an eine Tara, mit der ich zur Schule gegangen bin. Bestimmt ist sie unter den verschiedensten Namen bekannt.“

   „Sind wir in einem Bordell?“, erkundigte sich Alex. Das Bett und der allgemeine Kitsch im Zimmer mussten solche Gedanken aufkommen lassen.

   „Nein, nicht wirklich. Es ist einfach ein Treffpunkt für Leute aus der Vergangenheit. Zugegebenermaßen für die weniger konservativen Leute aus der Vergangenheit. Ich betrachte es als einen Platz für Libertins, wenn wahrscheinlich auch viele anderer Meinung sind.“

   Alex nahm sich vor, nachzuschauen, was Libertins waren. „Sie sah griechisch aus.“

   „Ihr Chiton11 ist ein untrügliches Zeichen dafür, ja. Ganz klassisch griechisch.“

   „Wenn er so weitermacht, kann er ja gleich Griechisch sprechen“, dachte Alex. Da erschien vor seinem inneren Auge ein schmaler, weißer, etwa knielanger Umhang, der an einer Schulter mit einer Heftnadel zusammengehalten und um die Taille mit einer Kordel gebunden wurde. Seine historischen Erinnerungen meldeten sich zum Glück oft genau im richtigen Moment. „Ja, diese kleinen Gewänder können nichts anderes sein als griechisch. Aber warum sind wir dann im Tanis aus Pharao Psusennes’ Zeit?“

   Tara kehrte mit einer Flasche Wein in der einen und zwei sehr feinen Gläsern in der anderen Hand zurück. Es entging ihr nicht, wie Alex sie anschaute, während sie alles auf den Tisch stellte. „Gefällt Ihnen, was Sie sehen, Herr Cumberpatch?“

   „Oh, tut mir leid, es ist nur … ich dachte gerade … ich habe gedacht …“ Er hielt inne und sagte dann: „Herr Cumberpatch ist mein Vater. Ich bin Alex.“

   „Deinem Vater hat gefallen, was er gesehen hat.“ Sie winkte mit der Hand und lächelte ein leises, ganz leicht neckendes Lächeln.

   „Genug jetzt, Tara, wir haben viel zu besprechen. Kannst du bitte dafür sorgen, dass wir nicht gestört werden?“

   „Natürlich, David. Soll ich noch eine Flasche bringen, wenn du so weit bist?“

   „Das wäre sehr freundlich von dir. Du bist süß wie immer.“

   Tara lächelte jetzt breit und deutete einen Knicks an. Dann wandte sie sich um und verschwand.

   „Mein Vater war hier! Ich glaub’s nicht! Sie könnte seine Tochter sein.“

   „Sie ist mehrere Tausend Jahre alt. Vergiss nicht, dass sie aus der Vergangenheit stammt. Alle hier sind aus der Vergangenheit.“

   „Du weißt, wie ich es gemeint habe.“

   Während Alex weiterhin vor Wut schäumte, öffnete David die Weinflasche und goss beiden ein. „Beruhige dich, Alex, dein Vater war nie hier.“

   „Aber sie hat gesagt … du weißt, was sie gesagt hat!“

   „Sie wollte nur, dass du dich wohlfühlst.“

   „Das ist ihr gründlich misslungen!“

   „Das sehe ich. Das sehe ich sehr deutlich.“

   „Wie soll ich mich wohlfühlen, wenn mein Vater hier war?“ Alex’ historische Erinnerungen ließen ihn dieses Mal im Stich.

   „Im alten Ägypten, genau wie im alten Griechenland und Rom, haben Söhne ihre Väter viel mehr respektiert als heutzutage. Das höchste Ziel für Söhne damals war, ein Spiegel ihrer Väter zu werden. Es war Taras Art, dir zu sagen, dass dein Vater stolz darauf wäre, dass du hier bist.“ David nahm einen Schluck aus seinem Glas. Es war ihm nicht gelungen, Alex zu besänftigen. „Es ist eine Tatsache, Alex, und du musst es mir glauben, dass dein Vater nie hier war. Es ist einfach eine Tradition in diesem Haus, das zu jedem jungen Mann bei seinem ersten Besuch zu sagen. Es ist nichts weiter als eine Bestätigung, dass der junge Mann das Richtige tut. In keinster Weise soll damit seine Familie in Verruf gebracht werden.“ David schwieg, wartete, und sah, wie Alex’ Gesichtsmuskeln sich endlich entspannten. „Bist du jetzt okay?“

   „Ja, bin ich. Es ist nur, dass ich … oh, nichts.“

   „Guter Wein?“

   Alex hatte den Wein noch nicht probiert. Er hob das Glas an seine Lippen und nahm einen winzigen Schluck. „Gar nicht so schlecht“, dachte er, und laut sagte er: „Gar nicht so schlecht.“ Da er inzwischen Zeit gehabt hatte, seine Fragen nach ihrer Dringlichkeit zu sortieren, beschloss er, als Erstes herauszufinden, warum Kate und David in Tanis waren. Das Zweitwichtigste würde sein zu erfahren, was sie über die jüngsten Ereignisse wussten. Weniger wichtig schien ihm die Frage, warum David mit seiner Tochter nicht klarkam, und warum sie sich in diesem seltsamen Gebäude befanden. Es war nicht insgesamt unwichtig, aber weniger wichtig im Moment. „David, erklär mir bitte, warum du hier bist.“

   „Ich komme jedes Mal in dieses Haus, wenn ich in Tanis bin. Es ist der einzige Ort in Ägypten, historisch oder modern, wo ich mich wirklich vollkommen entspannen kann.“

   „Verzeih, aber ich meinte … wie kommt es, dass ihr beide genau da in der Wüste parat standet, wo wir herausgekommen sind, was immer das war?“ Unwillkürlich wanderte seine Hand an den Hinterkopf. Die Schwellung hatte nachgelassen. „Du hast das Silber erwähnt und besitzt selber ein Stück.“ Alex zeigte auf den kleinen silbernen Behälter auf dem Tisch. „Deshalb nehme ich an, dass du weißt, was hier vor sich geht?“

   David antwortete nicht. Alex nahm sich vor, geduldig zu warten.

   „Auf deine Gesundheit!“ Alex nahm einen kleinen Schluck. Einen sehr kleinen.

   „Auf deine Gesundheit.“ David sah sehr nachdenklich drein, als er das sagte, und war es auch. „Mit meiner Gesundheit wäre alles in Ordnung, wenn nicht …“ Er schaute von seinem Glas hoch. Die Bitte um Hilfe lag in seinem Blick.

   Alex bemühte sich ein Gesicht zu machen, mit dem er Davids Vertrauen gewinnen konnte. Er gelang ihm ganz eindeutig nicht. „Du kannst mir alles sagen, und wenn es Kate betrifft, bleibt es zwischen uns. Sie würde mich sowieso nur wieder boxen. Sie hat mich früher ständig geboxt, darauf habe ich echt keine Lust mehr.“

   „Ich verstehe nicht, warum Kate sich verhält wie sie sich verhält. Ehrlich, Alex, ich verstehe meine eigene Tochter nicht. Du und ich sitzen im selben Boot. Kate und ich sollten zusammenarbeiten, aber sobald ich etwas sage, wie belanglos auch immer – zumindest, was ich für belanglos halte –, bekommt sie einen Wutanfall.“

   „Das brauchst du mir nicht zu erzählen! Habe ich alles x-Mal erlebt.“ Alex hatte David unterbrochen, ohne nachzudenken. Zum Glück hielt es David nicht davon ab, weiterzureden.

   „Mehrere Wochen lang sind uns Dinge aufgefallen und Gerüchte zu Ohren gekommen, die uns neugierig gemacht haben, ob Leute aus der Vergangenheit wieder einmal ein Verbrechen anzettelten oder so etwas. Wir waren uns einig, genauer nachzuforschen, und mein Vorschlag war, im Süden, in der Gegend von Luxor zu beginnen. Ihre Reaktion darauf war fürchterlich! Ich gebe zu, dass ich richtig Angst vor ihr hatte. Meine Chance, das Richtige vorzuschlagen, stand genau auf fünfzig Prozent. Ich hätte genauso gut Norden sagen können. Hätte sie selber Norden vorgeschlagen, wäre es für mich genauso gut gewesen. Wir waren doch beide neugierig, Norden oder Süden hat für mich keine Rolle gespielt. Als sie so wüst reagiert hat, habe ich mich allen Ernstes gefragt, vor wem ich mehr Angst haben musste – vor ihr oder den Ganoven. Bitte glaub mir, wenn ich dir sage, dass ich noch nie in meinem Leben solch heillosen Zorn wegen nichts erlebt habe.“

   „Das klingt so ganz nach Kate. Ganoven sind verglichen mit ihr, wenn sie wütend ist, zahme Lämmchen.“

    

  

  



Kapitel 22

    -
Rotwein und Enthüllungen

    

   „Auffällige Dinge und Gerüchte – du hast mich neugierig gemacht, David.“ Alex sank tiefer in die Kissen auf seinem Sessel, dabei das Weinglas mit einer Hand festhaltend.

   „Der Auslöser war eigentlich ein Zufall. Im Grunde lag es daran, dass Nofretete damals vor einem Jahr so boshaft zu uns war.“ In Alex’ Ohren war „boshaft zu uns“ die reinste Verniedlichung. „Nachdem Kate beschlossen hatte, bei mir zu bleiben, konnten wir nicht weiter direkt unter Nofretetes Nase wohnen. Es war zu gefährlich. Deshalb haben wir unser Lager östlich von Amarna aufgeschlagen, ein ganzes Stück weit östlich sogar. So konnte ich weitermachen wie bisher. Nofretete hat immer gewusst, wo ich kampiert hatte, nämlich am Stadtrand. Wir waren uns gegenseitig nie ins Gehege gekommen. Kate dagegen schien mit absolut jedem ins Gehege zu kommen. Meine Sorge war, dass es für Nofretete trotz ihres geschwächten Zustands verlockend sein könnte, uns anzugreifen, wenn Kate in ihrer Nähe war, sie hat es sicher nie verwunden, in ihrem eigenen Schlafzimmer ans Bett gefesselt zu werden. Deshalb wollte ich Distanz zwischen uns bringen. Mir war es außerdem wichtig, meine Tochter besser kennenzulernen, ich meine wirklich kennenzulernen. Ich wollte wiedergutmachen, dass wir so viele Jahre getrennt gelebt haben. Ich habe es versucht – am Anfang!“ David wurde von seinen Gefühlen überwältigt. „Weißt du, Alex, dass es absolut unmöglich ist, mit ihr zusammenzuleben?“

   „Ja, ich weiß.“ Er ließ den Wein in seinem Glas kreisen, wie er es bei Ramses gesehen hatte. „Ein echt guter Wein.“

   „Freut mich, dass er dir schmeckt. Für mich ist Wein, wenn ich hier bin, die reinste Entspannung. Als wäre ich in einer anderen Welt.“

   „Dies ist eine andere Welt“, dachte Alex. Er wollte mehr, viel mehr von David erfahren. Andererseits genoss er nach den Ereignissen der letzten Tage die Ruhe. Ihm war bewusst, wie sehr er sich verändert hatte, dass er seinem Alter voraus war. Der Gedanke gefiel ihm. Wenn ihn jemand vor zwei Jahren gefragt hätte, was er am liebsten tat, wäre die Antwort gewesen: „In einer Bibliothek sitzen und anderer Leute Abenteuer lesen.“ Jetzt, da er sein eigenes Abenteuer gefunden hatte, oder vielmehr das Abenteuer ihn, war er glücklich darüber. Nach dem Jahr mit Dr. Margretti hatten ihm die letzten Tage gezeigt, dass er Abenteuer in seinem Leben brauchte wie die Luft zum Atmen. Die Luft zum Atmen hielt ihn körperlich am Leben, aber um sich lebendig zu fühlen, brauchte er das Abenteuer.

   Bisher hatten sie sich in diesem Abenteuer als miserabel vorbereitet erwiesen. Umso wichtiger war es, jetzt erst einmal so viele Fakten zu sammeln wie möglich, auch wenn es Zeit kosten würde. Mit seinen Theorien hatte er bisher so falsch gelegen, so unglaublich falsch. Einfach weiter drauflos zu wurschteln, war angesichts der Sorte Menschen, mit denen sie es zu tun haben würden, kein Rezept zum Überleben. Er musste David wieder auf den Punkt bringen. „Ihr habt also ein Zelt da draußen?“

   „Nicht wirklich ein Zelt. Unser Camp besteht aus einer Holzhütte, die in eine Sanddüne hineingebaut ist. Von außen kann uns niemand in der Hütte sehen. Ich habe sie schon vor Jahren gebaut, um dort meine archäologischen Funde zu deponieren, sie wurde nie entdeckt. Deshalb war ich mir sicher, dass auch wir dort nicht entdeckt würden. Ich dachte mir auch, dass ich unmöglich meine Tochter richtig kennenlernen konnte, wenn wir nicht einen Ort hätten, an dem wir uns sicher und entspannt fühlten. Bei der Arbeit mussten wir doch immer mit Gefahren rechnen.“

   Alex hielt es für das Beste, David vom Lamentieren über Kate abzuhalten. „Und was ist dann passiert?“

   „Eines Morgens bin ich davon aufgewacht, dass ich Stimmen gehört und Erschütterungen von vielen, vielen Kamelfüßen im Boden gespürt habe. Sie sind ahnungslos an unserer Hütte vorbeigezogen, die nur wenige Meter von ihnen entfernt lag.“

   „Eine Kamelkarawane in der Wüste“, dachte Alex. „das hätte auch meine Neugier geweckt. Komm schon, David, es muss mehr dahinterstecken!“ Und so war es.

   „Ich weiß, was du denkst, Alex. Eine Kamelkarawane in der Wüste ist an sich nichts Ungewöhnliches. Es ist nur so, dass normale Karawanenwege grundsätzlich von Wasserstelle zu Wasserstelle verlaufen. Diese Karawane aber befand sich nicht entfernt auf irgendeiner historischen oder modernen Route. Es musste eine Karawane von Kriminellen sein, es gab keinen Grund, da zu sein, wo sie waren. Nirgendwo auf ihrem Weg gab es Wasser. Sie hatten Amarna komplett umgangen, bewusst umgangen.“

   „Aber in Amarna gibt es doch nichts, es ist ein fast leeres Ruinenfeld.“

   „Das gilt nicht für Karawanen aus der Vergangenheit, denn nichts anderes war diese Karawane. Genau das hat meine Neugier ja so angestachelt. Diese Leute aus der Vergangenheit transportierten auf Kamelen irgendwelche illegalen Güter, aber sie taten es in unserer Zeit. Natürlich habe ich mich gefragt, was sie gestohlen hatten und wo.“ David kratzte sich an der Stirn. „Danach habe ich allerdings längere Zeit nicht mehr darüber nachgedacht, ich hielt es für ein einmaliges Vorkommnis.“ Alex’ Miene verriet große Überraschung. „Vergiss Kate nicht. Ich war damals ganz euphorisch, dass sie und ich uns endlich besser kennenlernen konnten. Ich wollte alles über ihr Leben wissen, wollte meiner Tochter nahe sein. Sie sah es eher so, dass ich sie und ihre Mutter verlassen hatte.“ David korrigierte sich: „Ihre verstorbene Mutter. Ich kann es immer noch nicht glauben, dass sie tot ist. Es tat mir so unendlich leid für Kate, dass sie mit Aggie leben musste. Ich hatte das nicht gewusst. Oh, Aggie hat mich vom ersten Augenblick an gehasst. Sie war wirklich ein sehr seltsamer Mensch. Dass sie inzwischen auch tot ist, freut mich. Sie war der einzige Mensch in meinem Leben, über dessen Todesnachricht ich mich gefreut habe.“

   Sicher war die Nachricht vom Tod des Zauberers, seiner Vertreibung aus dem Jenseits, noch viel wichtiger für David gewesen, aber Alex verstand, wie es gemeint war, und konnte ihn gut verstehen.

   „Jetzt kann Aggie wenigstens niemandem mehr wehtun. Das Wissen um Kates Leiden wegen Aggie hat es mir möglich gemacht, ihr die zahlreichen Wutausbrüche zu verzeihen. Sie hat so viel durchgemacht. Viel zu viel für jemanden ihres Alters. Ich war wirklich der Meinung, dass ich ihr guttun würde, und wie du weißt, hat alles ja auch vielversprechend angefangen.“

   Wieder sah Alex sich bemüßigt, David an das eigentliche Thema zu erinnern. „Wenn es nur diese eine Karawane war, was ist passiert, was deine Neugier wieder geweckt hat?“

   „Das war es ja gerade – es war nicht nur diese eine Karawane. Einige Wochen später sah ich eine zweite auf einer etwas anderen Route. In den Tagen danach folgten noch mehrere weitere. Keine folgte genau der Route der vorigen, aber es waren immer Leute aus der Vergangenheit.“

   Es war für David nicht schwer, die Karawanenführer als Leute aus der Vergangenheit zu erkennen, nicht einmal aus der Entfernung. Kamelkarawanen sahen in geschichtlicher Zeit zwar genauso aus wie heute, aber ihre Führer konnten nur auf Untergründen ihrer Zeit laufen. Sand wurde ständig durch Wind bewegt, an einigen Stellen musste es so ausgesehen haben, als ob sie durch die Luft liefen, an anderen bis zur Hüfte oder noch tiefer durch Sand. Alex war sich sicher, dass es die Leute waren, die das gestohlene Gold von Luxor nach Tanis transportierten. Es musste so sein, denn wieso waren sie Amarna ausgewichen, obwohl es dort Wasser gab, wenn nicht, um Nofretete von ihrem Gold fernzuhalten? Für Nofretete wäre es ein Leichtes gewesen, ihnen das Gold wegzunehmen, denn sie hätten in das Amarna ihrer Zeit eintreten müssen.

   Alex zweifelte inzwischen daran, dass überhaupt etwas an seiner ursprünglichen Theorie richtig war. Es konnte nicht sein, dass der fast unbekannte Pharao Psusennes mächtiger war als Königin Nofretete, Mutter von Tutenchamun und Gemahlin von Echnaton. Genauso wenig konnte es sein, dass ein Pharao, dessen Namen er vor wenigen Tagen erstmals in einem Buch begegnet war und den wahrscheinlich auch sonst fast niemand kannte, genug Macht haben sollte, seine Machenschaften vor einer Persönlichkeit wie Ramses dem Großen verborgen zu halten. Selbst eine Liaison mit Merenptah würde ihm nicht helfen. Merenptah war zwar Ramses’ dreizehnter Sohn, aber Ramses hasste ihn und hatte ihn in der Schlacht im Tal der Bienen vernichtend geschlagen. Da erst bemerkte Alex, dass David die ganze Zeit weitergeredet hatte.

   „Wie ich schon gesagt habe …“

   „Was hat er gesagt?“, dachte Alex, während ihm zugleich durch den Kopf ging, dass es viel zu einfach war, David zu überhören, selbst wenn man ihm zuhören wollte. Vielleicht hatte das Kates Frustration noch verschlimmert, und immer, wenn sie frustriert war, wurde sie wütend. „Tut mir leid, David, ich war gerade woanders. Was hast du gesagt?“

   David war pikiert, um nicht zu sagen verletzt, und schwieg.

   Alex musste ihn wieder zum Reden bringen und selber besser zuhören! „Dieser Wein ist viel besser als der von Ramses, du hast wirklich eine edle Flasche ausgesucht. Wahrscheinlich hat er mir zu gut geschmeckt … auf jeden Fall hat er mich in meine eigene kleine Welt entführt.“ Er hatte nur ein paar kleine Schlückchen getrunken, eine bessere Entschuldigung war ihm auf die Schnelle aber nicht eingefallen.

   „Ja, ich weiß, wie das ist. Ich erinnere mich, wie ich zum ersten Mal Wein getrunken habe, es hatte genau denselben Effekt.“ David schaute hoch. „Ich hatte gesagt, dass ich immer mehr Kamelkarawanen beobachtet habe. Vielleicht waren es nicht immer mehr, vielleicht lag es nur daran, dass Kate und ich früher nach Hause kamen als sonst. Aber wie auch immer, wie haben am Ende mehr Zeit damit verbracht, die Karawanen zu beobachten, als in Amarna zu arbeiten. Wir waren einfach dermaßen neugierig auf das, was sie transportierten. Die Kamele waren schwer beladen, aber mit was, konnten wir nicht sehen. Wir konnten natürlich raten … Gold … viel Gold. Ungefähr zu dem Zeitpunkt, ich weiß nicht mehr genau wann, begannen wir Gerüchte zu hören, dass Goldarbeiter aus Amarna vermisst wurden.“

   „Ihr seid ins historische Amarna zurückgekehrt?“

   „Ja, natürlich.“

   „War das nicht riskant für Kate?“

   „Nicht allzu sehr.“ David schaute gedankenverloren in sein Glas. „Vielleicht war es auf bestimmte Weise für uns beide riskant. Aber wenn man mal herausgefunden hat, wie man in die Vergangenheit zurückkehren kann, wird es in mehrerlei Hinsicht fast zwanghaft. Verstehst du, was ich meine?“

   Alex nickte. Davids Leidenschaft, in die Vergangenheit zurückzukehren, war ihm wohlbekannt.

   „Es gab Geschichten, dass die besten Goldarbeiter mitten in der Nacht aus ihren Betten entführt wurden. Niemand hat es je beobachtet, und die Geschichten waren alles andere als präzise. Manche waren echt abenteuerlich! Wir wussten nicht, was wir glauben sollten. Leute aus der Vergangenheit sind sehr abergläubisch, wie du sicher weißt. Es war in einer ganz bestimmten Nacht, als wir Gewissheit über die Gerüchte bekamen. Von anderen unbemerkt, hatte Nofretete Wachen in das Haus ihres Lieblingsjuweliers beordert, wahrscheinlich mehrere Nächte lang. In jener Nacht aber haben sechs Männer, historische Männer natürlich, versucht, den Juwelier zu entführen. Sie wurden samt und sonders von den königlichen Wachen gefangengenommen, doch keiner hat je ihren Auftraggeber verraten. Du erinnerst dich sicher, wie grausam Nofretete sein kann.“ Alex nickte. Ihm schauderte bei der Erinnerung. „Sie hatten mehr Angst vor ihrem Auftraggeber als vor Nofretete. Das allein hat mir Sorgen bereitet. Man hat sie tagelang gefoltert. Ihre Schreie waren bis weit außerhalb des Königspalasts hörbar. Und das war kein Gerücht, denn Kate und ich haben sie an einem Tag selber gehört. Es war grauenvoll, absolut grauenvoll. Erstaunlicherweise hat trotzdem keiner von ihnen gestanden. Schließlich hat man ihnen ihre Namen weggenommen, und damit waren sie für immer aus dem Jenseits ausgeschlossen. Natürlich hätte Ramses die Macht gehabt, Leuten so viel Angst einzujagen, aber er war es nicht.“

   „Woher weißt du das?“

   „Weil in dem Fall die Karawanen nach Süden gezogen wären, nicht nach Norden.“

   „Guter Gesichtspunkt!“

   „Dann findest du dies vielleicht einen noch viel besseren Gesichtspunkt: Wenn Ramses Nofretetes Goldarbeiter gewollt hätte, hätte er sie sich damals geholt, als er sie in der Schlacht besiegt hat.“

   „Stimmt, das ist ein noch viel besserer Gesichtspunkt!“ Alex stellte sein Glas ab und begann, im Zimmer auf und ab zu laufen. Er hatte schon viel zu lange gesessen. „Wer hat die Macht und die Fähigkeit, solche Angst zu verbreiten?“ Die Frage galt seinen eigenen historischen Erinnerungen.

   „Irgendetwas war da wirklich faul. Wir konnten nicht einfach nur herumsitzen und nichts tun.“

   „Dann war es also zu diesem Zeitpunkt, als ihr den Streit hattet, ob ihr nach Süden oder nach Norden gehen solltet?“

   „Oh Himmel, ja. Ich hatte Kate vorgeschlagen, zu packen und nach Süden zu gehen, um herauszufinden, woher das Gold kam. Mehr habe ich gar nicht gesagt, aber es hat genügt, um einen Krieg zwischen uns auszulösen.“

   „Ich verstehe, was du meinst. Sobald du gewusst hättest, woher das Gold kommt, hättest du Ramses mit Fakten konfrontieren können.“

   „Ja, richtig. Er hätte dann selber entscheiden können, was er tun will.“

   „Und hast du Kate von deinen Überlegungen erzählt?“

   „Ich hatte keine Chance. Sie wollte nach Norden. Ich wäre sofort mit ihr nach Norden gegangen, wenn ich sie damit hätte beruhigen oder glücklich machen können.“

   „Das ist so typisch Kate! Sie wollte nicht nach Norden, um dort etwas herauszufinden, sie wollte nur nach Norden, weil sie auf Konfrontation aus war. Unvorbereitet wäre sie mitten in ein Desaster gerannt, und ihr hättet dabei umkommen können.“

   „Ich kann nur wiederholen, dass ich gerne mit ihr nach Norden gegangen wäre, wenn sie das glücklich gemacht hätte.“

   „Die Liebe eines Vaters“, sagte Alex mehr zu sich selbst.

   „Was meinst du?“

   „Ach nichts. Ich glaube, es ist an der Zeit, dass ich dir erzähle, was Emmy, Kairo und mir vor kurzem zugestoßen ist.“ Alex begann mit seiner Geschichte an dem Punkt, wo er im Suq von Luxor die Eingebung mit dem Silber gehabt hatte. Alles davor erschien ihm für den Moment irrelevant. Was im Hotel in Kairo mit Rose, Bastet und seinem Vater passiert war, konnte er nicht erzählen, da er darüber immer noch in seliger Unkenntnis war.

   Obwohl er längst erkannt hatte, dass seine Theorie hinten und vorne nicht stimmte, legte er David zögernd dar, wie er Psusennes und Merenptah im Geiste miteinander verbunden hatte. Und wie er zu der irrigen Schlussfolgerung gelangt war, dass sie gestohlenes antikes Gold mit modernem Silber aufkauften, um es dann auf legalem Wege außer Landes zu schaffen. Nur ganz kurz erwähnte er Bastet und die Arbeiter, die gezwungen wurden, Besitzernamen auf Gold zu vertauschen. Davids Körpersprache vergrößerte seine Verunsicherung immer mehr. „Ich weiß, ich weiß, ich habe es alles völlig falsch verstanden. Ich komme mir so albern vor.“

   „Ich sehe, dass du selber Zweifel hast, Alex, und du tust gut daran!“

   Alex ließ sich wieder in seinen Sessel fallen. „Ja, ich habe Zweifel! Mir ist aber nichts Besseres eingefallen. Ich glaube … ich habe gedacht … ich weiß nicht mehr, was ich denken soll.“

   „Lass mich nachdenken“, sagte David. Damit war Alex mehr als einverstanden, denn er musste auch nachdenken.

   Nach nicht mehr als dreißig Sekunden unterbrach David die Stille: „Weißt du was, Alex – ich glaube nicht, dass du es völlig falsch verstanden hast. Du hast mir zwar Stoff zum Nachdenken gegeben, aber …“ Er hielt inne, aber wieder nicht länger als dreißig Sekunden. „Vielleicht hilft dir das: Psusennes und Merenptah werden im Jenseits tatsächlich sehr oft zusammen gesehen.“ Alex sah erleichtert drein. „Sie arbeiten aber nicht zusammen.“

   Alex’ Erleichterung schwand wieder. „Sie sind Freunde, arbeiten aber nicht zusammen. Das macht doch keinen Sinn.“

   „Ich habe nie gesagt, dass sie Freunde sind.“

   „Nein, hast du nicht. Ich greife nur nach Strohhalmen. Wir sind in diesem Gebäude, in der Zeit von Psusennes, das Gold ist hier, das Silber muss es auch sein, denn Psusennes verlangt nach nichts mehr, als nach Silber.“

   David füllte Alex’ noch fast volles Glas mit ein paar Tropfen und sein eigenes zur Gänze auf. „Nimm einen Schluck, ich glaube, du wirst ihn brauchen. Doch bevor du es tust, sag mir, wer deiner Meinung nach hinter dem Ganzen steckt. Ich habe gesehen, wie es in dir gearbeitet hat. Folge einfach deinen Gefühlen, es geht nicht um das Warum, es geht nur um das Wer.“

   „Ich glaube …“ Alex traute sich nicht, er hatten keine Beweise für den Namen in seinem Kopf.

   „Sag einfach ihren Namen.“

   Das Wort „ihren“ gab ihm sein Selbstvertrauen zurück. „Kleopatra! Ich glaube, Kleopatra steckt hinter den Golddiebstählen.“

   „Sehr gut! Dann glauben wir dasselbe. Darauf trinke ich einen!“ David nahm einen so großen Schluck, dass er sein Glas gleich wieder auffüllen musste, während Alex nur nippte. „Ich werde dich jetzt noch etwas fragen, aber dieses Mal denk gut nach, bevor du antwortest.“

   „Okay.“

   „Gehen wir also davon aus, dass Kleopatra hinter dem gestohlenen Gold steckt.“ Alex nickte. „Das Gold ist hier in Tanis und wird in diesem Moment bearbeitet. Du hast mir gerade erzählt, dass du das mit deinen eigenen Augen gesehen hast.“ Alex nickte wieder. „In wessen Zeit befinden wir uns dann?“

   „In Psusen …“ Alles, was sie gesehen hatten, hatte so griechisch ausgesehen. „Nein, das kann nicht sein!“

   „Warum kann es nicht sein?“

   „Willst du mir sagen, dass wir hier sitzen, in diesem Gebäude in Tanis, in der Zeit von Kleopatra?“

   „Genau das will ich sagen!“ David mochte zwar jemand sein, den man sofort wieder vergaß, aber jetzt hing Alex geradezu an seinen Lippen. „Dann war die königliche Figur, die wir heute nicht sehen konnten, Kleopatra? Sie war jedenfalls eindeutig die Tonangeberin.“

   „Ich kann dir versichern, dass es nicht Kleopatra war. Sie kommt niemals nach Tanis, obwohl Tanis im Jenseits eine griechische Stadt ist.“ Alex akzeptierte dies ohne Kommentar. „Lass mich dir von Tanis erzählen. Ich habe schon vor einigen Jahren einen Weg ins Tanis der Vergangenheit gefunden und bin seither mehrere Male hier gewesen. Ich fasse mich kurz, denn Tara wird bald hier sein.“ Alex war damit sehr einverstanden, er wollte unbedingt mehr über Tanis wissen, die ägyptische Stadt, die im Jenseits von Griechen regiert wurde.

   „Ja, wir sind hier in Kleopatras Zeit. Lass uns trotzdem noch einmal kurz zu Psusennes zurückkehren. Wie du weißt, hat Psusennes Silber immer geliebt. Er liebt es übrigens immer noch. Merenptah, wie du ebenfalls weißt, war – und ist – ein Nichtsnutz, noch dazu einer, dem nichts wichtiger war, als es sich gutgehen zu lassen. Zu Psusennes’ Zeiten war Tanis eine sehr liberale Stadt, so ähnlich wie Pompeji oder Las Vegas.“

   „Eine Stadt für Laster und Glücksspiele, und für diese Dinge musste mit Silber bezahlt werden.“

   „Du begreifst schnell, Alex. Als ihr vor über einem Jahr Merenptah besiegt habt, haben seine Soldaten sich über die Thebanischen Hügel verstreut und er selber ist nach Tanis geflohen.“

   „Woher weißt du das? Keiner von uns hatte eine Ahnung, wohin er gegangen war.“

   „Du solltest wirklich jeden Monat das BAG lesen. Letzten Februar war darin eine großartige Undercover-Geschichte über Merenptahs Dasein als Playboy. Darin wurde geschildert, wie er in der Vergangenheit seine Exzesse und seine Glückspielerei durch erdrückende Steuern finanziert hat. Im Jenseits dann ist er mangels Steuereinkommen bankrottgegangen. Er hat alles verloren, sogar seinen Sarkophag.“

   „Davon habe ich nichts gewusst!“

   „Ich auch nicht, aber das hat die Lektüre gerade so spannend gemacht. Der Kernpunkt des Artikels war, dass nach der Niederlage, die ihr ihm im Tal der Bienen beigebracht habt, seine Glückspielerei erneut außer Kontrolle geraten ist. Ramses wurde in dem Artikel auch kurz erwähnt. Zweimal, wenn ich mich recht erinnere. Ich wette, es hat ihm nicht gefallen, dass ihr alle – du, Kate, Kairo und Rose – in nahezu jedem Paragraphen erwähnt wurdet.“

   „Du hast durch das BAG herausgefunden, wohin Merenptah geflohen ist!“ Alex schlug vor lauter Frust mit den Händen auf die Sessellehne. Der Artikel war geschrieben worden, während er in London war, unterrichtet von Dr. Margretti.

   „Ja, es ist meine monatliche Pflichtlektüre. Erst recht jetzt, da sie als Qualitätsmagazin auf Hochglanzpapier erscheint. Ein großer Fortschritt gegenüber dem alten Papier, bei dem ich immerzu Tinte an den Fingern hatte. Aber wie dem auch sei, nachdem ich diesen Artikel gelesen hatte, beschloss ich, selber weiter nachzuforschen.“

   „In Kleopatras Zeit?“

   „Nein, in Psusennes’ Zeit.“

   „Tut mir leid, David, ich verstehe nicht ganz.“

   „Bis ich diesen Artikel gelesen hatte, hatte ich Tanis immer nur in der Zeit von Kleopatra betreten, in der wir uns ja auch jetzt befinden. Nach der Lektüre habe ich lange gesucht und schließlich den einzigen Weg in das Tanis aus Psusennes’ Zeit gefunden. Sehr erhellend!“

   „Bitte klär mich auf, jetzt bin ich völlig durcheinander.“

   „Es ist so: Die Griechen sind von Natur aus Hedonisten – Trinken, Essen, Lieben. Das Glücksspiel liegt ihnen nicht so, na ja manchen vielleicht. Die Ägypter sind dagegen richtig scharf darauf. In seiner Spielhölle, in der Psusennes Glücksspiele für höchste Einsätze anbietet, muss mit Silber bezahlt werden. Das hält das Gesindel fern, das nur mit Gold bezahlen kann.“ David hoffte, dass Alex über seinen Witz lachen würde, was dieser pflichtschuldigst tat. „Auf der einen Seite“, fuhr David fort, „hast du recht: Das ganze Silber in Luxor wird von Merenptah aufgekauft. Aber auch all die anderen Leute, die bei Psusennes um hohe Einsätze spielen wollen, brauchen Silber, daher der akute Mangel in ganz Ägypten. Wieviel Silber auch immer Merenptah in die Finger kriegt, er verspielt es in Tanis. Er kauft damit kein Gold, er bedient seine Sucht.“

   „Leute, die zu Risiken mit hohem Spieleinsatz bereit sind, könnten doch mit Gold bezahlen. Und warum sollten die Griechen einem Ägypter, Merenptah, erlauben, mit billigem Silber zu zahlen?“

   „Glaub mir – wenn man erst einmal Psusennes’ Spielhölle erlebt hat, ist einem nichts anderes in der Welt mehr gut genug.“

   „Aber warum lässt Kleopatra Psusennes’ Spielhölle im Tanis ihrer Zeit überhaupt zu, und wie macht sie Profit, wenn dort mit billigem Silber bezahlt wird?“

   „Weil, wie ich selber teuer herausgefunden habe, ihre Wachen niemanden in die Zeit von Psusennes hineinlassen, der nicht exorbitante Zölle zahlt.“

   „Zölle entrichtet in Gold?“

   „Genau! Sie profitiert von Psusennes, da er nur auf billiges Silber scharf ist und sie durch die ‚Eintrittsgelder‘ in Gold ihre Stadt unterhalten kann.“

   Alex zeigte auf das kleine silberne Touristenkästchen auf dem Tisch. „Wie kann uns dann dieser billige Silberbehälter den Zugang hierher ermöglicht haben, wenn er so wertlos ist?“

   „Er ist ganz im Gegenteil gar nicht wertlos. Der Handel mit Silber wurde hier in Tanis auf Anordnung von Kleopatra verboten, sie hat Angst, dass die Stadtbewohner Psusennes’ Zeit attraktiver finden könnten als ihre. Deshalb ist es auf dem Schwarzmarkt ein wichtiger Rohstoff für diejenigen geworden, die sich Psusennes’ ‚Gastfreundschaft‘ erfreuen wollen.“

   „Das ist nett ausgedrückt.“

   David grinste. Er hatte viel zu viel getrunken. „Auf mich, der ich ohne entdeckt zu werden kleine Kinkerlitzchen wie dieses aus unserer Zeit hereinschmuggeln kann! Ein kleines Stückchen Silber kann mehr bewirkten als man denkt.“

   „Wie konnte ich nur so falsch liegen? Merenptah hat ein Suchtproblem, trotzdem bekommt Psusennes nie genug Silber in die Hand.“

   „Das ist einfach zu beantworten, frag mal deinen Vater.“ David trank noch mehr Wein. Von Alex’ wenigen Schlucken abgesehen, hatte er die Flasche allein geleert, und es war eine sehr große Flasche. Anderthalb Liter, oder so etwa.

   Alex war ziemlich durcheinander, aber immerhin sah er einmal Davids interessantere und entspanntere Seite. Lag es am Wein oder an der Umgebung – Alex vermutete, mehr am Wein, auf jeden Fall war er plötzlich eine angenehme Gesellschaft. „Warum soll ich meinen Vater fragen?“

   „Weil er Archäologe ist! Die finden doch immer, was sie finden wollen. Hast du ja auch getan.“

   „Tut mir leid, ich verstehe nicht.“

   David war jetzt richtig betrunken. „Archäologen haben ihre Theorien fertig, bevor sie auch nur daran denken, mit dem Graben anzufangen. Sie haben kein Interesse an Fundstücken von namenlosen Unbekannten, sie sind nur scharf auf Fundstücke, die ‚bestätigen‘, Kleopatra hätte hier gesessen oder Ramses dort gespeist ... Sie buddeln irgendwelche Scherben aus, und ohne irgendeinen Beweis für deren Herkunft schreien sie in die Welt hinaus, dass ihre Theorie richtig war.“

   „Du meinst, sie drechseln sich alles so zurecht, wie sie es brauchen.“

   „Ja, genau. Und genau das hast du auch getan. Du hattest viele Steine eines Puzzles, aber du lagst da falsch, wo du geglaubt hast, alle diese Steine ins selbe Puzzle zwängen zu können. So ist das Leben nun mal nicht.“

   „Sie schienen so gut zu passen.“

   „Eben nicht, und das wusstest du auch. Mir wurde das klar durch die Art, wie du deine Theorie dargelegt hast. Du hast die Stücke gewaltsam ineinanderpassen wollen.“ Davids Stimmung kippte ganz unerwartet, und zum ersten Mal wurde er laut: „Ich habe meine besten Freunde verloren, weil ich Stücke gewaltsam ineinanderpassen wollte!“ Seine Stimme bebte jetzt vor Zorn. „Du musst schneller lernen als ich.“ Fast verzweifelt stieß er hervor: „Du musst, Alex, du musst einfach!“

   „Aber am Anfang haben die Steine doch wirklich zusammengepasst!“

   „Blödsinn!“

   Das letzte Glas war für David offenbar das eine zu viel gewesen.

   „Schau mich nicht so an, Alex, du weißt genau, dass du sie selber passend gemacht hast. Versuch gar nicht erst, das Unmögliche zu verteidigen, dadurch bringst du gute Menschen zu Tode.“ David wurde wieder leiser, als er sagte: „Gute Menschen, die wirklich guten Menschen.“ In der nächsten Sekunde war er wieder auf voller Lautstärke: „Mit so etwas auf deinem Gewissen kannst du nicht leben, es ruiniert dein Leben! Es hat meines ruiniert.“ David war gerade dabei, sein Trauma auf Alex zu projizieren.

   „Ja“, sagte Alex. Ob er es wollte oder nicht, er musste ihm zustimmen.

   „Sag mir doch, Alex, sag mir, wie es gehen soll, antikes Gold mit billigem Touristensilber zu waschen?“ David setzte sein Glas so heftig ab, dass es fast zerbrach. Wie um seinen Punkt zu unterstreichen, sprang sein kleiner Silberbehälter dabei in die Luft. „Es ist unmöglich, es zu legalisieren. Tief drin hast du das immer gewusst. Ich habe meine besten Freunde auf dem Gewissen, weil ich zu viele nicht zusammengehörige Puzzlesteine zusammenzwängen wollte. Nur weil der Zauberer tot ist, bedeutet das noch lange nicht, dass da draußen keine Gefahren mehr lauern. Echte Gefahren, riesige Gefahren! Und Kleopatra ist die größte Gefahr, der du dich je gegenübersehen wirst.“ David ließ den Kopf in seine Hände fallen und weinte wie ein Baby.

    

  

  



Kapitel 23

    -
Nicht beteiligt

    

   Zuerst hatte Alex dagegen protestiert, David in seinem Zustand allein zu lassen, doch Tara hatte ihm versichert, dass gut für ihn gesorgt würde. Sie hatte ihm auch versprochen, dass David sehr bald wieder wohlauf sein und dann sofort zu ihnen stoßen würde. Ob wahr oder nicht, sie sagte es mit größter Zuversicht. Alex dachte gerade darüber nach, wie oft David noch die Traumata seiner Jugend wiedererleben musste, als er in dem Zimmer, in das er Tara gefolgt war, eine vertraute Stimme hörte.

   „Ich habe doch gesagt, sie sollten ihm keinen billigen Wein servieren.”

   „Aber mein Pharao, es ist kein billiger Wein“, erwiderte Thot mit trällernder Vogelstimme. Er blätterte in seinen Aufzeichnungen. „Hier, ich habe es genau notiert: Das letzte Mal, als du diesen Wein gekauft hast, kostete er …“

   „Halt den Mund, Thot!“

   „Aber es steht da klipp und klar! Du weißt, dass ich bei Geld niemals Fehler mache. Genau genommen habe ich, wenn meine Erinnerung mich nicht im Stich lässt, überhaupt noch keine Fehler gemacht.“

   „Dann machst du jetzt einen … Vogel! Vielleicht sollten wir heute mal wieder gerösteten Ibis auf die Speisekarte setzen. Hervorragendes Timing, Tara. Könntest du für mich herausfinden, ob heute gerösteter Ibis serviert wird? Wenn nicht, sorge bitte dafür.“

   „Ich bin ja schon still, mein Pharao, aber auch gerade ein bisschen nervös.“

   „Wird sich das zwischen euch niemals ändern?“, rief Alex und stürmte auf Ramses zu, um ihn herzlich zu umarmen. Das hatte er noch nie getan, und hätte er vorher nachgedacht, hätte er es auch jetzt nicht getan. Aber es fühlte sich wunderbar an, und Ramses erwiderte die Umarmung. Alex begrüßte auch Thot, den Schreibergott von Ramses. Jeder Pharao hatte seinen eigenen Schreibergott. Auf Abbildungen in Tempeln und Gräbern wurde Thot immer als schlanker, großer Mann dargestellt, der den Kopf eines Ibisses mit seinem charakteristischen langen, gebogenen Schnabel hatte. Genau so hatte Alex ihn auch kennengelernt. Vor ihm aber stand ein 1,80 m hoher Vogel auf langen, dünnen Beinen, mit knubbeligen Knien, einem Berg von zauseligen Federn und stummeligen Flügeln, die er als Arme benutzte. Mit einem Flügel hielt er einen einzelnen Papyrusbogen, trotzdem konnte er von einem Bogen zum anderen blättern, als sei es ein ganzes Buch. Mit dem anderen Flügel hielt er eine Schreibfeder, oder genauer gesagt, dirigierte er eine Schreibfeder, denn die Spitze seines Flügels und die Schreibfeder berührten einander nicht.

   Ramses war einfach Ramses. Einmal gesehen, nie mehr vergessen. Er trug legere Kleidung, die jedoch seinen Status, seine Grausamkeit und seine Barmherzigkeit nicht verbargen. Die beiden Eigenschaften waren kein Widerspruch, zusammen hatten aus ihm den größten Pharao gemacht, den Ägypten je gesehen hatte. Alex bewunderte ihn zutiefst. Am liebsten würde er sich Ramses für immer genau so vorstellen: leicht zurückgelehnt in einem bequemen Stuhl sitzend, in einer Hand ein dreiviertelvolles Glas seines geliebten Rotweins, und voller Freude über Alex’ Kommen. Die geöffnete Weinflasche stand neben ihm auf einem hohen Ebenholztischchen, etwas seitlich einer dicken, kurzen Kerze mit goldenem Halter, deren flackernde Flamme den Wein in tiefem Dunkelrot erglühen ließ.

   Das einzig Störende in diesem perfekten Bild war Thot. Auf jeder Darstellung von Ramses war immer irgendwo ein Thot zu sehen, aber keiner mit Federn. „David ist hier“, sagte Alex, „es geht ihm nicht besonders gut. Aber sag, was machst du denn hier? Man hat mir gesagt, dass du dich an der Aufklärung der Vorgänge nicht beteiligen kannst.“

   „Ich … oh … ich bin an gar nichts beteiligt. Ich entspanne mich nur und genieße meinen Wein. Und natürlich die Gesellschaft.“ Seine Augen blitzten fröhlich auf, aber nur für den Bruchteil einer Sekunde. Offensichtlich gab es etwas, was den großen Pharao bedrückte.

   Alex nahm den Raum in Augenschein. Er war identisch mit dem, den er gerade verlassen hatte.

   „Alle Zimmer hier sehen gleich aus.“ Ramses hatte Alex’ Rundblick beobachtet. „Sie heißen verschieden, aber ihre Namen sind nicht sichtbar. Eine schlaue Idee, um jedem Kunden das Gefühl zu geben, wichtig zu sein.“

   „Jeder denkt, dass ‚sein‘ Zimmer für ihn bereitsteht.“

   „Genau!“

   „Was hast du denn mit Thot gemacht?“ Alex konnte sich die Frage nicht verkneifen. Obwohl sein Kopf voll mit weit wichtigeren Fragen war, konnte er sich nicht konzentrieren. Einerseits, weil dieser überbefierderte Thot so ein seltsamer Anblick war, zum anderen, weil ebendieser Thot alles tat, um Alex’ Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.

   „Oh, der! Soll ich Alex sagen, was du getan hast, Thot?“

   „Vielleicht lieber nicht, mein Pharao.“

   „Das dachte ich mir.“

   „Also, um die Wahrheit zu sagen – es war weder meine Idee noch meine Schuld. Ich habe …“

   Ramses hob seine Hand, und Thot hielt sofort den Mund. „Vergiss ihn, Alex, es ist nur eine kurze Bestrafung. Er wird in Kürze wieder der nervige Schreiber von früher sein.“

   „Wann genau?“ Alex konnte sich das Fragen wieder nicht verkneifen.

   „Vielleicht in fünfzig oder hundert Jahren, so genau habe ich es mir nicht überlegt.“ Alex schnappte nach Luft. „Wie gesagt, es ist dieses Mal nur eine kurze Bestrafung.“

   „Du hast ihn schon einmal gezwungen, sich wie ein Vogel zu verkleiden.“

   „Natürlich! Er ist aber nicht als Vogel verkleidet, er ist ein Vogel.“

   „Bitte, Ramses, tu es für mich – kannst du ihn nicht wieder zu dem machen, der er sein sollte? Ich kann mich bei diesem Anblick nicht konzentrieren.“

   „Na schön. Thot, du verdankst es Alex, dass deine Bestrafung vorbei ist,“ sagte Ramses ohne den Blick von Alex zu wenden.

   „Danke, danke, danke“, sagte Thot ein ums andere Mal, und langsam wurde aus ihm wieder der schlanke, große Mann mit dem Ibiskopf.

   „Und jetzt hältst du endlich den Mund, sonst könnte ich meine Meinung schnell wieder ändern.“

   „Ich halte den Mund, halte sofort den Mund, mein Pharao.“ Thots Schreibfeder flog über den Papyrus, während seine Flügel wieder zu Händen wurden. Die Feder stand keine Sekunde still, doch nur der Mittelfinger von Thots statischer linker Hand befand sich in unmittelbarer Nähe ihrer Spitze.

   „Das ist besser – ich danke dir!“

   „Oh, nichts zu danken.“

   Etwas an Ramses’ Verhalten war seltsam. So unbeteiligt er auch tat, es war nicht zu übersehen, dass er einen Grund hatte, hier zu sein. Alex versuchte es noch einmal mit derselben Frage: „Ich dachte, du kannst dich an der Aufklärung der Vorgänge nicht beteiligen, und doch bist du hier?“

   Etwas zu heftig ließ Ramses den Rotwein in seinem Glas kreisen. Es war nichts als pures Glück, dass der Inhalt nicht durchs ganze Zimmer verteilt wurde. „Es ist mir ein Gräuel, es zugeben zu müssen, aber ja, ich kann nicht beteiligt sein, und bin doch längst mittendrin.“

   Alex begriff nichts. Ob er doch zu viel getrunken hatte? Er hatte nur ein paar Schlückchen genippt, allerdings war er an keinen Alkohol gewöhnt. „Könnte ich vielleicht einen Kaffee haben?“

   „Hast du Bescheid gesagt, Thot?“

   „Ja, mein Pharao, Tara bringt Kaffee, sobald David versorgt ist.“

   „Nicht bevor du das Zeichen gegeben hast, hoffe ich?“

   „Oh nein, ich habe ihr gesagt, dass sie auf das Zeichen warten muss.“ Er blätterte ein paar Seiten in seinem Papyrus zurück. „Hier steht es ganz klar, genau hier.“

   „Gut. Also, Alex, es ist sehr wichtig, dass wir jetzt gleich über David reden.“

   „Ist das der Grund, warum du hier bist?“

   „Ja, einer der Gründe. Die Familie macht sich große Sorgen um seinen psychischen Zustand.“

   „Wegen Kate?“

   „Natürlich wegen Kate, wann ist es nicht Kate!“ Ramses grinste. „Das ist doch, was du hören wolltest, stimmt’s? Es ist nur so, dass das Problem in diesem Fall angefangen hat, lange bevor Kate ins Spiel gekommen ist. Es geht um David, nur ihn. Die Wiedervereinigung mit seiner Tochter war alles andere als ein Erfolg. Jämmerlicher Misserfolg, das sind die beiden Worte, die mir als Erstes dazu einfallen.“ Ramses stellte sein Glas auf den Tisch und lehnte sich vor, Ellenbogen auf den Knien und Hände unterm Kinn. „Ich weiß, dass David im Moment nicht das größte deiner Probleme ist, aber wir müssen diese Angelegenheit ein für alle Mal klären.“

   „Natürlich.“

   „Danke, Alex.“

   Alex war überrascht von der Intensität, die Ramses in sein „Danke“ gelegt hatte. Ihm dämmerte, dass dies nicht nur für die Familie von höchster Wichtigkeit war, sondern auf eine sehr persönliche Weise auch für den Pharao selbst. Er nahm sich vor, allem zuzustimmen, was Ramses von ihm verlangen würde, ohne nachzufragen.

   „David und viele andere haben so viel geopfert, um …“ Es war ungewöhnlich für Ramses, nicht die richtigen Worte zu finden und gegen Gefühle angehen zu müssen. Was David zugestoßen war und ihn als einzigen Überlebenden zurückgelassen hatte, musste wirklich fürchterlich gewesen sein. Alex vermeinte Tränen in Ramses’ Augen glitzern zu sehen. Hier war ein großer Pharao, der gewaltige Schlachten gewonnen und in seinem irdischen Leben dem Tod ein ums andere Mal ins Auge geschaut hatte, und doch zeigte er jetzt, im Jenseits, dieselben Gefühle für das Schicksal von David wie für seine geliebte Tochter Henuttawy. Plötzlich schienen sich Puzzlesteine zu einem Bild zusammenzufügen. „Ramses, warum sagst du mir nicht einfach, was ich tun soll? Du brauchst mir keine Einzelheiten zu erklären, ich vertraue dir blind und werde tun, was du von mir wünschst.“

   „Ich möchte … nein, ich bitte dich … nein, du musst Kate klarmachen, dass sie ihren Vater nie mehr wiedersehen wird.“ Mit so etwas hatte Alex niemals gerechnet. „Sie muss begreifen und akzeptieren, dass sie ihn nicht zu suchen braucht, denn dahin, wohin David geht, kann sie ihm nicht folgen. Ich weiß, dass ich viel verlange von jemandem, der so jung ist wie du, aber das ist es, was du für mich tun musst.“

   Alex’ historische Erinnerungen kamen nicht zur Hilfe, trotzdem passten alle Puzzlesteine ineinander. Er musste nicht tricksen, nichts manipulieren, nichts zurechtschneiden – die Steine passten einfach: Ramses hatte seine Tochter verbannt. Auf höchst ungerechte Weise und doch für das höhere Wohl seines Volkes, hatte er ihr verboten, je wieder nach Ägypten zurückzukommen, sie hatte aber, dank Gadeems Intervention, ihr irdisches Leben heimlich in Amarna gelebt.

   David hatte, obwohl er sonstwohin hätte gehen können, Amarna als sicheren Hort vor den Angriffen des Zauberers gewählt. Schon das schien mehr als ein Zufall zu sein. Alex zählte zwei und zwei zusammen: Da waren Henuttawy und ihre engste lebende Verwandte Emmy. Da waren Nachtifi und seine engste lebende Verwandte Kate. David war Kates Vater. Noch nie hatte er es so klar gesehen was er jetzt sah: Irgendwann in der Abfolge der Generationen hatten sich die Lebenswege von Henuttawy und David gekreuzt. Damalige, Heutige, ein paar Jahre zuvor oder Tausende von Jahren zuvor – irgendwo gab es eine Verbindung. Eine intime Verbindung.

   Alex spürte Ramses’ Blicke auf sich ruhen und dass er auf eine Antwort wartete. „Ich werde es tun“, sagte er hastig und mit wenig Überzeugung.

   „Bist du sicher, Alex, bist du dir wirklich sicher?“

   „Kate wird einen Wutanfall bekommen und auf mich einschlagen, das ist einfach ihre Art. Aber ja, ich werde es tun … für dich … für die Familie.“

   Eine tonnenschwere Last schien von Ramses’ Schultern genommen worden zu sein. Sein Körper entspannte sich, er lehnte sich zurück in seinen Sessel und nahm sogar einen Schluck Wein, der ihm zu munden schien. „Danke, Alex.“ Dann leerte er sein Glas in einem Zug.

   Die Tür ging auf, Tara erschien mit Kaffee, frisch gebrüht für Alex. Fast hätte er gefragt, wo David war, aber zum Glück nur fast. Jetzt, da er zugestimmt hatte, zu informieren, war das Thema erledigt. David war bereits auf dem Weg in die Unsichtbarwerdung, wohin auch immer er ging.

   „Genieß deinen Kaffee, solange er heiß ist“, forderte Ramses ihn auf. Er selber hielt sich lieber an seinen Wein. Tara hatte sein Glas im selben Zug aufgefüllt, da sie Alex seinen Kaffee serviert hatte.

   Alex war froh, ein paar Augenblicke zum Nachdenken zu haben. Tara hatte ihm gedankt, bevor sie gegangen war, was er zunächst seltsam fand. Inzwischen war ihm klargeworden, dass sie genau Bescheid wusste und ihre Rolle dabei spielte, sonst wäre nicht alles so schnell und reibungslos abgelaufen. Er hielt die Kaffeetasse unter seine Nase und atmete tief das wundervolle Aroma ein. Dann schloss er die Augen und dachte an Kate. Die Kate, die er vorhin kurz gesehen hatte; sie war schmal geworden und hatte eine sonnengebräunte Haut. Er dachte an Emmy, das Bild vor seinem geistigen Auge blieb dasselbe. Nur die Farbe der Haut war eine andere.

    

    

    

    

  

  



Kapitel 24

    -
Doch beteiligt

    

   Keuchend lehnten Emmy und Kairo sich mit dem Rücken an die Wand.

   „Das nicht gut gegangen.”

   „Nein, das kann man wirklich nicht behaupten, Kairo.“ Emmy spähte vorsichtig hinaus, um einen Blick zurück zum Markt zu werfen. Die beiden Standbesitzer stritten immer noch, wenn auch nicht mehr so feindselig, seit Emmy und Kairo außer Sichtweite waren. Die Menschentraube, die sich sofort gebildet hatte, war inzwischen verschwunden.

   „Dachte, dies ein friedlicher Ort. Wenn ich sehe David, ich werde ihm sagen, dass er nicht friedlich.“

   „Das war einfach ein Missverständnis, mehr nicht.“

   „Einfach! Warum versuchen Leute ständig, uns umzubringen?“

   „Oh Kairo, haben sie doch gar nicht.“ Emmy lächelte ihn freundlich an. „Du hast einen Fehler gemacht, das ist alles.“

   „Ich?“

   „Ja, einen Fehler, der leicht passieren kann. Der Mann, dem du das Geld geben wolltest, war nicht der Besitzer, an dessen Stand du die Statue gekauft hast.“

   „Nicht?“

   „Nein. Beide verkaufen Götterstatuen, und beide wollten dein Silber.“ Wieder schaute Emmy sich vorsichtig um. Alles war ruhig. „Es ist nichts Schlimmes passiert. Komm, lass uns zu Alex und David zurückkehren, sie sind sicher fertig mit Reden. Ich kann es gar nicht erwarten, zu hören, was Alex herausgefunden hat.“

   Sie gingen zurück – und trafen auf niemanden außer Kate, die mutterseelenallein zwischen all den Töpfen saß. Auf dem Tisch stand ein großer Wasserkrug, aber der Becher, den sie zwischen ihren Handflächen hin und her rollte war leer. Zu Beginn war sie sehr abweisend, wurde jedoch bald zugänglicher. Sie wusste auch nicht, wohin Alex oder David verschwunden waren. Kate, Emmy und Kairo blieben am Tisch sitzen und tranken schweigend Wasser; die Stille zwischen ihnen war ohrenbetäubend.

    

   Ramses stellte sein leeres Weinglas im selben Moment ab, in dem Alex seine zweite Tasse Kaffee getrunken hatte.

   „Bitte erkläre mir, was es bedeutet, dass du nicht beteiligt sein kannst, und doch schon mittendrin bist.“

   „Ganz einfach. Ich bin gestorben, lange bevor diese ganze griechische Malaise Ägypten heimgesucht hat.“ Ramses ließ Alex Zeit zum Nachdenken.

   „Du bist also erst im Jenseits wiedererschienen, nachdem die griechische Herrschaft beendet war?“

   „Lange danach, sehr lange danach. Glaubst du im Ernst, dass ich, wäre ich anwesend gewesen, und sei es nur im Jenseits, jemals diesen Griechen erlaubt hätte, mein geliebtes Ägypten zu übernehmen? NIEMALS, nicht in einer Million Dynastien!“

   Das konnte Alex nachvollziehen, doch bei all seiner offensichtlichen Geringschätzung für die Griechen musste Ramses eine Erklärung haben für seine Freundschaft mit Alexander dem Großen, unbestreitbar einer der größten Griechen aller Zeiten.

   „Wir haben uns im Jenseits kennengelernt, so einfach ist das. Wir haben uns gut verstanden, weil er diesen ganzen griechischen Schnickschnack genauso wenig leiden konnte wie ich. Er findet ihn grässlich. Außerdem war ich stolz darauf, dass er eines meiner Zitate als seines verwendet hat.“

   „Und welches war das?“

   „Ich habe keine Angst vor einem Heer von Löwen, das von einem Schaf angeführt wird. Ich habe aber Angst vor einem Heer von Schafen, das von einem Löwen angeführt wird.“12

   „Das ist echt clever! Hat es dir nichts ausgemacht, dass er es dir gestohlen hat?“

   „Kein bisschen. Es beweist seinen Respekt, und außerdem – ich habe es von Gadeem gestohlen.“

   Alex war sich sicher, nicht nur das Zitat, sondern ihre Liebe zu Rotwein eine Rolle in Ramses’ und Alexanders Freundschaft gespielt hatte, ganz zu schweigen von ihren Egos.

   „Was diese Griechen sich dabei gedacht haben, jede Namenskartusche mit Hieroglyphen geradezu vollzustopfen, ist mir ein Rätsel, und Alexander auch. Hast du jemals versucht, ihre Hieroglyphen zu lesen?“

   Alex nickte, natürlich hatte er. Ramses hatte recht, die Griechen hatten so viele Hieroglyphen benutzt, dass die eigentliche Botschaft dazwischen verlorenzugehen drohte. Manchmal war sie wirklich vollkommen untergegangen.

   „Von den Griechen erfährt man nie in wenigen Zeichen, was man wissen will. Die haben geschrieben, als ob sie Gedichte verfassen wollten, und ich hasse Gedichte. Nach dem Lesen braucht man immer jemanden zum Erklären. Um der alten Götter willen, jemand hätte ihnen sagen sollen, sich kurz zu fassen.“

   „Ich glaube, ihre Zeichen hatten mehr mit Dekoration zu tun als mit Nachrichtenübermittlung. ‚Für den ästhetischen Genuss‘, würde mein Vater sagen.“

   „Zu viel Schnickschnack, viel zu viel Schnickschnack. Deshalb sind Alexander und ich so gute Freunde – wir mögen keinen Schnickschnack, nicht das kleinste bisschen. In der Hinsicht sind wir uns sehr ähnlich.“

   „Im Trinken auch“, dachte Alex. „Du warst also zur Zeit der Griechen gar nicht da. Wie war es dann unter den Römern?“

   „Da auch nicht. Ich weiß zwar inzwischen viel darüber, was die Griechen und Römer in meinem Land getrieben haben, aber ich kann dir in der jetzigen Situation nicht helfen. Ich kann ihre Tempel und Paläste nicht betreten, denn sie sind nicht aus meiner Zeit. Der einzige Grund, warum ich jetzt trotzdem involviert bin, ist, dass dieses griechische Weibsstück Kleopatra mein Gold stielt.“

   Ramses sah nicht nur wütend aus, er war wütend. Unauffällig gab Alex Thot ein Zeichen, ihm nachzuschenken, doch der rührte sich nicht. Zum Glück erschien gerade Tara, sie hatte keine Angst und füllte Ramses’ Glas auf. Sie hatte auch mehr Kaffee für Alex gebracht, doch er schob ihn erst einmal beiseite.

   „Erzähl mir alles“, sagte Ramses. Der Wein hatte ihn wieder etwas beruhigt.

   Alex begann von den Ereignissen der letzten Tage zu berichten. Da er es mit Ramses dem Großen zu tun hatte, hielt er es für klüger, nichts auszulassen, und so ging er ganz zurück zum Überfall auf sich und Emmy im Britischen Museum und zum Tod seiner Mutter. Ein bisschen kam er vom Thema ab, als er offen über die befremdliche Distanz sprach, die er bei ihrem Tod empfunden hatte. Das sei ganz normal für jemanden, der „gesehen“ hatte, beruhigte Ramses ihn. Wenn man erst einmal mit Leuten aus der Vergangenheit in Berührung gekommen war und historische Erinnerungen in einem aufleben, war der Tod nichts Endgültiges mehr. Er war nicht länger ein Trauma, er war eine Neuausrichtung. Sie beschlossen, über dieses diffizile Thema zu einem späteren Zeitpunkt weiterzureden.

   Obwohl es ihm mehr als peinlich war, wie er zu seiner ursprünglichen Theorie gekommen war, ließ Alex auch das nicht aus. Was das Erlebnis mit Bastet betraf, so hielt er sich lieber streng an Fakten, statt Gefühle zu beschreiben. In Bezug auf den Papyruszettel, den ihr Angreifer im Britischen Museum hatte fallen lassen, war er sich mittlerweile ganz sicher, dass er aus Unterägypten stammte. Der Zettel war ihm wieder eingefallen, weil Thot Ramses eine Nachricht zugesteckt hatte, die er las, während Alex redete.

   „Du willst also von hier aus nach Alexandria gehen?“

   „Wahrscheinlich.“

   „Nur wahrscheinlich?“

   „Na ja, wenn Kleopatra hier ist, dann müssen wir …“

   „Sie ist nicht hier!“, schnappte Ramses.

   Kleopatra war das eigentliche Problem, daran bestand kein Zweifel mehr. Aber warum? Ramses und David hatten beide darauf bestanden, dass sie nicht hier war – wer also war hier? Trotz seiner zornigen Antwort schien Ramses sehr zufrieden. Er machte nicht den Eindruck, als ob er Tanis heute noch verlassen wollte. Alex dagegen sehnte sich zu Emmy und Kairo. Vor der Begegnung mit Kate graute ihm ein bisschen, am besten, er brachte es so schnell wie möglich hinter sich. Früher oder später musste sie das mit David erfahren, und es war seine Aufgabe, es ihr beizubringen. „Vielleicht sollte ich es ihr erst erzählen, wenn ein Krankenhaus in der Nähe ist.“ Bei dem Gedanken musste er ein grinsen. „Wer war dann die Königin, die wir nicht sehen konnten?“

   „Ich kann dir nur eines sicher sagen, und das ist, dass Kleopatra niemals hier Tanis erscheinen würde. In ganz Ägypten ist das der einzige Ort, wo du sie nie antreffen wirst. Kennst du dich aus in der Geschichte dieser Kleopatra?“

   „Kleopatra VII?“

   „Ja, wer sonst?“

   „Da sie die siebte ist, muss es sechs andere vor ihr gegeben haben.“

   „Die anderen zählen nicht. Sie haben auch damals nicht gezählt. Ich frage dich also noch einmal: Kennst du dich aus in der Geschichte von Kleopatra?“

   „Wahrscheinlich nicht so gut, wie ich sollte, wenn man daran denkt, wer mein Vater ist. Aber ich weiß schon einiges von ihr.“

   „Also gut, ich nenne dir jetzt ein Stichwort, und dann werde ich meinen Wein genießen, während du nachdenkst … Schwester!“

   Alex brauchte weniger als eine Sekunde, um den Zusammenhang zu erkennen. Er konnte es nicht mehr erwarten, Emmy und Kairo von all den Neuigkeiten zu erzählen. Er wollte, er musste sofort zu ihnen.

   Ramses hielt ihn davon ab, einfach loszulaufen, es gäbe da noch zwei Dinge, die er erklären wollte. Am Ende waren es viel mehr als zwei, aber niemand zählte mit, außer Ramses selber, und sein Zählen war nicht seine Stärke.

   „Zunächst einmal – passt auf, dass ihr nicht umgebracht werdet. Weder du noch Kairo noch Emmy, und trotz deines momentanen Ärgers, auch Kate nicht. Zu diesem ersten Punkt gehört auch, dass ihr niemals, ich wiederhole: niemals, etwas anderes glauben dürft, als dass Bastet auf eurer Seite ist.

   „Aber …“

   „Kein Aber, Alex. Natürlich ist uns aufgefallen, dass sie verschwunden ist. Sie ist ein Freigeist, aber sie ist auch zu einer Million Prozent loyal. Zweifelt nie, nie, nie an ihrer Loyalität!“

   Alex fragte sich, ob Ramses wütend war, weil er doch an ihrer Loyalität zweifelte und sich im Stich gelassen fühlte, oder weil er nicht an ihrer Loyalität zweifelte und sich von den Familienmitgliedern im Stich gelassen fühlte, die es taten.

   „Komm schon, Alex, heraus damit! Sag mir, was du wirklich denkst, wenigstens dieses eine Mal.“ Alex war unsicher, weil Ramses aufgestanden war und nicht so aussah, als ob er seine Gedanken gut finden würde. Dies war sein typisches Verhalten nach zu viel Weingenuss: entspannt, wütend, traurig, froh … seine Stimmungen änderten sich sekündlich. Alex ertappte sich dabei, wie er nachschaute, ob Ramses sein Schwert dabeihatte. Er hatte nicht.

   „Mensch, Alex, ich brauche kein Schwert, um jemanden umzubringen, schon gar nicht dich. Du weißt ganz genau, dass ich dir niemals etwas antun würde, egal, was mir sagst. Ich werde nur wütend. Du weißt das!“ Er setzte sich wieder, und Thot reichte ihm ein wiederaufgefülltes Glas.

   „Ich weiß, dass du mir niemals etwas antun würdest“, antwortete Alex, „aber manchmal bist du wirklich etwas unheimlich.“ Ramses sah zuerst geschmeichelt drein, dann enttäuscht. Thot hielt ein Papyrusblatt hoch, sodass Alex es lesen konnte. Ohne zu zögern las er laut vor, was in großen Buchstaben auf Englisch auf dem Blatt stand: „Du bist der mächtigste Anführer, den die Welt je gesehen hat. Du verlangst von deinen Leuten Respekt, aber der geht einher mit Angst…“ Ramses riss Thot den Papyrus aus der Hand. Ein paar Sekunden lang war nur das Schlottern von Thots Knien zu hören. Dann lachte Ramses laut auf: „Ja, natürlich kann ich einschüchternd sein, aber niemals würde ich mit Angst regieren. Du, Alex, musst dir keine Sorgen machen, dieser Thot da hingegen schon!“

   „Nein, Ramses, bitte nicht“, sagte Alex.

   „Na schön, ich verzeihe dir, Thot. So, jetzt muss ich aber die Sache mit Bastet richtigstellen. Sie würde niemals die Familie verraten … uns, Alex … nicht in einer Million Jahren, nicht für alles Gold Ägyptens.“

   In Wirklichkeit gehörte Alex nicht zu Ramses’ Familie, aber er fühlte sich geehrt, dazugezählt zu werden. Er versicherte ihm, dass er trotz allem, was er gesehen hatte, Bastets Loyalität nicht mehr hinterfragen würde.

   Zufrieden nickend schaute Ramses in sein Weinglas. Er war wieder aufgestanden. „Der zweite Punkt ist, dass es für niemanden aus unserer historischen Familie ratsam ist, und ich schließe Nachtifi und mich selbst darin ein, wenn wir weiter nach Norden gingen als bis hier. Thot und ich sind allein hier, und wir sind schon viel zu weit nördlich.“

   „Was? Keine Wachen, keine Soldaten? Wie um Himmels Willen bist du dann hier sicher?“

   „Es ist viel zu riskant, meine Soldaten so weit nach Norden mitzunehmen. Du hättest mal hören sollen, wie sie protestiert haben, als ich ihnen gesagt, dass ich ohne sie losziehe.“

   „Und das mit vollem Recht!“, dachte Alex. Er war entsetzt. „Ich nehme an, es ist gefährlich für dich, hier zu sein, weil Tanis, aus welchen Gründen auch immer, jetzt griechisch ist?“

   „Es war vor langer, langer Zeit und nach endlosem Gezänk im Jenseits, dass Gadeem diese Idee hatte, Tanis den Griechen zu überlassen. Sie haben hier länger regiert als irgendein Ägypter, und ich habe meine Stadt Pi-Ramesse sowieso immer viel mehr geliebt.“

   „Pi-Ramesse?“

   „Eine Stadt am Ufer eines der Nilarme im Delta, gar nicht weit weg von hier. Es war wunderschön dort, bis die Gegend durch den Nilschlamm verlandet ist. Natürlich war das lange nach meiner Zeit. Nachdem das Wasser verschwunden war, sind die Bewohner weggezogen und haben, du errätst es, Tanis gebaut. Hier gab es damals nichts, außer diesem kleinen, mir geweihten Tempel, aber solche Tempel gab es überall. Du kannst dir sicher leicht ausmalen, wie feindselig es zuging, weil nicht nur Griechen und Ägypter sich ständig bekriegt haben, sondern auch ihre jeweiligen Götter.“ Alex konnte sich das in der Tat leicht vorstellen. „Es gab jahrelange Verhandlungen. Der Knackpunkt war Kleopatra. Sie wollte die Stadt für sich alleine, wir wollten, dass sie allen Griechen gehört.“

   „Lass mich raten – ihr habt das Problem gelöst, indem ihr Kleopatra von hier verbannt habt und stattdessen ihre Schwester als Regentin eingesetzt habt.“

   „Gut, sehr gut!“

   „Dann war sie diejenige, die wir nicht sehen konnten!“

   „Ich denke mal, ja.“

   „Deshalb darfst du nicht hier sein! Nicht du, und auch kein ägyptischer Gott!“

   „Mach dir keine Sorgen, Thot und ich können hier sein, das ist kein Problem. Wir sind nur zwei Besucher, die sich unbemerkt unter das Volk mischen. Niemand erwartet, dass der mächtige Ramses“ – er blähte seine Brust auf, als er das sagte – „ohne seine Gefolgsleute, seine Elitesoldaten oder seine königliche Entourage vor einem Griechen auftreten würde. Höchstens Alexander käme auf so einen Gedanken. Wir beide sind in Sicherheit, es ist wirklich kein Problem.“

   „Es wäre ein ungeheures Problem, wenn ihr geschnappt würdet, und wie um Himmels Willen kann Thot mit seinem Ibisschnabel unentdeckt bleiben?“ Alex behielt diesen Gedanken vorsichtshalber für sich.

   „Wir sitzen in diesem Moment in einem kleinen Tempel, der mir geweiht war. Der Tempel wurde abgerissen, als Psusennes diese Stadt lange nach meiner Zeit gebaut hat.“ Um seine Worte zu beweisen, verließ Ramses den Raum und kam wieder herein, ohne irgendwelche Türen zu benutzen. „Dort“, sagte er und zeigte auf seinen Stuhl, „hat immer mein Priester gesessen.“

   Alex dachte über die geographische Lage von Tanis nach. Sie befanden sich weit ziemlich weit „oben“ im Delta, nahezu direkt östlich von Alexandria auf der anderen Seite des Deltas, und ein gutes Stück nördlich von Kairo, oder Memphis. „Um deiner eigenen Sicherheit willen, du solltest wirklich nicht hier sein.“

   „Ich weiß, ich weiß, aber jetzt bin ich nun mal hier und werde den restlichen Tag hier verbringen, bevor ich heute Abend wieder zurück nach Luxor aufbreche. Mach dir um mich keine Sorgen.“ Ramses setzte sich. „Zweitens wollte ich dir noch sagen, dass meine Armee und die von Nachtifi nicht mehr als einen Moment brauchen, um einsatzbereit zu sein.“

   Das würde ein sehr langer Moment werden, dachte Alex, Tage, womöglich Wochen, bevor sie helfen konnten. Die vereinigten Heere könnten vielleicht 50 Kilometer pro Tag marschieren, was Alex schon nicht für wahrscheinlich hielt. Von Luxor bis Kairo waren es etwa 700 Kilometer, allein das wäre also ein Zweiwochenunternehmen, und sie befanden sich noch ziemlich viel weiter nördlich.

   „Und eines noch: Solltet ihr je unsere Hilfe benötigen, müsst ihr Kleopatras Armee auf einen historischen Untergrund locken, auf dem wir alle uns bewegen können.“

   „Glaubst du wirklich, dass es so weit kommt?“

   „Ich weiß nicht, was sie vorhat, das ist ja das Frustrierende. Du kennst mich, ich muss immer wissen, woran ich bin. Ich wollte nur sagen, dass wir für euch da sind, solltet ihr uns brauchen.“

   „Vielen Dank!“ Alex hatte die Botschaft laut und deutlich vernommen: Von jetzt an seid ihr allein.

   „Zweitens haben Kate, Emmy und Kairo Tanis bereits verlassen und sind auf dem Weg nach Alexandria.“

   „Was? Ohne mich?“

   „Das habe ich der Nachricht entnommen, die Thot mir vor einer Weile gegeben hat. Es sieht so aus, als ob Emmy und Kairo kaum eine andere Wahl hatten.“

   „Kate ist einfach Kate! Ich weiß, sie kann …“ Alex geriet ins Stammeln. „Oh Kate, warum konntest du nicht auf mich warten? Nur dieses eine Mal? Ich muss los, sie einholen.“ Er stand auf und wollte gehen.

   „Noch nicht, ich muss noch etwas unter vier Augen besprechen. Thot?“

   „Ja, mein Pharao?“

   „Wer hat die Nachricht geschickt?“

   „P1.“

   „Taugt er etwas?“

   Thot blätterte blitzschnell durch seine Papyrusseiten. „Er scheint vertrauenswürdig.“

   „Er scheint?“, bellte Ramses. „Ich soll Alex’ Leben einem ‚scheint‘ anvertrauen?“

   „Nein, mein Pharao, er ist unser treuester Spitzel, und das schon seit über tausend Jahren.“ Das Wort „Spitzel“ erfüllte Alex nicht unbedingt mit Vertrauen, wohl aber Ramses.

   „In Ordnung, dann wird er Alex über die Abkürzung nach Alexandria bringen. Kümmere dich darum, Thot. Zwei Kamele, minimale Ladung. Sie müssen schnell reisen. Geh jetzt.“

   „Ja, mein Pharao.“ Thots Figur verschwand, nur seine Schreibfeder und sein Papyrus blieben zurück.

   „Auf Wiedersehen, Thot!“ Der bereits unsichtbare Thot ließ ein kleines Grummeln zu hören, er liebte es gar nicht, von seinem Pharao weggeschickt zu werden. Einen Moment später waren auch Schreibfeder und Papyrus verschwunden. „Er glaubt, er muss immer bei mir sein und alles aufschreiben. Manchmal weiß ich nicht, ob er sich unsichtbar in meiner Nähe herumtreibt, deshalb hat Gadeem diesen kleinen Zaubertrick mit den sichtbar bleibenden Schreibutensilien entwickelt.“

   „Wie geht es Gadeem?“

   Ramses ignorierte die Frage. „Jetzt wissen wir, dass wir unter uns sind.“ Alex hatte sich nicht wieder gesetzt. Auch Ramses stand, er rückte etwas näher heran. „Ich möchte es nicht so laut sagen.“ Er lehnte sich ganz dicht an Alex heran. „Kate hat Probleme mit ihrem Jähzorn.“

   „Sag mir lieber etwas, was ich noch nicht weiß“, dachte Alex.

   „Sie bedeutet dir viel, Alex, ich weiß, dass sie dir viel bedeutet. Du kannst Dinge in ihr sehen, die andere nicht sehen können. Du kannst dich in sie einfühlen. Bitte gib sie nicht auf.“

   „Keine Sorge, das werde ich nicht tun.“ Das war Alex automatisch, ohne viel Nachdenken entschlüpft. Er dachte, dass dies sein wahres Gefühl für sie sein musste, tief drin in seinem Herzen. Hätte er über eine Antwort nachgedacht, nachdem sie ihn erst heute so angeschrien hatte und er immer noch die Demütigung ihres Tritts gegen sein Schienbein empfand, hätte er wahrscheinlich genau das Gegenteil geantwortet.

   „Ich weiß, du wirst es nicht tun. Andererseits … ich hatte die Befürchtung, du könntest es tun, denn nach all den Jahren hatte ich fast vergessen, wie es ist, mit jemandem wie ihr umgehen zu müssen. Sie hat Erinnerungen an schlimme Zeiten wachgerufen. Eines Tages, Alex, wird sie sich dir anvertrauen. Wenn sie sich überhaupt jemandem anvertraut, dann dir, dessen bin ich mir sicher. Und wenn sie es tut, hilf ihr, hilf ihr mit ganzem Herzen.“

    

  

  



Kapitel 25

    -
Gefangen

    

   Alex schwankte auf dem Rücken seines Kamels hin und her, bemüht, immer dicht hinter P1 zu bleiben. Bei ihrer ersten Begegnung hatte er ihn nach seinem Namen gefragt. „Benutze nicht meinen richtigen Namen“, hatte P1 geantwortet als befände er sich in einem Theaterstück von Dickens. Sein Akzent verriet, dass er kein Engländer war. Die Farbe seiner Augen war ein auffälliges Mittelding zwischen Hellgrün und Blau. Alex hatte solche Augen schon einmal gesehen – P1 war Grieche. Er hatte beschlossen, ihn Pi zu nennen, wie der sechzehnte Buchstabe des griechischen Alphabets, π. P1 war einverstanden.

   Sie hatten Kate, Emmy und Kairo schnell auf Sichtweite eingeholt. Ihre kleine Karawane aus zehn Kamelen, von denen sieben voll beladen waren, zeichnete sich erschreckend deutlich als dunkle Linie gegen die ansonsten helle Wüste ab. Alex und Pi hielten einen großen Sicherheitsabstand, da ein Rudel Banditen der Karawane folgte. Das Bild des Rudels war Alex gekommen, weil sie wie Wolfsrudel in Dokumentarfilmen Kate, Emmy und Kairo als Beute vor sich hertrieben, um sie schließlich trotz ihrer Größe niederzumachen.

   Alex hielt sein Kamel nicht nur so dicht wie möglich hinter dem von Pi, sondern auch in einer Linie mit ihm. Sollte jemand zurückschauen, sei es Freund oder Feind, würde er nichts anderes sehen als eine dünne, graue Linie. Eine Linie, die im flimmernden Licht der Wüste ohnehin kaum sichtbar war.

   „Wie kann es sein, dass sie so schnell laufen und trotzdem so tief am Boden sind?“, fragte Alex.

   „Weil sie aus der Vergangenheit sind.“

   „Können Leute aus der Vergangenheit so schnell rennen?“ Pi wandte den Kopf nach hinten und warf Alex einen missbilligenden Blick zu: „Nun, was glaubst du?“ Endlich fiel der Groschen. Natürlich konnten sie, wenn sie auf Kamelen oder Pferden ihrer Zeit ritten und sich auf historischem Grund bewegten. Pi und Alex schwiegen für eine Weile, während sie beobachteten, wie das Rudel sich neu formierte und zugleich immer größer wurde. „Sie müssen Pferde haben, sie sind viel zu wendig, um auf Kamelen zu reiten.“

   „Das ist richtig. Ich muss jetzt gehen.“

   „Was?!“ Alex hatte viel lauter gerufen als gewollt.

   „Man darf mich nicht mit dir sehen, sonst kann ich in Zukunft nie mehr für Ramses arbeiten.“

   Alex begriff. Wenn sie gemeinsam gefangen genommen würden, würde man Pi wie einen Verräter behandeln und mitsamt seiner Familie aus dem Jenseits entfernen. „Kannst du Ramses eine Nachricht von mir übergeben?“

   „Natürlich.“

   „Ich habe nichts zum Schreiben bei mir“, sagte Alex, während er in seinen Taschen herumkramte.

   Pi hatte bereits sein Kamel gewendet und neben Alex zum Stehen gebracht. „Mach es kurz und einfach, dann kann ich es mir merken.“

   „Bitte sag ihm … sag ihm … oh sag ihm einfach, dass ich ihn liebe.“ Die Worte hatten seine Lippen noch nicht verlassen, als Pi auch schon auf seinem Kamel davonjagte. Vielleicht stimmte es ja nicht, aber es sah aus, als ob er aus Angst davonjagte. Alex bekam ein mulmiges Gefühl. Mittlerweile waren es fünfzehn oder zwanzig Leute aus der Vergangenheit, die sich bogenförmig hinter seinen Freunden aufstellten. Er zählte, und zählte noch einmal: es waren genau zwanzig. Sie näherten sich ihren Opfern immer mehr, aber alles, was Alex tun konnte, war auf seinem Kamel sitzen und zusehen.

    

   Die schwere Holztür öffnete sich, krachte gegen die Wand, und weckte Quentin auf. Ein baumlanger Wächter trat ein. Er drängte den noch halb schlafenden Quentin in die hinterste Ecke, bevor er das Tablett mit Essen auf dem Boden abstellte. Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte der Anblick dieses Goliath Quentin zum Lachen gebracht: Um seinen kurzen Rock schlang sich ein weißes Tuch, an den Füßen trug er weiße Flip-Flops mit bis zu den Knien hochgewickelten Riemen, und um seinen mächtigen Brustkorb spannte sich ein zehn Zentimeter breites goldgesäumtes Leinenband. Quentin war aber alles andere als zum Lachen zumute. Die breiten Goldbänder, die sich in beide Bizepse des Mannes einschnitten, bewiesen, dass dieser Wächter zu Kleopatra gehörte, genau wie all die anderen, die Quentin auf dem Weg in seine Zelle gesehen hatte.

   Der Wächter knurrte etwas, schlug die Tür zu, und Quentin war wieder allein. Er hatte keine Ahnung, warum er hier war. Man hatte ihn entführt, so viel war klar, die blauen Flecke und den Riss in der Lippe hatte er sich aber bei seinem Fluchtversuch zugezogen. Er hatte unterschätzt, wie schnell massige Männer wie sein Wächter sich bewegen konnten. Niemand hatte ihm bisher Fragen gestellt, aber niemand war auch wirklich schlecht mit ihm umgegangen.

   Zunächst hatte er dem Essen, das auf goldenen Platten mit einem großzügigen Kelch Rotwein serviert wurde, nicht getraut. Nach dem ersten Versuch aber war die Skepsis dem Genuss gewichen, da die Speisen sich als kulinarisches Fest erwiesen hatten. Quentin war furchtbar müde. Seine Zelle war genau das: eine Zelle. Ein quadratischer Raum mit nichts darin. Kein Bett, kein Stuhl, keine Toilette. Wenn er ein Bedürfnis hatte, musste er an die Tür hämmern. Der Wächter ließen ihn nie lange warten, er öffnete sofort die Tür und brachte ihn in einen Toilettenraum von unvorstellbarem Luxus. Die Ausstattung war entweder aus weißem Marmor oder aus Gold. Aus unerfindlichen Gründen wurde ihm nie erlaubt, sich zu waschen, nicht einmal die Hände.

   Das, was Quentin wirklich irritierte, war die fehlende Decke in seiner Zelle. Fluchtversuche waren zwecklos, die glatten Zellwände waren über fünf Meter hoch. Es war nicht allein das Fehlen der Decke, was ihn irritierte, sondern auch die Tatsache, dass er Fische über sich vorbeischwimmen sah, sogar einen gelegentlichen Hai, aber ohne, dass Glas ihn vom Wasser getrennt hätte. Das Wasser schien sich selbst an Ort und Stelle zu halten und sandte kleine blauweiße Wellen aus Licht die Zellwände hinunter. Bei Nacht schien silbergraues Mondlicht in die Zelle und zauberte die vielfältigsten Silhouetten von allerlei Meeresgetier an die Wände.

   Quentins wurde von einem leisen Stöhnen aus seinen Gedanken gerissen. So fasziniert hatte er die Welt über sich beobachtet – gerade bewegte sich ein Krake über ihn hinweg, der einen angreifenden Aal mit dunklen Tintenwolken abzuwehren suchte –, dass er die Ankunft eines zweiten Zellgenossen nicht bemerkt hatte.

   „Rose! Was hat man dir denn angetan?“ Er rollte sie sachte auf die Seite, um sie vorsichtig aufsetzen und gegen die Wand lehnen zu können. Sie war in weit schlimmerem Zustand, als bei ihrem letzten Zusammentreffen, wenn das überhaupt möglich war.

   „Bitte“, wimmerte sie und stieß ihn schwach von sich. Quentin sah ein, dass sie nicht in der Lage war, zu sitzen. Sie lag auf dem Rücken, die Arme eng um sich selbst geschlungen.

   „Was hat man nur mit dir gemacht?“, fragte Quentin wieder. Er war entsetzt.

   „Bitte“, sagte sie wieder. Und nach einer langen Pause: „Lass mich einfach … ich möchte nur stillliegen.“

   So, wie sie beim Sprechen nach Luft schnappte und ihren Oberkörper zusammenpresste, schien es wahrscheinlich, dass sie mindestens zahlreiche Quetschungen hatte, wenn nicht gebrochene Rippen.

   Rose war eingeschlafen, oder, was wahrscheinlicher war, hatte das Bewusstsein verloren. Quentin hämmerte an die Tür. Sie wurde sofort geöffnet. Er bat um eine Matratze oder sonst etwas, was er als Liege für Rose verwenden konnte. Der Wächter, so riesig er auch war, zeigte Anzeichen von Mitleid statt der erwarteten Wut. „Bitte, wenn schon nichts anderes, kann ich dann wenigstens Wasser und ein Tuch haben, damit ich ihr das Blut abwischen kann?“ Quentin trat einen Schritt zurück und wies auf den am Boden liegenden Körper. Blut in allen Schattierungen haftete an Rose, von schwarzem, getrocknetem Blut bis zu frischem, hellrotem Blut, mit allen Abstufungen dazwischen. Der Wächter schloss wortlos die Tür. Quentin fühlte sich über die Maßen nutzlos.

    

   Alex fühlte sich genauso nutzlos wie sein Vater. Er konnte nichts tun, als aus der Entfernung zuzuschauen, wie die Ganoven Kate, Emmy und Kairo immer weiter einkreisten. Er hatte ausgerechnet, dass der Angriff an der Stelle erfolgen würde, wo moderner Untergrund und historischer Untergrund aufeinandertrafen. Das würde ziemlich bald der Fall sein, in etwa ein bis zwei Kilometern.

   Die Rechnung war einfach: Die zwanzig Verfolger ritten inzwischen auf viel höherem Grund als vor wenigen Minuten, Alex konnte sogar bereits die Köpfe einiger Pferde erkennen. Immer mehr Details wurden sichtbar. Die Männer waren ganz in Weiß gekleidet, die Pferde waren weiß, die Wüste auch. Sie folgten den drei Freunden in einem Bogen, der es ihnen ermöglichte, unsichtbar zu bleiben. Wenn sie erst das Delta mit seiner grünen Fruchtbarkeit erreichten, würde die Wüste ihnen keine Deckung mehr bieten, ganz im Gegenteil.

   Es geschah von einem Augenblick zum nächsten. Alex sah es und konnte es doch nicht glauben. Die Verfolger ritten ihre Pferde, als hätten sie plötzlich ein Plateau erklommen, nahmen seine Freunde gefangen und verschwanden mit ihnen so schnell in der Wüste, wie sie gekommen waren. Alex schaute auf die dunkle Linie der zehn Kamele, die weiterliefen, als ob nichts geschehen wäre.

   Er erhob sich im Sattel seines Kamels gerade so weit, dass er nicht hinunterfiel. Keine Menschenseele war zu sehen. Er war allein in der Wüste, mit nichts als seinem Kamel und einem kleinen Vorrat Wasser. Das war schlecht, sehr schlecht. Er hatte gehofft, den Angreifern folgen zu können, er musste doch wissen, wohin sie seine Freunde brachten. Wie konnte er an ihre Befreiung denken, wenn er nicht einmal wusste, wo sie waren? Er hatte sie nicht warnen können, zu viert hätten sie keine Chance gegen zwanzig Angreifer gehabt. Zwanzig gut trainierte Angreifer aus der Vergangenheit mit Schwertern und Speeren. Die Disziplin und die Position aufrechtzuerhalten, die erforderlich war, um gleichzeitig und ohne laute Kommandos anzugreifen, erforderte Übung, sehr viel Übung. Sie waren keine einfachen Diebe oder primitives Fußvolk, sie waren Elitesoldaten von höchstem Rang. Es konnte nicht anders sein.

   Es war noch nicht lange her, da hätte Alex sich bitterlich gescholten und Versagen vorgeworfen. Doch jetzt, bei aller Zurückhaltung, wusste er, dass er richtig gehandelt hatte. Wenn die Soldaten töten wollten, hätten sie es zu jedem Zeitpunkt tun können. Die Art, wie sie seinen Freunden gefolgt waren, bewies, dass sie sie lebend wollten. Etwas in seinem Inneren sagte ihm: „Geh dem Gold nach“. Das Gold, das wusste er, war auf dem Weg nach Alexandria.

   Er beeilte sich, ins grüne Delta zu gelangen, um das Kamel trinken zu lassen und seine Wasserflasche aufzufüllen. Vielleicht fand er sogar für sie beide etwas zu essen. Alles in allem war er erstaunlich gefasst, worüber er angesichts seiner Situation selber staunte.

    

  

  



Kapitel 26

    -
Suizid und Magie

    

   Es war überwältigend, wie innerhalb von wenigen Metern die kahle, sonnenbleiche Wüste in grünes, fruchtbares Ackerland überging. Alex hielt seine Arme hoch in den leichten Wind, der Kühle brachte. Er fühlte sich sicher auf seinem Kamel, aber nur, weil es stillstand. Aus allen Poren drang ihm der Schweiß, er musste unbedingt etwas abtrocknen. Die Hitze in der Wüste war eine trockene, im feuchten Delta dagegen lief ihm der Schweiß trotz der vergleichsweise angenehmeren Temperaturen in Strömen herunter.

   Sein Kamel war nicht, wie erwartet, schnurstracks zum Wasser gerannt, um aus dem rasch dahinfließenden Fluss zu trinken, dem Fluss, dem er die kühlende Brise verdankte. Kamele wussten instinktiv, dass sie abkühlen mussten, bevor sie tranken. Alex tätschelte sein Tier, sprach sich selber ermutigende Worte zu, schwang beide Beine auf eine Seite des Kamels, und glitt herab. Wäre er beim Aufkommen nicht vorwärts gestolpert und auf den Knien gelandet, wäre es das perfekte Absteigen gewesen, oder zumindest fand Alex das. Wie immer war er froh, allein zu sein, da niemand außer ihm Zeuge seines Missgeschicks wurde.

   Der Fluss war nur einer der vielen Arme des Nils, der sich an dieser Stelle in ein Delta auffächerte. An seinen Ufern wuchsen im schnell fließenden, aber flachen Wasser Papyrusstauden, die sich sachte im Wind wiegten, ihre fiedrigen Köpfe erzeugten beim Aneinanderreiben ein hypnotisierendes Geräusch. So malerisch der Anblick war, für Alex war er ein Problem. Die Dattelpalmen über seinem Kopf, die diversen hochwachsenden Gräser und die zwei Meter hohen Papyrusstauden, die sich im Wind hin und her bewegten, machten es nahezu unmöglich, etwaige Angreifer zu hören, geschweige denn rechtzeitig zu sehen.

   Mit aufs Höchste angespannten Sinnen suchte er zehn, vielleicht fünfzehn Minuten lang vorsichtig die Umgebung ab. Dann ging er zurück zu seinem Kamel, das jetzt friedlich trank. Er entspannte sich – er war allein.

   Während er über die Geschehnisse der letzten Tage sinnierte, rollte er gedankenverloren den dreieckigen Stängel einer Papyruspflanze auseinander. Im Schatten des vielen Grüns legte die Papyrusstreifen so aneinander, dass sie ein Schreibblatt ergaben. Als er sich seines Tuns bewusst wurde, musste er lächeln. „Historische Erinnerungen“, sagte er leise zu sich selbst.

   Ein lautes Rauschen dicht hinter ihm, das nicht von der Vegetation kommen konnte, ließ ihn hochschrecken. Er schaffte es nicht einmal halb in stehende Position, als etwas mit großer Geschwindigkeit auf ihn krachte. Sowohl sein fliegender Angreifer als auch er selber verschwanden im Papyrus, und Alex landete im Nil. Sein Körper schrie nach Atemluft. Durch den brutalen Tritt, den er erlitten hatte, funktionierte der Instinkt, unter Wasser nicht zu atmen, nicht mehr. Sein Verlangen nach Sauerstoff war stärker als alles andere.

   Es gelang ihm nur für eine Sekunde, den Kopf über Wasser zu halten. Röchelnd und hustend spuckte er das verschluckte Wasser aus und sank wieder nach unten. Er sank und stieg hoch, sank und stieg hoch … und wusste nicht mehr, wo Oben und Unten war. Wasser und Himmel verschwammen ineinander, er schluckte mehr Wasser als Atemluft. So also fühlte sich Ertrinken an …

   Grün – einen kurzen Moment lang blitzte etwas Grünes auf. Er musste zu diesem Grün, das war seine einzige Chance! Wild ruderte er mit den Armen und strampelte mit den Beinen, sank und kam wieder hoch, doch mit jeder Sekunde und mit jedem Hochkommen kam er dem Grün näher.

   Er ruderte und strampelte noch wilder. Es sah in nichts einem der anerkannten Schwimmstile ähnlich, aber es funktionierte. Das Grün wurde zu Papyrus, und Papyrus wuchs in flachem Wasser. Seine rechte Hand fühlte Papyrus, begierig griff er nach den Stängeln. Seine linke Hand folgte gleich nach. Seine Füße traten auf Schlamm. Die Strömung des Nils hatte im seichten Wasser nachgelassen. Mit letzter Kraft zog Alex sich ans Ufer, wo er sich hinkniete. Er konnte gar nicht wieder aufhören zu husten und Wasser zu spucken.

   Die Angst vor weiteren Angriffen legte sich in dem Moment, als er in einiger Entfernung ein Lachen hörte, ein sehr vertrautes Lachen.

   „Ich dachte schon, ich muss dich retten“, hörte er Kate ungefähr von da rufen, wo er ins Wasser gefallen war. Sie saß am Ufer und lachte sich kaputt. Alex war wütend, so wütend wie nie zuvor. So war sie, sie konnte anderen Menschen so etwas antun. Ein sehr unglückseliges Talent! Da seine Lungen immer noch nach Atemluft schrien, konnte Alex nicht antworten, und das war wahrscheinlich auch besser so.

    

   Die Zelltür öffnete sich. Der Goliath von einem Wächter reichte Quentin mit einer Hand ein so großes Goldtablett, dass er es nicht einmal mit beiden Händen halten konnte. Zu seiner größten Überraschung machte der Goliath den Mund auf und sprach zum ersten Mal. Es sollte wohl leise sein, dennoch dröhnte seine Stimme.

   „Mach nichts kaputt, sonst kriege ich Schwierigkeiten.“

   Quentin schaute auf die vielen Gegenstände auf dem Tablett. „Mach mit den Tüchern und Lappen was du willst“, präzisierte der Goliath, „aber beschädige sie nicht, sonst muss ich dich beschädigen.“

   Die Tür fiel wieder zu, und zum ersten Mal sah Quentin einen Weg in die Freiheit. Der Wächter hatte seine Drohung ohne wirkliche Bösartigkeit ausgesprochen. Quentin blieb nicht zitternd vor Entsetzen zurück. Der Mann gehorchte Befehlen, und das auch nur deshalb, weil er sich vor Bestrafung fürchtete. Er handelte nicht aus Loyalität, sondern aus Angst. Das war die Schwachstelle, die man ausnutzen konnte! Doch sein Befehlsgeber war Kleopatra, und das bedeutete, dass es nicht einfach sein würde.

   Unter den Handtüchern verbargen sich Stoffstreifen, die als Verbandsmaterial benutzt werden konnten. Alles Übrige war aus edelsteinbesetztem Gold. Die Kennzeichnung jedes einzelnen Gegenstands, von der größten Haarbürste bis zur kleinsten Nagelbürste, bewies, dass sie aus Kleopatras Beständen stammten. Vermutlich besaß sie so viele solcher Utensilien, Geschenke von Leuten und Ländern, die sich von ihr Wohlwollen erhofften, dass sie diese wenigen nicht vermissen würde. Trotzdem war die Angst des Wächters verständlich, Kleopatra machte nie viel Federlesens mit Leuten, die sich auch nur das kleinste Vergehen zuschulden kommen ließen. Schönheit und Grausamkeit lagen bei ihr dicht beieinander. Quentins Wissen über sie war nur historischer Art, abgesehen von dem einen Mal, da er sie im Karnak-Tempel einmal kurz aus der Entfernung gesehen hatte.

   Ungefähr eine Stunde später hatte Quentin Rose nach besten Kräften vom Blut gereinigt und ihre Rippen eng verbunden. Es gelang ihr, sich aufsetzen und mit dem Rücken an die Wand zu lehnen. Trotz der vielen Quetschungen und blauen Flecken sah sie unter den gegebenen Umständen nicht allzu schlimm aus. Ihre blutigen, zerfetzten Kleider hatte Quentin gegen die weiße Galabiyya, die in einem der Handtücher versteckt war, ausgetauscht. Er schaute sie unverwandt an, während er ihr zuhörte. Wie die meisten Menschen eines bestimmten Alters fand er, dass sie nicht nur wie Ingrid Berman aussah, sondern auch wie sie sprach. Es machte ihn wütend, dass jemand eine Frau, irgendeine Frau, so grausam behandeln konnte.

   Jetzt verstand er besser, warum man ihn, Rose und Bastet gefangen genommen hatte. Bastet konnte man natürlich nicht wirklich gefangen nehmen, doch ihre Kidnapper hatten sich als sehr überzeugend erwiesen. Sollte sie es wagen, zu verschwinden, würden entweder Quentin, oder Rose, oder beide, eines langen, qualvollen Todes sterben. Sie waren nicht aus der Vergangenheit, es war ganz leicht, sie umzubringen.

   In einem unbesonnenen Moment schlug Quentin vor, dass sie sich das Leben nehmen könnten, damit Bastet frei war und Ramses und Nachtifi berichten konnte, was vorgefallen war. Er wurde von der Lieferung einer Mahlzeit unterbrochen, sie wussten beide nicht, ob es Frühstück, Mittagessen oder Abendessen war. Sie dankten dem Wächter und gaben ihm das Tablett mit all den Gegenständen darauf in makellosem Zustand zurück.

    

   Alex hatte mittlerweile Zeit gehabt, seinen Zorn über Kates Attacke gegen die Freude, sie frei und unversehrt wiederzusehen, abzuwägen. Seine Sorge um Emmy und Kairo wurde dadurch aber nicht geringer. Das Erste, was er Kate fragte, war nur das, was man von dem unaufgeregten Menschen, der er meistens war, erwartete: „Wie bist du entkommen?“

   „Tut mir leid, Alex, das war wirklich gemein von mir.“ Kate saß auf dem Boden, mit hängendem Kopf und um die Knie geschlungenen Armen. „Manchmal weiß ich echt nicht, was mit mir los ist.“ Sie stotterte ein bisschen, als sie das sagte. Alex war von ihrer Offenheit viel zu erschüttert, um antworten zu können. „Ich habe mir nichts dabei gedacht, es sollte einfach ein Scherz sein. Wie sollte ich ahnen, dass du fast …“ Es klang, als ob sie weinte. Kate ertrug es nicht, wenn Jungen sie weinen sahen. Genauer gesagt ertrug sie es überhaupt nicht, dass irgendjemand zu irgendeinem Zeitpunkt ihre schwachen, verletzlichen Seiten sah.

   Alex setzte sich neben sie und legte einen Arm um ihre Schulter. Nur zögerlich allerdings, denn meistens bezahlte er solche Nähe mit Geknufftwerden, oder Schlimmerem. Kate zeigte keinen Widerstand.

   „Mein Leben ist schrecklich, Alex, absolut schrecklich.“

   Ein Schauder durchfuhr Alex bei dem Gedanken, dass er derjenige war, der ihr Leben noch viel schrecklicher zu machen im Begriff war. Er war es, der ihr beibringen musste, dass sie ihren Vater nie mehr wiedersehen würde. Vorerst sagte er lieber gar nichts. Sein Kamel hatte sich niedergelegt und würde bald einschlafen. Da er immer noch nass war, verschaffte ihm die Brise eine angenehme Kühlung. Das Wasser im Nil war kalt, er zog seine Füße zurück.

   „Bin ich der schlechteste Mensch auf der Welt?“, fragte Kate und sah ihn dabei sogar an.

   „Absolut nicht“, antwortete Alex.

   „Das klingt, als ob du es so meinst.“

   „Ich habe es so gemeint … ich meine es so. Vergiss nicht, was wir in kurzer Zeit alles durchgemacht haben, das hätte für die meisten Leute gereicht, den Verstand zu verlieren.“ Alex bereute seine Worte sofort und versuchte einen Rückzieher.

   „Nein, du hast recht. Ich fühle mich wirklich, als ob ich den Verstand verlieren würde. Fast die ganze Zeit geht es mir so.“

   Alex traute seinen Ohren nicht. Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte er für eine solche Bemerkung Hiebe abbekommen und sich vor Schmerzen auf dem Boden gewälzt. „NEIN, du bist nicht verrückt und du weißt genau, dass ich es so nicht gemeint habe.“ Er beschrieb mit dem freien Arm einen Bogen durch die Luft. „Sieh dir uns doch an, wie wir hier im Delta sitzen, während unsere besten Freunde in der Gewalt von Entführern sind. Es ist erst wenige Stunden her, seit ich in Tanis mit Ramses gesprochen habe. Nicht im Tanis der Ruinen, sondern wie es in historischer Zeit war und umgeben von Leuten von damals. Wir sind Teenager, die mit ihrem normalen Teenagerdasein zurechtkommen müssen. Das allein ist schwer genug, aber bei uns kommen historische Erinnerungen dazu und Ganoven, die uns umbringen wollen. Wenn man all das zusammennimmt, überrascht es mich, dass wir nicht längst alle beim Psychologen gelandet sind. Aber glaub mir, wir sind nicht verrückt, auch du nicht!“

   „Du hast in Tanis mit Ramses gesprochen?“

   „Siehst du, was ich meine? Trotz des emotionalen Durcheinanders bist du in der Lage, dich auf das Wichtige zu konzentrieren.“ Eigentlich hatte Alex niemandem von seiner Begegnung mit Ramses erzählen wollen, aber jetzt war es passiert, da konnte er seinen Auftrag auch gleich hinter sich bringen. Er begann sehr nervös, doch sowie Kate erfuhr, dass sie ihren Vater nie mehr wiedersehen würde, entspannte sie sich sichtlich und ließ eine ganze Litanei von Beschwerden über ihn los. Manche von ihnen fielen außerordentlich bitter aus. Heute war der Tag der Überraschungen.

   Während ihrer Unterhaltung waren sie die kurze Strecke bis zur Grenzlinie zwischen Fruchtland und Wüste spaziert. In der dumpfen Feuchte am Fluss wurden die Körper einfach nicht trocken. Die Sonne wärmte sie, trocknete ihre feuchten Kleider, und erhitzte sie bis ins Unerträgliche. Im Minutentakt wechselten sie zwischen Schatten und Wüste hin und her, und nach einer Weile stellte Alex fest, dass er sich wie der Kuckuck einer Schwarzwalduhr vorkam.

   Ihr Lachen verstummte, als ihnen auffiel, dass sie sich gar keine Sorgen um Emmy und Kairo machten.

   „Erzähl du zuerst, ich weiß, warum ich mich nicht sorge“, sagte Kate.

   „Ich wollte euch hinterherlaufen, nachdem sie euch ergriffen hatten, und irgendwie eine Rettung versuchen. Zuerst hatte ich ein paar Augenblicke der Panik, aber dann wurde mir klar, dass ich dahin musste, wo das Gold ist, und das ist Alexandria. Die Entführung hat mit dem Gold zu tun, deshalb würde ich euch in Alexandria finden. Aber jetzt bist du hier!“ Dieser außerordentlich wichtige Punkt war Alex bisher entgangen. Er errötete und schwieg ein paar Sekunden, die Kate nutzte, um sich an seiner Verlegenheit zu weiden. „Du wurdest gar nicht entführt! Ich habe gesehen, wie sie euch gefasst haben, und doch bist du hier. Wie kann das sein?“

   „Und ich dachte schon, du würdest niemals fragen.“

   „Ich mag ja langsam sein, aber jetzt frage ich dich!“

   „Als ich in Tanis herumgelaufen bin, war ich, ich gebe es zu, schlecht gelaunt. Nachdem ich dich gesehen hatte, war ich übel drauf, ja, aber das hat sie wenigstens verraten.“

   „Wen hat es verraten und wieso das denn?“ 

   Sie setzten sich mit überkreuzten Knien am Rande der Wüste auf den Boden.

   „Ich wollte nirgendwo Bestimmtes hin, ich habe einfach ständig die Richtung geändert und bin woandershin gelaufen, Dadurch kam ich mehrmals an dieselbe Stelle und habe gemerkt, dass jemand mir gefolgt ist. Einmal, als ich mich ganz schnell umgedreht habe, hat es sich angefühlt, als ob die Hälfte der Leute um mich herum genau dasselbe tat. Ich habe lieber die Flucht nach vorne angetreten und bin in das Haus zurückgekehrt, wo ich euch zu treffen hoffte, aber ihr wart nicht da. Ich habe gewartet. Als Emmy und Kairo allein zurückkamen, ohne dich, dachten wir alle, du seist entführt worden.“

   „Ihr seid losgezogen, um mich zu retten?“

   „Nein, gar nicht, aber wir hatten einen Plan.“

   „Du meinst wohl, du hattest einen Plan.“

   „Klar, und es war ein so guter Plan, dass alle zugestimmt haben.“ Kate erklärte ihm alles.

   „Du meinst, dass Emmy und Kairo damit einverstanden waren, dass man sie gefangen nimmt? Ich kann es nicht glauben!“

   „Ob du es glaubst oder nicht, es war so. Dir scheint nicht klar zu sein, was sie alles tun würden, um dein Leben zu retten. Wirklich, Alex, sie wussten, dass man sie gefangennehmen würde.“

   „Aber wie sollte ihre Gefangennahme mir helfen? Und wie bist du entkommen? Ich habe doch gesehen, dass sie auch dich ergriffen haben.“ Er war dankbar und gleichzeitig verwirrt.

   „Auf dem Leitkamel – das war nicht ich. Ich war die ganze Zeit hinter ihnen, genau wie du. Nur zufällig habe ich dich gesehen, fast wäre ich in dich hineingerannt. Nur weil ich ein bisschen hinter dir war, konnte ich mich zurückziehen, ohne dass du mich sehen konntest. Ich wollte auf keinen Fall, dass irgendetwas mir dazwischenkam.“

   „Dann hatten wir also denselben Plan und konnten ihn beide nicht ausführen?“ Kates Plan war ein ganz anderer gewesen als seiner, aber sie sagte nichts. Alex war deprimiert. „Ich habe über ein Jahr mit Dr. Margretti verbracht, habe Tag für Tag seinen langweiligen Vorlesungen zugehört und dabei das Denken verlernt. Wirklich, ich habe verlernt, wie man Dinge richtig deutet. Ich bin besser als das, viel besser als das. Wir werden sie finden und retten, ganz bestimmt werden wir das!“

   „Ich glaube nicht, dass du ein Jahr verloren hast.“

   „Wie kannst du das beurteilen? Du warst hier draußen in der Wüste.“

   „Ja, war ich.“ Kate malte Kreise in den Sand. „Ich war aber auch in ständigem Kontakt mit Rose. Sie hat mich über dich auf dem Laufenden gehalten.“

   Jetzt war Alex völlig von den Socken. Kate hatte alle seine Kontaktversuche unbeantwortet gelassen. Was immer er unternommen hatte, nie hatte er eine Antwort bekommen. Nicht ein einziges Mal.

   „Rose hat mir schwören müssen, dass sie es für sich behält.“ Das war alles, was Kate an Erklärung für nötig hielt.

   Sie redeten noch lange. Kate hatte so vieles auf dem Herzen, worüber sie sprechen wollte. Dinge, die ihr Vater weder verstanden noch unterstützt hatte. Erst nach einer langen Weile kehrten sie zu der Frage zurück, wie sie Emmy und Kairo finden konnten.

   „Du siehst besorgt aus“, meinte Kate.

   „Natürlich bin ich besorgt! Und hungrig!“ Alex rieb sich den Bauch.

   „Ich auch.“

   „Ich bin aber nicht so besorgt, wie ich wahrscheinlich sein sollte.“

   Zum ersten Mal lächelte Kate ihn an. „Das ist es, wobei die Zeit mit Dr. Margretti dir geholfen hat. Es gibt auch andere Wege zu dieser Erkenntnis, aber wenn du nicht die Ruhe bewahrst, kannst du die Gesamtzusammenhänge nicht erkennen.“

   „Wow“, dachte Alex, „da schimpft ein Esel mit dem Langohr.“

   „Erinnerst du dich, wie wir uns in Amarna versteckt haben und Nofretetes Soldaten die ganze Zeit wussten, wo wir waren?“

   „Wie könnte ich das vergessen? Die Magie, mit der der Zauberer meinen Metallknopf aus Kleopatras Zeiten belegt hatte, hätte uns alle fast das Leben gekostet.“

   „Der Zauberer wusste die ganze Zeit genau, wo wir waren. Der Knopf hatte sogar einen Zauber, durch den er immer wieder zu dir zurückgekehrt ist, selbst, als du ihn weggeworfen hast.“

   „Ja, ich erinnere mich genau. Ich erinnere mich auch, wie wütend du warst, als ich vom Dach zurückkam. Ich konnte es nicht glauben, ich hatte ihn mit voller Wucht so weit weg geschleudert wie möglich, und kaum war ich wieder die Treppe hinunter, war er wieder in meiner Tasche. Aber was hat das mit jetzt zu tun? Der Zauberer ist tot!“

   „Ja, er ist tot, aber er war nicht der Einzige, der wusste, wie man Magie anwendet.“

   „Gadeem!“

   „Richtig! Willst du den Rest der Geschichte selber erzählen?“ Kate zeigte nicht das geringste Zeichen von Spott. Sie wusste, dass Alex alles richtig zusammensetzen konnte, und wurde nicht enttäuscht.

   „Du hast Gadeem gebeten, genau diese Art Magie auf einen Gegenstand zu legen, den Emmy oder Kairo bei sich haben. Dadurch weiß er, wohin man sie bringt, und kann es dir durch seine Botschafter mitteilen. Fantastisch! Jetzt verstehe ich, warum du dir keine Sorgen machst. Aber wer saß auf dem Leitkamel?“

   „Irgendjemand. Ein Mädchen. Ich weiß es nicht genau. Wir haben sie so verkleidet, dass sie aussah wie ich. Jeder, der uns angreifen würde, würde denken, das bin ich.“

   „Wer hat dir bei all dem geholfen? Du hast dir diesen Plan doch nicht allein ausgedacht.“

   „Der große Alex glaubt nicht, ich sei clever genug, mir einen solchen Plan auszudenken“, spöttelte Kate, aber es klang weniger frustriert als üblich.

   „Oh doch, das tue ich, ganz bestimmt! Dieses Mal weiß ich aber, dass du es nicht alleine getan hast. Während ich mich mit Ramses getroffen habe, hast du, nein, habt ihr alle euch mit Gadeem getroffen. Ramses war gar nicht allein mit Thot in Tanis, Gadeem war die ganze Zeit auch da. Er musste den Gegenstand …“

   „Die Gegenstände!“

   „Die Gegenstände? Das ist ja noch besser! Zwei Gegenstände, je einen für Emmy und Kairo. Und natürlich mussten Emmy und Kairo die Gegenstände bei sich haben, für dich, da du allein in der Wüste warst, wäre es zu gefährlich gewesen.“

   „Genau. Du wirst noch Klassenbester!“

   Der Plan, Kates Plan, war wirklich genial. Emmy und Kairo gaben sich scheinbar ihren Verfolgern preis, waren aber durch die verzauberten Gegenstände geschützt. Kate hatte eine Doppelgängerin auf dem Leitkamel, sodass sie von außen in das Geschehen eingreifen konnte. Magie konnte nicht nur zu ihrem Urheber zurückverfolgt werden, sondern auch zu ihrem Anwender. Dazu war zwar nur ein Zauberer mit außergewöhnlichen Fähigkeiten in der Lage, aber Kleopatra stand garantiert einer zur Verfügung. Wenn er die Magie zu Gadeem zurückverfolgte, war das kein Problem, da er von Ramses’ Armee beschützt wurde. Wenn er sie aber zu Kate und dann zu Gadeem zurückverfolgte, war sie in Gefahr.

   „Hat Gadeem wieder einen Knopf benutzt?“

   „Nein, zwei kleine Metallkämme. Magie ist effektiver, wenn sie auf Metall gelegt wird. Es musste etwas sein, was den beiden nicht weggenommen wird, also keine Münze oder irgendetwas aus Gold oder Silber.“

   „Das ist genial! Ich hätte gerne Gadeem wiedergesehen, es ist schon so lange her. Ich hätte so viele Leute gerne wiedergesehen.“ Er dachte an Aryamani, seinen nächsten historischen Verwandten. Er dachte auch an Quentin. Obwohl er ihn erst vor kurzem gesehen hatte, war er immer noch in seliger Unkenntnis über seine und Roses prekäre Lage.

    

  

  



Kapitel 27

    -
Privilegiert

    

   „Du glaubst wirklich“, fragte Rose, nachdem sie fertig gegessen hatten, „dass es Bastet hilft, wenn wir Suizid begehen? Was denkst du, wie sie sich fühlen würde, wenn wir unser Leben für ihre Freiheit gäben?“

   „Entsetzlich“, antwortete Quentin, während er die leeren Teller so aufeinanderstapelte, dass er sie dem Wächter ordentlich zurückgeben konnte.

   „Sie ist meine beste Freundin, ich weiß, es würde sie umbringen.“

   „Ich … ich hab es nicht wirklich so gemeint.“ Quentin setzte sich wieder Rose gegenüber auf den Boden. „Ich weiß einfach nicht, was tun. Ich habe schon einmal versucht, zu entfliehen, aber dieser Wächter ist unglaublich schnell. Er ist so riesig, ich kann gar nicht begreifen, wie er sich so schnell bewegen kann. Ich glaube auch nicht, dass der einzige Grund für unsere Gefangenschaft der ist, Bastet festzuhalten.“ Draußen waren Schritte zu hören, und Quentin schob das Tablett mit dem Fuß nahe an die Tür. „Wenn dem so wäre, hätten sie keinen Grund gehabt, dich so zuzurichten, wirklich keinen.“

   „Das hat mit mir selbst zu tun.“ Dieses Stück an Information hatte Rose bisher ausgelassen.

   „Und inwiefern, wenn ich fragen darf?“

   Einmal damit angefangen, konnte sie es auch zu Ende erzählen. „Weil ich ihre Existenz leugne.“

   Quentins verstorbene Frau Babs hatte die Existenz historischer Personen ebenfalls geleugnet, obwohl sie genau gewusst hatte, dass es sie gab. Immer hatte er darauf achten müssen, sie nicht zu erwähnen, was ihr Zusammenleben furchtbar schwierig gemacht hatte. Er beschloss, dieses Mal den Stier bei den Hörnern zu packen. „Wie kannst du ihre Existenz leugnen, da du unentwegt von ihnen umgeben bist?“

   Rose streckte einen Arm aus und berührte Quentin sanft am Knie. Sie musste sich dafür nicht weit vorlehnen, ihre Zelle war winzig, doch der stechende Schmerz im Brustkorb gemahnte sie daran, solche Bewegungen in Zukunft besser zu unterlassen. Es dauerte ein paar Sekunden, bis die Schmerzen erträglich wurden und sie wieder atmen konnte. „Keine Sekunde lang leugne ich die Existenz historischer Personen. Manche meiner besten Freunde gehören zu ihnen, Gadeem auch. Ich leugne nur ...“ Die Schmerzen waren wirklich schlimm, und dies war ein sehr persönliches Thema, das sie bisher für sich behalten hatte.

   Quentin schaute sie mit diesem ganz bestimmten Blick an, den er sich in seinen vielen Jahren mit Studenten angewöhnt hatte: „Ich kann warten.“ Es funktionierte.

   „Ich will mit meiner nächsten historischen Verwandten nichts zu tun haben. Es ist ihre Existenz, die ich leugne, ich hasse sie.“

   Quentin war bestürzt. Rasch zählte er zwei und zwei zusammen, was einfach genug war. Sie befanden sich ganz im Norden Ägyptens; die Anlage, durch die man ihn auf dem Weg in die Zelle geschleift hatte, war gewaltig; die Ornamentik, die Wachen, die Professionalität allenthalben – alles wies auf eine bestimmte Person hin. Zwar war er in halb benommenem Zustand hier angekommen, aber er war sich sicher, Gefangener in Kleopatras Palast zu sein. Der Aufdruck auf dem Oberarmband der Wache hatte ihm seine letzten Zweifel genommen. „Kleopatra ist deine historische Vorfahrin, habe ich recht?“

   „Wenn sie vor anderen über mich redet, behauptet sie immer, wir seien aus demselben Holz geschnitzt. Ich kann dir versichern, dass nichts der Wahrheit ferner liegt.“ Rose litt körperlich, aber mindestens ebensosehr seelisch. „Bei Gadeem habe ich Frieden und Sicherheit gefunden, er hat mich vor ihr beschützt. Wie konnte ich nur glauben, dass ich gegen sie gewinnen kann? Ich hätte nie auf eigene Faust gegen sie losziehen sollen, aber ich war so wütend, dass sie schon wieder Unruhe stiftet.“

   „Nur um es richtig zu verstehen – sie hat dich gefangen nehmen und zusammenschlagen lassen, aber du bist geflohen, um Bastet und mich zu warnen?“

   „In dem Zustand, in dem ich war, hatte ich keine Chance zu entfliehen. Alles in meinem Kopf war wie Nebel. Ich wusste, dass sie mich im Hotel brauchten, denn wenn Bastet mich dort nicht gesehen hätte, hätten sie nichts gegen sie in der Hand gehabt. Ich kann mich nur noch daran erinnern, dass ich die ganze Zeit gedacht habe, ich muss diesen Kellner mit eurer Bestellung aufhalten, sie war bestimmt vergiftet.“

   „Das ist dir gelungen! Das Blut und der Feuerlöscher sahen fürchterlich aus.“

   „Genau deshalb hat sie wohl gedacht, ich bräuchte noch ein bisschen mehr Strafe. Ach weißt du, Quentin, manchmal wünschte ich, all diese Leute, die behaupten, dass man nach einem Selbstmord nicht ins Jenseits kommt, hätten recht, dann müssten wir uns nicht seit Jahrhunderten mit ihr herumschlagen.“ Aus Rose sprachen Schmerz, Wut und Frustration, was sehr selten für sie war. Sie wäre die Erste, die jedermann dabei unterstützen würde, ein Leben im Jenseits zu haben. Sie hasste Kleopatra, aber sie wollte, dass Kleopatras Familie und alle, die von ihr abhingen, im Jenseits weiterlebten. Ihnen das zu verweigern, nur weil Kleopatra Selbstmord begangen hatte, hätte ihren Gerechtigkeitssinn zutiefst widersprochen.

   Unsicher, was er antworten sollte, sagte Quentin lieber nichts. Der Schlüssel im Schloss ihrer Zelltür wurde gedreht. Der Wächter trat herein, hob das Tablett vom Boden auf und ging wieder. Er hatte sie weder angeschaut noch ein Wort gesprochen.

   „Vielleicht kommen wir durch ihn hier heraus.“ Rose klang plötzlich sehr viel zuversichtlicher.

   „Ich hatte schon denselben Gedanken, bin aber nicht zu Ende damit gekommen. Glaubst du, er könnte der Weg in die Freiheit sein?“

   „Ja!“

   „Das klingt sehr optimistisch – wie soll das gehen?“

   „Ich sitze hier mit nichts am Leib außer einer dünnen, weißen Galabiyya. Durch das intensive Licht von da oben wird sie fast durchsichtig, trotzdem tut er so, als würde er nichts bemerken. Er hat mich nicht ein einziges Mal angeschaut, er hat sogar den Blick abgewendet.“

   „Vielleicht will er einfach anständig sein?“

   „Bist du anständig, Quentin?“

   „Natürlich!“

   „Du schaust mich die ganze Zeit an – nicht, dass ich mich beschweren wollte!“ Trotzdem bedeckte Rose sich mit beiden Händen. Grund war nicht nur die fast durchsichtige Galabiyya, sondern auch der Effekt der eng gebundenen Bandage um ihren Brustkorb. „Gadeem wird ein Wörtchen mit dir zu reden haben“, scherzte sie, „er ist da ziemlich altmodisch.“

   Quentin sah erschrocken drein. „Tut mir leid“, brachte er schließlich hervor, aber es hatte ihn drei Anläufe gekostet.

   „Keine Sorge, war doch nur ein Spaß. Irgendwie ist es ja auch schmeichelhaft. Du kannst aber jetzt wirklich aufhören, mich anzustarren, meine Arme werden müde.“ Sofort wandte Quentin den Blick ab. Halb fasziniert, halb belustigt beobachtete Rose, wie seine extrem helle Haut erst hinter den Ohren und dann im ganzen Gesicht rot wurde.

   „Bist du sicher, Rose? Die Markierungen an den Goldbändern um seine Oberarme weisen ihn als Mitglied von Kleopatras königlicher Wache aus. Die Frauen der Königsfamilie bedecken ihren Oberkörper nicht, das kann also nichts … äh, wie soll ich sagen … er ist an diesen Anblick sicher gewöhnt.“

   „Kein Wächter würde es wagen, eine Frau aus der Königsfamilie anzuschauen. Sein Pharao würde ihn sofort töten lassen. Gerade du musst das doch wissen.“

   „Guter Gesichtspunkt, daran hatte ich nicht gedacht.“

   „Du starrst mich ja schon wieder an, Quentin!“

   „Bitte entschuldige.“ Er schaute zur Seite, im Gesicht noch viel röter als zuvor.

   „Siehst du, das ist genau, was ich meine. Du kannst gar nichts dagegen tun. Wir sind hier eingesperrt, er ist unser Wächter. Niemand kann ihn davon abhalten, mich anzuschauen, trotzdem wendet er den Blick ab. Dieser Wächter ist das schwache Glied in der Kette, er ist unser Weg in die Freiheit. Ich vermute, er ist der einzige Mann, der nicht von Kleopatra besessen ist. Du würdest es sein, garantiert! Es würde höchstens zwanzig Sekunden dauern, und du wärest ihr verfallen.“ Rose lächelte. „Du schaust ja schon wieder. Ich war zu großzügig – ich gebe dir fünf Sekunden!“

    

   Kates Vorschlag, auf den Kamelen weiterzureiten, war bei Alex alles andere als Begeisterung gestoßen. Doch jetzt, da er ohne zu fallen und sich lächerlich zu machen von seinem Kamel heruntergekommen war, war er versöhnt. Und als er das Zelt betrat, das vor ihnen lag, war er noch viel mehr versöhnt. Es war viel mehr als nur ein Zelt, es war ein königlicher Wüstenpalast von der Größe eines halben Fußballfelds.

   „Hätte Ramses nicht etwas schicken können, was ein bisschen kleiner ist als das, ein bisschen weniger auffällig?“, fragte Alex.

   „Du hast es ja selber erst entdeckt, als wir schon fast davorstanden.“

   „Stimmt! Es liegt gut versteckt. Ich bin halb verhungert“, rief er beim Anblick des Banketts, das sich vor ihnen ausbreitete. Soeben betrat Sobek den Bankettsaal, Ramses’ Krokodilgott. Er bewegte sich auf seinen Hinterbeinen fort und nutzte den langen Schwanz zur Balance. Um ein Haar wäre Alex auf ihn zugerannt, um ihn zu umarmen. Zu seiner Überraschung zeigte Sobek sich enttäuscht, dass ihm die Umarmung entgangen war. „Ich freue mich riesig, dich zu sehen, Sobek.“

   „Ganz meinerseits“, schnappte dieser mit seinen mächtigen Kiefern. Kate war auf der Suche nach einer Toilette irgendwohin verschwunden.

   „Bist du allein?“, wollte Alex wissen.

   „Wenn du die zwölf Männer aus Ramses’ Elitegarde, die ich persönlich trainiert habe, das Gelände zu bewachen, sowie die sechs Küchenleute weglässt, dann bin ich allein, sehr allein.“ Seine Kiefer schnappten mehrmals auf und zu. Er war in guter Laune.

   Alex machte eine Geste zur Festtafel: „Isst du mit uns?“

   „Ich hätte nichts dagegen.“

   Beide waren schon tüchtig am Essen, als Kate zurückkam, und Sobek aß immer noch weiter, als Alex und Kate fertig waren. Ihre Unterhaltung hatte sich um nichts Besonderes gedreht und hatte allen Spaß gemacht. Den einzig wirklich wichtigen Punkt hatte Sobek beigetragen: Sobald Gadeems Bote mit der Nachricht eintraf, wo Emmy und Kairo steckten, müssten sie sofort aufbrechen, es würde aber wahrscheinlich erst im Laufe des morgigen Tages sein.

   Immer deutlicher hatte Alex den Eindruck, dass Kate etwas unter vier Augen mit ihm besprechen wollte. „Würde es dir etwas ausmachen, Sobek, wenn wir unsere Getränke mit in unsere Schlafabteilung nehmen?“, fragte er.

   „Ja, ich bin auch richtig müde“, bekräftigte Kate. Sie füllte ihr Glas mit Tamar Hindi auf und reichte die Karaffe an Alex weiter.

   „Junge Liebe“, sagte Sobek schmunzelnd und nickte. Er war zu satt, vielleicht auch nur zu zufrieden, um aufzustehen, und so wies er einfach in die Richtung, in der ihre Schlafabteilung lag.

   Ihr überdimensionales Bett war bequem und gemütlich. Alex lag auf dem Rücken, Kate hatte sich auf einen Ellenbogen abgestützt. Eine Weile lang redeten sie über die verschiedenen Möglichkeiten, was mit dem gestohlenen Gold passieren würde. Mit immer verrückteren und absurderen Ideen brachten sie sich gegenseitig zum Lachen. Es begann mit Weltbeherrschung und endete mit der Konstruktion eines Raumschiffs, das Kleopatra dorthin zurückbringen würde, woher sie gekommen war.

   Es folgte eine lange Stille. Eine Stille, die Alex nicht unterbrechen durfte, da er wollte, dass Kate sich ihm anvertraute. Er wollte es um alles in der Welt.

    

   Es war Quentin und Rose nicht entgangen, dass ihr Wächter sich direkt vor ihrer Zelltür positioniert hatte. Sie hatten gehört, wie seine Schritte näherkamen und vor der Tür stehenblieben. Er war aber nicht hereingekommen. Für die nächste Mahlzeit war es viel zu früh, und sie hatten auch nicht an die Tür geklopft, um in den Waschraum gelassen zu werden. Stattdessen hatten sie fasziniert den Vorgängen über ihren Köpfen zugeschaut, in dieser Welt voller Seegetier, wo ein Leben das andere verzehrte. Sie verspürten nicht die mindeste Lust, je wieder im Meer schwimmen zu gehen.

   „Was glaubst du, was er will?“

   „Ich weiß nicht, aber hörst du das?“

   Die Geräusche des Wassers machten es Rose schwer, einen bestimmten Laut herauszuhören. Sie lauschte noch angestrengter. „Ja, ich höre etwas. Klingt als ob …“ Der Laut veränderte sich. Er wurde lauter und kam eindeutig nicht aus dem Meer. „Ich dachte, es sind vielleicht Soldaten, vielleicht eine Wachablösung. Aber wenn es Soldaten sind, dann haben sie jemanden bei sich, der heftigen Widerstand leistet.“

   „Genau das habe ich auch gedacht.“

   „Sie klingen nicht gerade freundlich. Sie scheinen einen Grund zu haben, herzukommen.“

   „Ja, auch das habe ich mir genauso gedacht.“

   „Glaubst du, sie kommen wegen uns?“ Rose wusste natürlich, dass Quentin keine bessere Idee hatte als sie selber. Es war nur eine dieser unbeantwortbaren Fragen, die man in Momenten wie diesen fragte.

   „Wenn ja, dann sind wir ihnen ausgeliefert –ich sage das nicht als Defätist, Rose. Du kannst dich kaum bewegen, und … und … mir fällt einfach nichts mehr ein. In ein oder zwei Tagen hätten wir vielleicht den Wächter etwas mehr bearbeiten können, hätten ihn sanfter stimmen können, hätten ihn vielleicht sogar überzeugen können, dass es auch in seinem Interesse ist, wenn er uns hilft, wir hätten ihm etwas dafür anbieten können, egal was … aber jetzt wird er uns nicht helfen.“

   Beide waren aufgestanden und hatten sich so weit entfernt von der Tür wie möglich in zwei verschiedene Ecken gedrückt. Sie fixierten die Tür und strengten ihr Gehör aufs Äußerste an, um aus den Geräuschen einen Hinweis auf das Unbekannte zu entlocken.

   Rose wünschte, das Wasser über ihnen wäre nicht in dauernder Bewegung. Sie drückte ein Ohr fest an die Wand. Genau in diesem Augenblick wusste sie, wie sie ohne die Hilfe des Wärters aus ihrer Gefängniszelle entkommen konnten.

    

   „Was siehst du, wenn du in den Spiegel schaust, Alex?“

   Mit so einer Frage hatte er nie gerechnet. Die richtige Antwort war ungeheuer wichtig, wenn Kate sich ihm weiter öffnen sollte. „Du kennst mich doch, ich mag keine Spiegel.“ Das erschien ihm erst einmal am sichersten.

   „Das weiß ich, wir mögen beide keine Spiegel. Aber was genau siehst du?“

   Alex beschloss, ehrlich zu sein. Er rollte sich auf die Seite und stützte sich nun ebenfalls auf einem Ellenbogen ab. Das Bett war groß, es ließ genug Abstand zwischen ihnen. Er war außerhalb Kates Reichweite, aber sie machte gar keine Anstalten, ihn zu boxen oder zu knuffen. Bei genauerem Nachdenken fiel ihm ein, dass sie immer dann am härtesten zuschlug, wenn sie keine Anstalten machte. Er rückte ein Stück weiter weg und fiel fast aus dem Bett.

   „Jetzt mach schon, Alex, beantworte endlich meine Frage!“ Frustriert hieb sie mit der Faust aufs Bett.

   „Tut mir leid, Kate, ich möchte ja gerne, aber ich weiß einfach nicht, was ich sagen soll.“ Er war froh, dass er etwas weiter weggerückt war, denn ihm dämmerte, dass ihre Frage etwas mit Identität zu tun hatte. Wer sie beide waren, wer sie selber war. „Wenn ich in den Spiegel schaue …“, begann er, denn jetzt wollte er etwas sagen. Schnell, ganz schnell sortierte er seine Gedanken neu, bevor er weiterredete. „… dann sehe ich jemanden, der nirgendwo hinpasst. Manchmal bin ich stolz auf das, was aus mir geworden ist, was ich … was wir in den letzten beiden Jahren erreicht haben. Ich fühle mich als Mann, und doch, wenn ich in einen Spiegel schaue, sehe ich nichts weiter als einen Teenager.“

   „Ganz genau“, sagte Kate erregt und setzte sich auf.

   Alex wich noch ein Stück weiter zurück, aber dieses Mal drohte ihm keine Attacke. Er wiederholte, was er gesagt hatte, um besser zu verstehen, was Kate so erregt hatte.

   „Siehst du, du denkst du bist ein Mann, aber wenn du in den Spiegel schaust weißt du, du bist ein Junge.“ Kate sah, wie seine Miene sich veränderte. „Okay, ein Teenager.“

   Nicht deshalb hatte sich Alex’ Miene verändert, sondern weil er gedacht hatte, er wüsste, was Kate sagen würde. Er hatte sich getäuscht.

   Ihre Unterhaltung war ein entscheidender Moment im Leben nicht nur für Alex, sondern noch viel mehr für Kate.

    

   Die Schritte hatten fast ihre Zelle erreicht. Sie gehörten eindeutig zu Soldaten, aber ihr Gleichschritt schien durcheinandergebracht zu sein. Quentin und Rose wussten, dass der Gang vor ihrer Zelle sehr eng war, doch diese Soldaten hatten mit irgendetwas oder jemandem zu kämpfen.

   Rose schaute intensiv die Wände an. Es waren außergewöhnlich glatte Wände. Fast berührte sie eine Wand mit ihrem Auge, so nah ging sie mit dem Gesicht heran. Ihr Blick wanderte hoch und wieder hinunter, während das Licht von oben weiter kleine Wellen in den Raum warf. Sie veränderte ihren Standpunkt ein bisschen und drückte ihre andere Gesichtshälfte gegen die Wand. Dann lächelte sie.

   Quentin bekam es mit der Angst, dass sie den Verstand verloren hatte. Er erinnerte sie an die Soldaten vor der Tür. Er zeigte sogar mit dem Finger darauf, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen.

   „Ich weiß, wie wir hier herauskommen.“

   „Das hast du schon einmal gesagt. Und wie?“

   „Wir werden ein bisschen Zeit brauchen.“

   „Wir haben zwischen sechzig und neunzig Sekunden, schätze ich.“

   Die Schritte waren jetzt so nah, dass man sie zählen konnte: acht bis zehn Personen insgesamt. Nicht alles waren Soldaten, mindestens eine Person schien sich zu widersetzen, und eine, oder etwas, wurde mitgeschleift.

   „Wenn sie uns nicht aus dieser Zelle verlegen, können wir, oder zumindest du, heute Nacht freikommen.“

   Quentin hielt es für klüger, kein „Ich-bin-mit-einer-Verrückten-in-einer-Zelle-Gesicht“ zu machen.

   Die Tritte verstummten. Die Zelltür flog auf, und zwei Gestalten, gefesselt und geknebelt, wurden unsanft hineingestoßen. Dann schlug die Tür wieder zu. Die Schmerzen völlig vergessend, fiel Rose zu Boden, um Emmy von den Fesseln zu befreien, Quentin tat dasselbe mit Kairo, nachdem er ihn zunächst aus einem Sack geschält hatte.

   „Sie haben sie vor unseren Augen umgebracht“, rief Emmy unter Tränen, „nie werde ich ihre Schreie vergessen. Sie haben sie gefoltert, es war grässliche. Wir haben sie angefleht, sie sollten aufhören, wir wussten ja wirklich nicht, wo Kate war. Sie haben sich nicht darum geschert, sie waren schlimmer als Tiere.“ Emmy brach zusammen und schluchzte haltlos.

   Kairo hieb mit den Fäusten an die Tür und schrie etwas in der alten Soldatensprache. Nur gut, dass niemand in der Zelle es verstand. Die Wache verstand es bestimmt. Kairo war wütend, richtig, richtig wütend.

   Rose bat ihn, sich zu beruhigen. Er brauchte eine Weile, aber sobald er leiser wurde, rief sie über Emmys Schluchzen hinweg: „Wächter! Wächter, kannst du mich hören?“ Natürlich hörte er sie, aber unter keinen Umständen würde er die Tür öffnen. „Können wir bitte etwas zu essen bekommen?“ Seine erste Reaktion war, die Tür zu verlassen und sich auf seinen üblichen Stuhl zurückzuziehen. „Wächter, bitte bring uns etwas Essen. Ich kann sie nicht beruhigen, bis du etwas bringst. Sie haben seit Tagen nichts gegessen.“ Das war nicht wahr, aber es ging nicht um Wahrheit, es ging um Flucht. „Wir brauchen doch alle etwas Ruhe, oder? Sie werden nicht ruhiger, solange sie hungrig sind.“ Als Antwort kam eine Art Grunzen, was Rose genügte um zu wissen, dass er in Kürze Essen bringen würde.

   „Ich will kein Essen!“ Das war nichts, was man je aus Kairos Mund zu hören erwartet hätte. Er war immer hungrig. „Sie haben sie umgebracht. Es gab keinen Grund.“ Kairo wurde immer lauter und hämmerte wieder mit den Fäusten gegen die Tür. Das tat offensichtlich weh, denn jetzt steckten die Fäuste in seinen Armhöhlen, während er von einem Fuß auf den anderen hüpfte.

   Als das Adrenalin nachgelassen hatte, spürte auch Rose ihre Schmerzen wieder, und sie sank zu Boden. Emmy hatte sich ausgeweint, und Kairo war mehr um seine schmerzenden Fäuste besorgt als darum, jemanden anzuschreien.

   „Am besten, wir setzen uns alle hin“, schlug Quentin vor. Jeder wählte eine Ecke. Die Zelle war klein, vermutlich für nur einen Gefangenen konzipiert. Mit vier Leuten war sie eindeutig überfüllt.

   Rasch brachten sie sich gegenseitig auf den neuesten Stand. Der grausame Tod des Mädchens, das Kates Platz eingenommen hatte, fuhr allen wie ein Schock in die Glieder. Das viele getrocknete Blut an Emmys und Kairos Kleidern bezeugte die entsetzliche Tat. Sie war niemand aus der Vergangenheit, konnte es nicht gewesen sein, da sie mit ihnen auf modernem Grund geritten war. Kairo und Emmy wussten trotzdem nicht, wer sie war. Sie kannten nicht einmal ihren Namen.

   „Ich habe keinen Hunger, ich kann nichts essen.“

   „Es geht nicht um Essen, Emmy, es geht um Werkzeuge, die wir brauchen, um von hier fliehen zu können.“ Plötzlich hatte Rose die ungeteilte Aufmerksamkeit aller. „Ich bin eben erst darauf gekommen! Was ist seltsam an dem Anblick?“ Sie wies auf das Wasser über ihren Köpfen.

   „Wir nicht nass werden.“

   „Genau, Kairo. Ich habe es wirklich erst gesehen, kurz bevor ihr kamt. Wir sind in einem antiken Palast, Kleopatras Palast.“ Dem stimmten alle zu. „Was also müsste über uns sein?“

   „Keine Fische“, antwortete Kairo. Er kratzte sich am Kopf.

   „Blauer Himmel, würde ich sagen.“ Quentin klang nicht besonders zuversichtlich.

   „Emmy?“

   „Das Wasser ist modernes Wasser. Das ist der Weg zurück in unsere Zeit!“

   „Genau!“

   „Diese Wände sind mindestens fünf, wenn nicht sechs Meter hoch“, sagte Emmy. Sie schaute nach oben, rieb sich die Augen, und schaute erneut.

   „Ja, aber wir klettern da hoch, sobald wir etwas zu essen bekommen haben.“ Rose lächelte vielsagend.

    

   „Ich möchte dir nicht wehtun, Alex, aber ganz tief drinnen weiß ich jetzt, wer ich bin. Vielleicht habe ich es unbewusst schon lange gespürt. Ich weiß jetzt, dass ich eine Liebesbeziehung, so sehr ich mich auch danach sehne, nicht aushalten kann. Sie macht etwas mit mir, sie verändert mich auf eine Weise, die ich selber nicht akzeptieren kann. Sie nimmt mir alle Kräfte und erschöpft mich.“ Es war, als hätten sich Schleusen geöffnet. Kate war erregt und unendlich erleichtert, dass sie endlich reden konnte. Sie war gar nicht mehr zu stoppen. „Ich werde dann zu jemandem, den ich nicht wiedererkenne. Schlimmer noch, ich werde zu jemandem, den ich nicht leiden kann. Ich muss einfach ich selbst sein, nicht ein halber anderer. Ich weiß, dass ich mich niemals mit jemandem teilen kann, nicht mit dir und nicht mit David. Siehst du, jetzt schaffe ich es nicht einmal mehr, ihn Papa zu nennen.“ Kate brauchte eine Pause, sie schnappte nach Luft. Die Worte waren so heftig aus ihr herausgeströmt, dass sie fast keine Zeit zum Atmen gehabt hatte. „Ich kann nicht mit jemandem sein, der mehr von mir will als Freundschaft. Das klingt in deinen Ohren vielleicht verrückt, weil du ja weißt, dass ich eifersüchtig auf Emmy bin, ich gebe es zu. Aber nicht auf die Weise, wie du denkst. Meine Eifersucht kommt nur daher, dass ich weiß, dass ich niemals so eine Art Beziehung haben kann. Sie tut mir nicht gut, nein, sie zerstört mich.“

   Alex war aufgewühlt wie noch nie. Er robbte näher an Kate heran und umarmte sie, umarmte sie ganz fest. „Ich bin so froh für dich.“

   Das kam unerwartet für Kate. Sie war alle möglichen Szenarien durchgegangen, hatte sich x-Mal überlegt, wie sie mit welcher Reaktion umgehen würde. Dies war die einzige Reaktion, mit der sie nicht gerechnet hatte. Sie wusste schon wieder nicht, was tun. Kate brauchte das Gefühl, Herrin der Lage zu sein, und jetzt gerade war sie alles andere als das.

   „Wirklich, Kate, ich empfinde es als Privileg, dass du mir das erzählt hast. Danke!“

    

  

  



Kapitel 28
-
Freundschaftsbande

    

   „Ist jemand da?“, rief Alex. Er trat aus dem Schlafbereich, den er mit Kate teilte, und stieß als Erstes auf den tief schlafenden Sobek. Sein mächtiger Kopf lag auf dem Esstisch, die Kiefer standen weit offen. Ein kleiner Vogel hüpfte zwischen seinen Zähnen herum und pickte nach Essensresten. Jemand erschien aus der Küche. „Ich brauche Wein und zwei Gläser.“

   „Roten, der Herr?“

   „Natürlich roten“, entfuhr es Alex in seiner Aufregung etwas zu harsch. „Oh Entschuldigung, ja, bitte roten … und für alle Fälle auch einen Krug Tamar Hindi. Es gibt viel zu feiern – ich habe meine Freundin wieder!“

   „Der Wein kommt sofort, wenn nicht noch schneller“, sagte der Mann mit einer leichten Verbeugung.

   Alex gab sich keine Mühe, den Sinn von „wenn nicht noch schneller“ zu verstehen. Doch kaum war er zurück bei Kate und Rotwein, zwei Gläser und Tamar Hindi auf einem kleinen runden Tischchen am Fußende des Bettes sah, verstand er.

   „Komm, Kate, lass uns feiern!“ Er setzte sich in einen der weißen Lehnstühle, nahm die Flasche zur Hand und betrachtete interessiert das Etikett.

   Kates Miene verriet eine kleine Enttäuschung, vielleicht Unsicherheit. Alex bemerkte es nicht. „Sitzt du jetzt am Tisch, weil du nicht länger mit mir auf dem Bett liegen magst?“, fragte sie. Sie war sogar sehr verunsichert. Ja, Alex hatte sie umarmt, aber vielleicht hatte er ja inzwischen nachgedacht und fühlte sich zurückgesetzt bei dem Gedanken, dass sie nie mehr als Freunde sein könnten.

   Sofort vergaß er das Etikett und rief: „Natürlich nicht! Ich finde es nur schwierig, im Liegen zu trinken. Komm, wir müssen wir es feiern, dass du dein wahres Selbst gefunden hast.“ Er klang fröhlich und lud Kate mit einer Handbewegung ein, sich zu ihm zu setzen. Dann goss er in beide Gläser eine kleine Menge Wein.

   Er sah glücklich aus, er hörte sich glücklich an, aber Kate blieb auf dem Bett sitzen und sah alles andere als glücklich aus. Sie zog die Knie an und schlang ihre Arme darum.

   Endlich sah Alex die Signale ihrer Unsicherheit. Er nahm beide Weingläser in die Hände und sprang aufs Bett. Weiße Laken, roter Wein – es sah aus wie nach einem Massaker. „Ich hab doch gesagt, dass es schwierig ist, Wein im Liegen zu trinken.“ Er fing sich einen Boxhieb ein, was noch mehr Wein auf die Laken verteilte. Alex glitt vom Bett, stellte beide Gläser auf den Tisch zurück und ließ sich wieder aufs Bett fallen, laut jammernd seinen Arm reibend.

   „Du kannst jetzt aufhören mit Jammern, ich habe ja nicht fest zugestoßen … ich könnte aber!“

   Alex gab seine Show auf, rollte sich auf die Seite, stützte sich auf einem Arm ab und fragte: „Seit wann weißt du es?“

   „Es gab keinen exakten Zeitpunkt, nur immer wieder kleine Dinge.“ Kate saß im Schneidersitz, froh, dass sie wieder reden konnte. „Es war eine dermaßen verwirrende Zeit.“

   „Welche Zeit denn?“

   Kate sprang vom Bett und sprach ohne Reihenfolge von tausenderlei verschiedenen Dingen: dem Tod ihrer Mutter, Aggie, ihren historischen Erinnerungen, ihren antiken Verwandten, der Wiedervereinigung mit ihrem Vater, sogar davon, wie sie sich mit ihm zusammen gefühlt hatte. Sie vertraute ihm wirklich alles an, und mit jedem Satz fühlte er sich mehr privilegiert. Erst nach einer langen Zeit setzte sie sich wieder aufs Bett, völlig erschöpft.

   „Haben deine historischen Erinnerungen dir eigentlich irgendwie genützt?“, fragte Alex.

   „Anfangs haben sie mich verwirrt, sogar ziemlich. Ich würde gerne einen Versuch mit dir machen, ist das okay? Mach deine Augen zu und stell dir Nachtifi vor.“

   Alex schloss die Augen, und Nachtifis Gesicht sah genauso leer aus bei seinem vorigen Versuch.

   „Du kannst sein Gesicht nicht sehen, oder?“

   Alex schüttelte nur den Kopf.

   „Jetzt versuch dasselbe mit meinem Vater.“

   Alex sah wieder nur ein leeres Gesicht. Er konnte sich seine Kleider vorstellen und Situationen, die sie gemeinsam erlebt hatten, aber nicht sein Gesicht.

   „Und jetzt“, sagte Kate etwas weniger zuversichtlich, stell dir noch einmal Nachtifi vor.“ Sie ließ ihm ein paar Sekunden Zeit. „Halt das Bild fest, während du dir gleichzeitig Ramses vorstellst.“

   Alex setzte sich plötzlich ganz gerade auf. „Ich habe ein Gesicht gesehen, nicht jedes Detail, nicht komplett, aber ein Gesicht, und es war das von Nachtifi.“

   „Mach dasselbe bitte noch einmal meinen Vater, halt sein Bild fest und stell dir dann mein Gesicht vor.“

   Alex erging es genau wie eben. Er sah einige Details eines Gesichts, aber es war nicht das von Kate, es war Davids. „Was bedeutet das, Kate?“

   „Ich weiß es nicht genau, aber ich vermute, dass sie beide ihre Identität verloren haben, weil sie nicht wirklich sie selbst waren. Deshalb muss ich wirklich ich selbst sein, muss die sein, die ich bin. Sosehr ich mir auch einzureden versucht habe, ich könnte Teil eines Teams sein, es funktioniert nicht. Ich muss selber die Kontrolle über alles behalten, muss alles auf meine Art tun. Du weißt das ja, Alex. Wie könnte ich mein Leben mit jemandem teilen, wenn mein Teil dabei verloren geht? Ich kann es nicht, Alex, ich kann es einfach nicht. Wir sind alle verschieden.“ Vielleicht verriet seine Miene, dass er dachte, wie sehr sie verschieden war, jedenfalls warf sie ein Kissen nach ihm. Er duckte sich, sie traf daneben.

   „Natürlich sind wir alle verschieden, und ich weiß schon, wie du es gemeint hast.“

   „David hat noch viel mehr seelische Probleme als die, die entstanden sind, weil er den Tod seiner Freunde mitansehen musste und sich dafür verantwortlich fühlt und als Einziger überlebt hat. Je länger wir zusammen waren, desto schwieriger wurde es für mich, ihn als meinen Vater anzusehen, geschweige denn, ihn Papa zu nennen.“

   „Schon das, was du gerade aufgezählt hast, wäre für die meisten Menschen zu viel, um damit zu leben.“

   „Natürlich, aber er trägt noch so viel mehr mit sich herum. Er ist nicht in die Wüste geflohen, um diesen Gefühlen zu entrinnen, oder meiner Mutter, oder dem Zauberer. Er ist geflohen, um weit weg von allen Menschen zu sein und seine Reaktionen auf sie. Er nannte das seine ‚inneren Dämonen‘.“ Sie wischte sich etwas aus dem Gesicht, was eine Träne hätte werden können. „Ich habe mich selber gefunden, Alex, aber ich glaube nicht, dass es meinem Vater jemals gelungen ist. Ich bin oft ganz schön durcheinander, natürlich! Vielleicht macht all das, was ich dir heute erzählt habe, für dich nicht einmal Sinn. Ich weiß nur, dass ich nicht eine Lüge leben kann wie mein Vater. Kannst du das verstehen?“

   „Ja, ja, das kann ich, ich verstehe jetzt vieles so viel besser!“ Eilig stieg er vom Bett und griff nach seinem Rucksack. Mit Freude hatte er ihn gleich als Erstes gesehen, als sie die Schlafabteilung betreten hatten. Bei ihrer übereilten Abreise aus Luxor hatte er ihn im Winter Palace vergessen. Ramses musste den Rucksack zusammen mit dem Zelt hergeschickt haben. „Jetzt verstehe ich auch das hier“, sagte er und faltete ein Stück Papier auseinander. „Als du das geschrieben hast …“

   „Alex, wie konntest du nur! Wie kannst du eine Seite aus einem Buch herausreißen, das ich dir geschenkt habe?“

   „Richtig ist, dass ich das Buch dir geschenkt habe, und du hast er mir zurückgegeben.“

   „Wie auch immer. Was hast ausgerechnet du dir dabei gedacht, eine Seite aus einem Buch herauszureißen?“

   „Habe ich gar nicht, es ist ein Scan. Ich habe mehrere davon, oder ich hatte mehrere. Ich wollte ihn bei mir haben, wenn wir uns wiedersehen. Falls wir uns wiedersehen würden … Der letzte Scan, den ich in meiner Tasche hatte, hat das Wasser nicht überlebt.“

   „Nein, hat er nicht.“ Kate griff nach dem Scan aus dem großen Buch, das Alex ihr im Aboudi Buchladen in Luxor gekauft hatte. Sie las ihre eigenen Worte:

    

   Ich liebe dieses Buch

   genauso sehr, wie ich denjenigen liebe, der es mir geschenkt hat.

   Bitte bringe es mir zurück

   wenn ich so weit bin, das Buch und dich genügend zu würdigen.

   Ich habe das Leben gefunden, das ich immer gesucht habe,

   auch wenn ich nicht wusste, wonach ich gesucht habe.

   Ich hoffe, dass auch du findest, wonach du suchst.

   Kate

    

   Alex brauchte die Zeilen nicht zu lesen, er konnte sie längst auswendig. Erst jetzt aber verstand er, was sie wirklich gemeint hatte. Er hatte gedacht, dass das Leben, das sie gefunden hatte, das mit ihrem Vater war. Es war es nicht. Wie konnte er es damals anders verstanden haben, da sie doch jahrelang nach ihrem Vater gesucht hatte? Selbst als man ihr wieder und wieder versichert hatte, er sei tot, hatte sie es nicht geglaubt. Nie, nicht einen Moment lang, hatte sie es akzeptiert.

   Kates wahre Botschaft in diesen Zeilen erschloss sich Alex erst jetzt in ihrem ganzen Umfang: Sie hatte ihr eigenes Selbst gefunden. Damals hatte sie aber weder die Worte noch die Zuversicht gehabt, sich ihm anzuvertrauen. Er wünschte, er hätte es damals schon begriffen, es musste furchtbar schwer für sie gewesen sein, ihre eigenen Gefühle anzuerkennen. Deshalb hatte sie geschrieben: Bitte bringe es mir zurück, wenn ich so weit bin, das Buch und dich genügend zu würdigen. So vieles, was ihm immer an ihrem Verhalten unverständlich geblieben war, wurde plötzlich verständlich, vor allem, warum sie oft so wütend war. Es machte auch verständlich, warum sie einfach in die Wüste verschwunden war und keinen Kontakt gewünscht hatte. Der heutige Tag hatte so vieles erklärt!

   Alex erzählte ihr, was in seinem Leben passiert war, seit sie sich das letzte Mal gesehen hatten. Er verschwieg auch nicht seine Gefühle für Emmy und wie sie immer stärker geworden waren. Statt zornig zu werden, schien Kate nur erleichtert. Alex endete damit, dass er ihr sagte, was er sich mehr als alles von ihr wünschte: Freundschaft.

   Sie sagte nichts. Nahm nur seine Hand und drückte sie leise. Legte sich zurück aufs Bett und schloss die Augen, immer noch seine Hand in der ihren.

   Alex war so glücklich wie schon lange nicht mehr. Endlich konnten sie wieder die Freunde sein, die sie immer waren. Endlich war er frei, Emmy zu sagen, was er für sie fühlte. Er musste nur den richtigen Moment finden, den Mut, die Worte. Da war nur noch die Kleinigkeit, dass sie und Kairo aus den Händen ihrer Kidnapper befreit werden mussten. „Das ist einfach“, dachte er mit einem Lächeln im Gesicht, und schlummerte ein.

    

  

  



Kapitel 29

    -
Unter Wasser

    

   „Das Meer ist viel rauer als ich es mir vorgestellt hatte!“ Kate musste gegen den Wind anschreien. „Das ist mehr wie Wetter an der englischen Küste, nicht wie ägyptisches Wetter!“ Sie standen auf der Zitadelle von Qait Bey und schauten hinaus aufs Mittelmeer.

   Bei ihrer Ankunft in der nordägyptischen Stadt Alexandria hatte Alex beschlossen, dass die Zitadelle nicht nur der Ort war, von wo aus sie ihr weiteres Vorgehen am besten planen konnten, sondern auch der sicherste. Sie stammte aus dem fünfzehnten Jahrhundert nach Christus, nicht vor Christus, dort würden sie vor Kleopatra, ihrer Armee und ihren Gefolgsleuten in Sicherheit sein.

   Gadeem hatte ihnen durch seinen Boten eine Nachricht zukommen lassen. Der riesige Raubvogel hatte sie am frühen Morgen unsanft aus dem Schlaf geholt, als er mit seinen bekrallten Füßen den Zeltstoff über ihrer Schlafstatt aufgerissen und einen Papyrus fallengelassen hatte. Laut dieser Botschaft war die Zitadelle für den Moment der Emmy und Kairo nächstliegende Ort.

   „Sie sind also irgendwo da draußen“, rief Alex und zeigte aufs Meer.

   „Ja, aber wie weit draußen?“

   Da der Wind direkt von vorne blies, hatte Alex Mühe, den Papyrus aufzurollen. Er drehte sich mit dem Rücken zum Meer, um ihn vor den schlimmsten Windstößen zu schützen, und wünschte sogleich, er hätte es nicht getan. „Kate, wir haben ein Problem“, rief er, doch seine Worte wurden vom Rauschen des Windes verschluckt.

   Die Zitadelle aus weißem Stein war europäischen Festungen nicht unähnlich mit ihren vier runden Ecktürmen, der bezinnten Brustwehr – wo Kate und Alex gerade standen –, den Schießscharten und dem einzigen Zugangstor auf der Stadtseite. Sie war rundherum, außer an der Seeseite, von einer dicken Festungsmauer umgeben, die nur ein einziges Pförtnerhaus besaß. Die Seeseite wurde von den mächtigen Brandungswellen beschützt. Sie rollten unablässig mit voller Wucht über die gewaltigen Felsblöcke, die am Fuße der steilen Festungsmauer lagen, und würden jeden, der leichtsinnig genug war, zu nahe zu kommen oder gar anlanden zu wollen, sofort zerschmettern.

   Kate hatte sich ein paar Schritte entfernt, um ein mehrsprachiges Informationsschild für Touristen zu studieren. Sie wollte Alex die Zeit geben, den Papyrus zu lesen und herauszufinden, wo genau Kairo und Emmy sich befanden.

   „KATE?“

   Alex’ Stimme traf genau in dem Moment auf ihr Ohr, als sie die Worte las: „… liegt am Eingang zum östlichen Hafenbecken auf dem östlichsten Punkt der Insel Pharos …“ Als ihr Blick auf das fiel, worauf Alex schon in den letzten dreißig Sekunden oder so gestarrt hatte, schrillten auch bei ihr die Alarmglocken. Ihr entfuhren ein Fluch und ungewollt die drei Worte: „Wir sind tot.“

   „Hast du eine Idee?“

   „Außer dich umzubringen, bevor sie es tun – NEIN!“

   „Aber meine historischen Erinnerungen haben mich nie vor diesem Fort gewarnt!“

   „Wie wär’s mit den Sieben Weltwundern der Antike?“

   „Der alte Leuchtturm von Alexandria … ja, natürlich war er eines von ihnen.“ Der Groschen fiel. „Nein, das darf nicht wahr sein!“

   „Doch, ist es!“

   „Wir sind doch nicht etwa …“

   „Doch, dieses verdammte Fort wurde auf der Insel Pharos genau an der Stelle gebaut, an der einst der Leuchtturm von Alexandria stand!“

   Dort unten, im freien Innenhof des Forts, befanden sich fünfzig oder mehr Soldaten. Historische Soldaten. Sie hatten sich unter die Touristen gemischt und gaben vor, traditionelle Kampfspiele aufzuführen. Sie posierten für Fotos, am liebsten mit jungen, attraktiven Frauen. Einige von ihnen hatte sich am Ausgang positioniert, wo ein Touristenführer hektisch immer wieder auf seine Uhr zeigte. Er hätte mit seiner Gruppe längst woanders sein müssen und war wütend über die Verspätung. Er, wie alle anderen auch, hielt die Soldaten für moderne Ägypter in Kostümen aus pharaonischen Zeiten. Nur Kate und Alex wussten es besser.

   Dass die Touristen mit den Soldaten am Ausgang für Fotos posierten, erlaubte es Kate und Alex, jedes einzelne Gesicht genau in Augenschein zu nehmen. Natürlich suchten die Soldaten nach ihnen beiden, sie hatten nicht die geringste Chance, im Schutze einer Gruppe durch das Tor zu entkommen. Vor etwas über einem Jahr war ihnen dieser Trick einmal gelungen, damals, im Tal der Könige.

   Konnte es nicht doch sein, dass nur ihre Phantasie mit ihnen durchging? Dass dies einfach Männer auf einer Geschichtsreise waren, die sich gerne verkleideten? Für die Touristen war dies ganz selbstverständlich, sonst wäre längst heillose Panik ausgebrochen. Nein, dies waren Soldaten aus der Vergangenheit. Kate und Alex hatten genügend von ihnen gesehen, um den Unterschied zu erkennen.

   Selbst aus der Entfernung war ihre Kampfbekleidung alles andere als Folklore. Zwar gab es insgesamt nicht viel davon, aber was es gab, passte perfekt. Jeder Soldat trug einen kurzen weißen Rock mit einer Falte links und rechts für die Bewegungsfreiheit, die weißen Sandalen waren bis ans Knie mit Lederriemen gebunden, am breiten goldenen Gürtel hing an einer Seite der Hüfte eine Schwertscheide, aus der ein mächtiges Schwert ragte. An der anderen Hüfte hing eine weit kleinere, leicht gebogene Scheide für einen Degen, doch er war nicht sichtbar. Es war unmöglich, ihn dem Soldaten wegnehmen, es sei denn, er war bereits tot.

   Bei jeder Bewegung der Soldaten blitzte das in ihren Uniformen reichlich verwendete Gold auf, seien es die dicken Goldfäden im Stoff oder die goldenen Inlays in ihren Schwertern. Je höher im Rang ein Soldat war, desto mehr Gold hatte er an sich. Der Anführer, ein massiver, gut gebauter Mann, hatte praktisch kein Weiß am Körper, während die jungen Soldaten fast gar kein Gold aufwiesen.

   Die Breite der massiven goldenen Oberarmbänder, die sich schneidend eng um die Bizepse legten, war ein noch deutlicherer Hinweis auf den jeweiligen Rang eines Soldaten.

   Aus früheren Begegnungen mit antiken Soldaten wussten Alex und Kate, dass diejenigen, die zu ihrer Familie gehörten, überwiegend Grün und Gold trugen, während die feindlichen Soldaten von Merenptah Rot trugen mit Türkis und Gold im Ledergürtel und in den Brustriemen. Beide Typen Uniform erinnerten an ein überlanges T-Shirt – sie waren eben ägyptische Soldaten. Die Soldaten da unten dagegen hatten fast nichts am Leib, und die Art, wie sie für Touristen posierten, zeigte, dass sie nur allzu bereitwillig ihre bemuskelten, gebräunten und eingeölten Körper zur Schau stellten. Sie waren griechische Soldaten. Kleopatras Soldaten.

   Es gab einen noch subtileren Hinweis auf ihre historische Herkunft. Sie bewegten sich nicht frei im Innenhof hin und her, sondern mussten all die Stellen meiden, die nicht das Bodenniveau ihrer Zeit hatten. Selbst dem unaufmerksamsten Touristen wäre es aufgefallen, wenn Füße über dem Boden schwebten. Füße, die ein bisschen in modernen Grund einsanken, konnten vielleicht eher übersehen werden.

   Von ihrem Standpunkt aus beobachteten Alex und Kate die Bewegungsmuster der Soldaten. Sie wussten ganz genau, wo und wo nicht sie laufen durften.

   „Elitesoldaten“, dachte Alex bei sich, „warum müssen es immer gleich Elitesoldaten sein?“ Seine Knie wurden weich. Mit den Händen hinter dem Rücken suchte er Halt an der niedrigen Mauerbrüstung und hoffte, dass Kate es nicht bemerkte.

   Schon wieder hatte er zu schnell eine Entscheidung getroffen. Sicher, das Fort war im fünfzehnten Jahrhundert nach Christus erbaut worden, doch das hätte gar nicht die entscheidende Frage sein dürfen. Er hätte sich über Alexandria zu Kleopatras Zeiten informieren müssen! Jetzt wusste er es besser, aber jetzt war es zu spät. Er hätte in die weltberühmte Bibliothek gehen sollen, diese wundervolle, neue Bibliothek von Alexandria, in der den Lesern jede Menge alte Dokumente und Karten, oder deren Kopien, zur Verfügung standen. Er hätte begriffen, dass das Fort auf der Insel Pharos lag, der einstigen Heimat des antiken, unter Ptolemaios I erbauten Leuchtturms. Er war im vierzehnten Jahrhundert nach einem schweren Erdbeben endgültig zerfallen, und ungefähr hundert Jahre später hatte der Mamlukensultan Qait Bey die Trümmer für den Bau seiner Zitadelle wiederverwendet.

   Alex hatte genau das getan, was er Kate so oft vorgeworfen hatte: Er war unvorbereitet vorwärtsgeprescht. Insgeheim verfluchte er Dr. Margretti mit seinen langweiligen Vorlesungen, seinem albernen Spielzeug Hacker Eins und dem lächerlichen Gemüselaster. Was nützte ihm all das jetzt? Sein Denken war schwerfällig geworden, dabei musste er gerade jetzt das Richtige denken, und zwar schnell.

   „Und was jetzt?“, fragte Kate weniger patzig als gewohnt. Sie schien sich des Ernstes der Lage bewusst zu sein.

   „Gib mir eine Sekunde zum Nachdenken …“ Alex hatte technische Spielereien nie gewollt und nie gebraucht. Er hatte seinen Kopf – und seine historischen Erinnerungen.

   „Dann denk lieber schnell, du Blödmann.“ Sie war doch noch da, ihre alte Art.

    

   Kairo kam an die Oberfläche, blinzelte das Salzwasser aus den Augen, erhaschte einen Blick auf die Küste, und verschwand wieder unter Wasser. Es war das achte oder neunte Mal, dass er es kurz über Wasser geschafft hatte. Jedes Mal hustete er, spuckte Meerwasser aus und japste nach Luft, immer in der verzweifelten Hoffnung, irgendetwas zu finden, woran er sich in dem rauen Wellengang festhalten konnte – ein Anlegeseil, eine Boje, am liebsten ein Boot. Er sah all diese wunderbaren Dinge, aber es war schier unmöglich, nach ihnen zu greifen. Zahllose kleine Fischerboote tanzten auf den Wellen auf und ab wie Spielzeuge in einer Waschmaschine. Kairo hatte Angst, am Kopf getroffen zu werden, bewusstlos geschlagen zu werden, unter Wasser gedrückt zu werden, aber wenn er sich nicht bald in eines dieser Boote retten konnte, würde er den Wellengang nicht mehr lange überleben. Mit Armen und Beinen strampelte er wie wild, um den Kopf über Wasser zu halten, doch er immer und immer wieder unter.

   Das Letzte, was Quentin ihm vor dem Verlassen der Zelle gesagt hatte, war, dass Salzwasser mehr Auftrieb gab als Süßwasser. Seiner Meinung nach konnte Quentin nichts Falscheres gesagt haben als das.

   In Luxor machte es ihm nichts aus, in den Nil zu springen und auf dem Rücken fast bewegungslos den Fluss hinabzutreiben, um bei seiner Oma wieder an Land zu gehen, die einen Kilometer oder so nördlich von seinem Dorf wohnte. Im Sommer, wenn der Nil die stärkste Strömung hatte, war er sogar schneller da als seine Eltern, die mit dem örtlichen Minibus fuhren.

   Er war der Zelle dank Rose entkommen. Nachdem er noch einmal tief Luft geholt hatte, war er langsam und ruhig nach oben geschwebt. Die Meeresoberfläche hatte ihn wie ein Schlag getroffen, sie erschien ihm wie ein Schlachtfeld. Erst nach mehrmaligem Auftauchen hatte er auch anderes wahrgenommen als nur die weißen Schaumkronen wütender Wellen, die ihm ins Gesicht schlugen wie Fäuste. Nur ein einziges Mal hatte er die Küstenlinie klar erkannt, und seither war er von der See so misshandelt worden, dass ihm das Gefühl für Richtungen völlig abhandengekommen war.

   Plötzlich hatte er eine Eingebung, einen Plan zur Lebensrettung. Er holte so tief Luft wie möglich, entspannte sich und erlaubte der See, ihn hinabzudrücken. Sofort war alles ruhig. Die Sonne schickte ihre Strahlen durch das klare, blaue Wasser, und nichts verriet, was nur einen Meter über ihm los war. Er entdeckte, wonach er suchte – ein Anlegeseil. Es war weit weg. In Panik schaute er sich nach einem anderen um und sah tatsächlich eines, das in Reichweite der letzten Luftreserven seiner Lungen schien. 

   Es lag im einen Moment lose im Wasser, im nächsten straff. So straff, dass ein Boot am anderen Ende befestigt sein musste, auf jeden Fall etwas Schwereres als eine dieser Schwimmbojen zum Anlegen. Sein Lebensrettungsplan besagte, dass er genau in dem Moment zupacken musste, in dem es straff war, das würde ihm das Hochhangeln ermöglichen. Doch die Atemluft war aufgebraucht, als er das Seil endlich zu fassen bekam, seine Lungen brannten. Er dachte nicht mehr daran, im richtigen Moment zuzugreifen, er griff einfach zu.

   Seine beiden Hände umklammerten ein schlaff im Wasser hängendes Seil. Hatte er es packen sollen, wenn es lose war? Oder straff? Lose, straff … er erinnerte sich nicht mehr, was er sich vor dem Abtauchen ausgedacht hatte. Seine Lungen waren leer, nur mit letzter Willenskraft schaffte er es, nicht einfach einzuatmen.

   Gerade als das Seil mit einem Schlag wieder straff wurde, fiel es ihm ein: Er hätte es nicht im schlaffen Zustand packen dürfen, dadurch hatte er kostbare Zeit verloren. Die Straffung kam so plötzlich und so gewaltig, dass sie ihn aus dem Wasser katapultierte wie einen von einem Bogen abgeschossenen Pfeil. Er flog durch die Luft, tief den köstlichen Sauerstoff einatmend. Seine Flugbahn erreichte eine solche Höhe, dass er zu schreien anfing, denn was nach oben flog, musste auch wieder unten ankommen – irgendwann …

    

   „Ist das …?“ Kate blieben die Worte im Hals stecken, als sie von der Zitadelle aufs Meer schaute. Ihrem Verstand blieb es versagt, dem, was sie gerade sah, einen vernünftigen Sinn geben. Trotz allem, was sie erlebt hatte, glaubte sie nicht, dass jemand allein durch Rudern mit den Armen durch die Luft fliegen konnte. Das Schauspiel vor ihren Augen brachte diese Gewissheit zum ersten Mal ins Wanken.

   „Ich glaube … ich weiß nicht, was ich glauben soll!“ Alex kniff die Augen zu, weil es auch über seinen Verstand ging, was er sah.

   „Da fliegt Kairo, nicht wahr?“

   „Entweder das, oder er praktiziert Fallschirmfliegen ohne Fallschirm“, erwiderte Alex, der die Augen wieder geöffnet hatte. Die Person war weit weg von ihnen, aber es war definitiv Kairo. Selbst wenn der Anblick Zweifel daran gelassen hätte, der Wind, der sein unaufhörliches Schreien herantrug, bestätigte es. Er ruderte mit den Armen, seine weiße Galabiyya flatterte im Wind, er gewann unablässig an Höhe. Er flog tatsächlich.

   Kairos Schreie hatten Alex und Kate von den Vorgängen im Fort abgelenkt, was sich genau in der Sekunde änderte, als sie das unverwechselbare Geräusch schnell näherkommender Soldaten hörten.

   Kate verpasste Alex einen schmerzhaften Hieb. „Historische Soldaten können doch nicht nach oben kommen, das kann doch nicht sein!“

   Alex rieb sich den Arm. „Können sie wohl, wenn die Außenmauern des Forts an genau derselben Stelle sind wie die des alten Leuchtturms.“

   „Oh Mann, wir können doch nicht schon wieder so viel Pech haben!“

   Sie hatten! Sie traten ein paar Schritte von der niedrigen Brüstungsmauer zurück und stellten sich Rücken an Rücken. Kate hatte den einen Soldaten im Blick, Alex den zweiten. Die Soldaten kamen unnötig lärmend im Laufschritt näher, mit hoch erhobenen Schwertern.

   „Nicht schon wieder dreitausend Jahre alte Rekruten“, dachte Alex. Er drehte sich blitzschnell um und streckte sein Bein aus, sodass Kate genau in dem Moment zu Boden stürzte, als die Soldaten mit ihren Schwertern demonstrativ weit ausholten. Keiner der beiden hielt es für nötig, Tempo oder Schwung zu drosseln. Sie halbierten sie sich gegenseitig, ihre Oberkörper waren nur noch durch ein paar Fetzen mit ihren Unterkörpern verbunden. Da sie aus der Vergangenheit waren, floss kein Blut, aber ihre Mienen verrieten Entsetzen und wahnsinnigen Schmerz. Kate und Alex hatten sich rechtzeitig weggeduckt, aber jetzt sprang Kate mit einem bösen Lächeln im Gesicht auf und gab beiden tödlich Verwundeten einen leichten Fußtritt. Mehr war nicht nötig, um sie zwischen zwei Mauerzinnen hindurch hinunter in die See zu befördern.

   Alex hob die Schwerter auf. „Sollen wir kämpfen oder beten?“

   „Idiot, du weißt doch, dass ich nicht religiös bin.“

   „Sehr gut, ich würde auch lieber kämpfend sterben als betend.“ Er hielt Kate eines der Schwerter hin, das sie ihm ungeduldig aus der Hand riss. „Nur noch ein Punkt für die Zukunft – wenn wir eine haben …“ Alex fing sich einen finsteren Blick ein. „Wenn jemand zwei tödliche Waffen in der Hand hält, ist es vielleicht nicht die beste Idee, ihn einen Idioten zu nennen.“

   „Bei jedem anderen – einverstanden. Wenn du diese Waffen hältst, ist es die natürlichste Idee der Welt.“

   Alex war sich nicht sicher, ob sie ihn wieder beleidigt hatte, der Wind trug die meisten ihrer Worte davon. So wie er Kate kannte, musste er davon ausgehen. Er hatte auch keine Zeit, sich viele Gedanken um sie zu machen, da seine ganze Aufmerksamkeit einem einzelnen Soldaten galt, der sich ihnen rechterhand auf der flache Krone der Brustwehr näherte. Er lief nicht gleichmäßigen Schrittes, sondern in einer Art Stop-and-go-Bewegung. Alle paar Meter wechselte er von der einen Seite der Mauerkrone zur anderen. Jetzt stand er mit dem Rücken zu ihnen. Er war deutlich zu sehen, aber Alex war sich sicher, dass er glaubte, er sei unsichtbar.

   „Was macht denn dieser Idiot da?“

   „Oh, ein Idiotenkollege, den muss ich unbedingt begrüßen!“ Mit diesen Worten ging Alex in aller Ruhe auf den Soldaten zu, das Schwert an seiner Seite.

   Ungläubig beobachtete Kate das Geschehen. Alex war ganz dicht an den Soldaten herangekommen. Er drehte sich zu ihr um, die beiden standen jetzt fast Rücken an Rücken. Endlich begriff Kate: Der Soldat bewegte sich durch Räumlichkeiten des alten Leuchtturms, die zwar für ihn sehr real waren, für sie beide aber nicht. Trotzdem konnte sie es sich nicht verkneifen, mit den Augen zu rollen, als Alex triumphierend den Daumen hochhielt. Er sah drein wie ein Schulbengel, der im Begriff war, seinem Lehrer einen Streich zu spielen.

    

  

  



Kapitel 30
-
Kates größte Angst

    

   Kate beschloss, es Alex nachzumachen. Wenn der Soldat ihn nicht sehen konnte, konnte er auch sie nicht sehen. Zumindest war das ihre Theorie. Unglücklicherweise wandte der junge Soldat, wenn man einen mehrere Jahrtausende alten Soldaten jung nennen konnte, in diesem Moment seinen Kopf um, als ob er durch eine Tür schaute. Beim Kates Anblick schrie er entsetzt auf und rannte zurück, woher er gekommen war. Immer wieder schien er mit irgendetwas zusammenzustoßen, vermutlich mit Wänden, die für Alex und Kate unsichtbar waren.

   „Sie können uns von da unten nicht sehen!“

   „Was?“

   „Die alten Soldaten, Kate, sie können uns hier oben nicht sehen!“

   „Oh doch, können sie!“

   „Nein, können sie nicht. Wieso sollten sie diesen Kindersoldaten heraufschicken, wenn sie uns sehen könnten? Sie wollten nur wissen, warum ihre beiden Soldaten nicht zurückgekommen sind und ob wir noch hier sind. Ich glaube, ich weiß einen Weg hier raus.“

   „Und wie?“, fragte Kate, während sie den Himmel nach Kairo absuchte.

   „Kann jetzt nichts erklären, ich muss rennen.“

   „Aber du rennst wie ein Mädchen.“

   Alex rief zurück: „Mädchen gewinnen Goldmedaillen!“

   „Und was ist mit mir?“

   „Ich verspreche, dass ich dich retten werde!“

   Die Entfernung zwischen ihnen wurde schnell größer. Kate musste jetzt schon sehr laut schreien, damit er sie hören konnte: „Und wenn nicht?“

   Alex blieb an einem Eckturm stehen und schrie zurück: „Dann sorge ich für ein anständiges Begräbnis.“ Und bevor er im Eckturm verschwand, fügte er noch hinzu: „Vertrau mir und bleib, wo du bist. Ich will dich nicht noch einmal verlieren.“

   Trotz all der inneren Stimmen, die ihr sagten, dieses Mal würde sie nicht überleben, vertraute Kate hundertprozentig darauf, dass Alex zurückkommen würde. Er war nicht der sportliche und schon gar nicht der angriffslustige Typ, aber er war jemand, der Versprechen hielt. Er hatte versprochen, zurückzukommen, also würde er zurückkommen.

   Sie schaute wieder auf das Geschehen unten im Innenhof. Von Kairo war keine Spur zu sehen, dafür füllte sich der Hof mit immer mehr Touristen. Es kamen mehr dazu als gingen. Vielleicht hatte es sich herumgesprochen, dass hier eine Show veranstaltet wurde?

   „Wo zum Teufel will er hin?“ fragte sie sich entsetzt, als Alex plötzlich am Fuß des Eckturms auftauchte und in den Hof rannte, in Richtung des einzigen Ausgangs. Sein Schwert schien er verloren zu haben, was den jungen Soldaten ermutigte, ihn zu verfolgen und direkt in die Arme von Kleopatras Elitesoldaten zu treiben. Kate schrie gellend auf und stürzte zu Boden, wo sie sich die Seele aus dem Leib schluchzte. Die Soldaten hatten Alex binnen Sekunden ergriffen. Sie hatten gar nicht vor, ihn gefangenzunehmen, sie wollten ihn nur töten. Die Touristen kreischten, dann folgte ein Moment der Unklarheit, und schließlich war Applaus zu hören und Freudengeschrei.

   Kates Gedanken waren von der Art, dass man sie nicht der Öffentlichkeit preisgeben konnte. Ihr Freund, ihr einziger echter Freund war vor den Augen von Touristen brutal umgebracht worden, und sie applaudierten. Wie konnten Menschen nur so sein?

   Sie öffnete die Augen wieder, wischte die Tränen weg und sah, wie die Soldaten ihre Bogen aufnahmen. Sie hatten Alex’ Körper bereits entfernt und benahmen sich, als ob sie ein besonders spannendes Stück aufführen wollten. Das Publikum war begeistert.

   Kate stemmte sich mit den Füßen hoch und lehnte sich gegen eine Zinne. Jeglicher Soldat, der es wagen sollte, sich ihr zu nähern, hatte eine mehr als fünfzigprozentige Chance, das Fort nur durch die See da unten zu verlassen. Sie würde so viele umbringen wie möglich, und wenn sie mit einem von ihnen über die Mauer stürzte, bitte, dann sollte es eben so sein. Alex aus eigener Entscheidung heraus nicht sehen zu wollen, selbst wenn er nur einen Telefonanruf weit weg war, war etwas ganz anderes, als ihn nie wieder erreichen zu können.

   Es war eine schwierige Freundschaft gewesen, aber eine, die sie beide gebraucht hatten. Zumindest glaubte sie, dass beide sie gebraucht hatten. Es war zu spät, um Alex zu fragen. Kate ließ sich mit dem Rücken an der Mauer zu Boden sinken, zog die Knie heran, die sie mit den Armen fest umschlang, und schluchzte wieder haltlos. Aus Wut war Verzweiflung geworden. Sie hatte zwar noch das andere Schwert, aber selbst wenn Kleopatras gesamte Armee aufgetaucht wäre, sie hätte sie nicht gehört.

    

   „Ich glaube, ich sollte lieber gehen, bevor der Wächter kommt“, sagte Emmy, während sie mit den Augen das Meer über sich nach Kairos Signal absuchte.

   „Wir hatten verabredet“, antwortete Rose, die immer noch Schmerzen litt, „dass du erst gehst, wenn Kairo seinen Teller herabgeschickt hat.“

   „Und was ist, wenn er ihn herabgeschickt hat und wir haben ihn nicht gesehen?“

   „Ich glaube wirklich nicht, dass wir einen Teller aus massivem Gold, der von der Sonne beschienen wird, übersehen würden.“

   „Ich auch nicht wirklich, aber ich mache mir Sorgen um Kairo.“

   „Das tun wir alle, aber du hast ja gesehen, was passiert ist. Er hatte größte Schwierigkeiten da oben und war dann plötzlich verschwunden.“ Rose hatte Mühe, sich aufrecht zu halten. „Bitte, Emmy, wir wissen nicht, was sich da oben abspielt, es könnte eine Falle sein.“ Rose schwieg und glitt an der Mauer hinunter.

   „Hier, Rose“, sagte Quentin, während er versuchte, mit den wenigen Dingen, die sie hatten, ein Polster für ihren Rücken herzustellen. Die Wand war extrem hart und unbequem zum Anlehnen, genau wie der Boden. Er war noch viel unbequemer, seit Stücke aus Gips und Putz verstreut herumlagen.

   Rose waren die Unregelmäßigkeiten in der Mauer aufgefallen, die nur sichtbar waren, wenn man mit dem Gesicht ganz nah heranging. Die kleinen Rippelwellen aus Licht taten ein Übriges. Offensichtlich hatten die Handwerker in Kleopatras Palast, ägyptische Lohnarbeiter, schon damals dieselben Baumethoden angewandt, die auch im heutigen Ägypten noch angewandt wurden. Lange Holzstangen, nicht mehr als zehn Quadratzentimeter stark und so oft benutzt, dass sie fast rundgeschliffen waren, wurden in zwei Steinblöcke einander gegenüberliegender Wände gesteckt. Sie dienten den Bauarbeitern als Gerüst, Leitern waren unnötig. Die Wände wurden verputzt, während die Stangen noch in den Löchern steckten, und anschließend von oben nach unten gestrichen. Eine nach der anderen wurden die Stangen während der Malarbeiten entfernt. Die Löcher wurden mit fast trockenem Putz gefüllt, der so schwach war, dass man sie als Fußtritte nutzen konnte.

   Mithilfe der Gabeln und Löffel der letzten Mahlzeit und unter Roses Anleitung hatte es nicht lange gedauert, bis sie eine Wand so hergerichtet hatten, dass sie daran hochklettern konnten. Am oberen Wandende angekommen, galt es, noch einmal tief Luft zu holen und dann dem Auftrieb des Wassers den Rest zu überlassen. Oder zumindest hatten sie sich das so gedacht.

   „Schaut mal!“, rief Emmy und zeigte nach oben. Ihre Hand reichte bis ins Wasser. Sie zog sie augenblicklich zurück, als ein großer, zahnbewehrter Meerbewohner ihr fast die Finger abgebissen hätte. Sie hatte da oben gehangen, seit Kairo gegangen war. Selbst die wiederholten Bitten von Quentin und Rose hatten sie nicht dazu bewegen können, ihre Position aufzugeben. Sie argumentierte, dass sie, sollte der Wächter unerwartet hereinkommen, außerhalb seiner Reichweite war und von hier aus sofort zur Wasseroberfläche emporschweben könnte.

   Alle schauten gebannt nach oben. Es war kein goldener Teller, der herabkam, sondern eine Ansammlung verschiedenster Gegenstände, die in Fischerbooten verwendet wurden. Gegenstände, die man normalerweise nicht einfach wegwarf.

   Kairo hatte offensichtlich seinen goldenen Teller verloren und tat alles, um auf anderem Wege sein Signal hinabzusenden. Quentin und Rose fielen einander gegenseitig ins Wort vor lauter Eile, Emmy loszuschicken.

   Sie füllte ihre Lungen mit so viel Luft wie möglich und schwebt los. Rose hatte ihr, wie Kairo, eingeschärft, immer nur winzige Mengen Luft auszuatmen. Keiner wusste wirklich die Distanz bis zur Oberfläche, es war einfach eine Vorsichtsmaßnahme gegen die Dekompressionskrankheit. Der Ratschlag stellte sich als unnötig heraus, wie erwartet waren sie nicht sehr tief unter Wasser. Allerdings zu tief, wenn man nur eine Lunge voll Luft hatte.

   Kairo war ein Engel! Kaum sah er Emmy auftauchen, sprang er ins Wasser, schlang ein Tau um sie und half ihr so gut er konnte, sich in das kleine Fischerboot hineinzuhieven. Dann half sie ihrerseits Kairo aus dem Wasser, der kurz darauf hustend und Wasser spuckend neben ihr saß. Trotz des wilden Geschaukels im Boot umarmte sie ihn so fest sie konnte und gab ihm den größten Kuss, den er je bekommen hatte. Er lächelte selig, hustete und spuckte Wasser.

   „Wir haben uns solche Sorgen um dich gemacht, bist du verletzt?“

   „Nein, ich Hunger.“ Er konnte nicht weiterreden, da Emmy ihn wieder umarmte und dabei fast erdrückte.

   „Du hast Hunger! Du musst okay sein, wenn du Hunger hast. Ich hatte große Angst um dich, wir alle hatten Angst.“

   Im nächsten Moment lagen sie albern lachend am Boden des Bootes. Sie waren entkommen.

    

   Ihr Lachen wurde nur Augenblicke später mit einem Schlag abgewürgt. Ohne Vorwarnung hatte das kleine Boot hysterisch zu schwanken angefangen, Wasser schwappte auf beiden Seiten herein. Sie klammerten sich am Dollbord fest und starrten ungläubig auf das Schnellboot mit dem viel zu starken Motor, das erst auf die See hinausraste und dann wieder zurück. Seine Bugwelle wühlte die ohnehin wilde See noch weiter auf.

   Dass jemand sein Sportboot bei solchem Seegang aufs Meer hinausfuhr, war schon verrückt genug. Dass dieser Jemand ein Soldat von Kleopatra war, war geradezu surreal.

   „Der sucht nicht nach uns, bei dem Tempo!“

   „Sucht nicht uns, ist nicht aus Vergangenheit.“

   Emmy warf Kairo einen skeptischen Blick zu und schaute dann wieder dem Rennboot nach.

   „Historische Erinnerungen dir neu?“

   „Nicht mehr ganz so neu. Ich weiß, dass sie nichts benutzen können, was nicht aus ihrer Zeit stammt, aber der tut es trotzdem!“ Emmys Blick wanderte zwischen dem Boot und Kairo hin und her. „Ich wünschte, wir hätten einen solchen Motor, er könnte uns an Land bringen.“ Sie hatte mehr Zuversicht in ihr kleines Boot gewonnen, seitdem sie festgestellt hatte, dass es mit meterhohen Wellen besser zurechtkam als sie selber.

   „Das schaffen wir nicht.“ Mit einer Hand wies Kairo auf die Küste, mit der anderen hielt er sich weiter am Dollbord fest. „Zehn, fünfzehn Minuten bei ruhigem Wetter, vielleicht mit diesem kleinen Motor. Heute aber auf keinen Fall, und ich hungrig, wirklich hungrig.“ Kairo beobachtete scharf das Rennboot, wie es durch die Wellen pflügte. „Das niemand aus Vergangenheit.“

    

  

  



Kapitel 31

    -
Bootsfahrtwetter

    

   Kairo hatte recht, vollkommen recht, es war niemand aus der Vergangenheit.

   Alex war sich nicht sicher, ob er sich dieses Mal nicht doch zu viel zugetraut hatte. Ein Rennboot zu stehlen – er nannte es Ausleihen – um Kate zu retten, hatte auf den ersten Blick wie eine gute Idee ausgesehen, vor allem, da es kein normales Rennboot war. Der Besitzer hatte es mit einem überdimensionierten Motor aufgetakelt, einer elektrischen Winde mit Hunderten von Metern Kabel und einem Fallschirm. Fallschirmfliegen war unter Touristen sehr beliebt.

   Das Boot hatte einen langen, spitzen Bug, der vom Cockpit aus, wo Alex saß, weit vorragte. Da es kein Segler war, konnte man kaum von Vordersteven sprechen, genausowenig, wie man sein stumpfes Heck als Achtersteven bezeichnen konnte. Hinter dem Cockpit verursachte der gewaltige Bootsmotor unter seiner Abdeckung einen Höllenlärm und heftige Vibrationen, und ließ auf den Seiten nur wenig Platz für zwei schmale Abstiege nach unten. Die Winde war ganz hinten am Heck montiert. Sie saß zwischen zwei massiven, seitlich offenen Metallrahmen, die frühe Anzeichen von Korrosion aufwiesen. Das viel zu schwere Metall überall und die gewaltigen Bolzen und Schrauben hatten Alex das Vertrauen gegeben, dass die Winde stabil war. Sie würde niemals vom Boot wegbrechen, eher würde sie das Boot mit sich nehmen.

   Eine dunkel getönte Windschutzscheibe verlief über die gesamte Breite des Cockpits und endete an beiden Seiten in nach unten gebogenen Spitzen. Sie bot zwar keinen Schutz vor der See, auch wenn das ihr Job gewesen wäre, dafür sah sie cool aus. Eine nutzlose Dekoration, das war sie in Wirklichkeit. Der einzige Plastiksitz im Cockpit, ganz in Weiß und in lächerlicher Höhe montiert, machte sie noch ineffektiver. Jedes Mal, wenn die Bugspitze sich in ein Wellental senkte und mit dem nächsten Wellenkamm wieder hochkam, spritzte die Gischt direkt in Alex’ Gesicht. Dankbar hielt er sich am riesigen Steuerrad fest, denn sonst wäre er längst von seinem Sitz gerutscht und aufs Heck geschleudert worden – nasse Pastiksitze waren glitschig wie Eis. Dabei war es nicht einmal ein richtiger Sitz, jedenfalls nicht nach Alex’ Verständnis. Das Ding hatte keine Lehne und rief Erinnerungen wach an einen platten Fußball, den ein tyrannischer Mitschüler absichtlich auf ihn geworfen hatte. Schnell verdrängte er den Mitschüler und den Fußball wieder aus dem Bewusstsein.

   Seine Flucht aus dem Fort hatte wie am Schnürchen geklappt. Alex war stolz auf sich, dass er den Soldaten, dem er durch den Eckturm nach unten nachgejagt war, überwältigt hatte, auch wenn die Überwältigung nur darin bestanden hatte, dass der Soldat vor lauter Panik in eine Wand gerannt war. Die Wand kam unerwartet: In einer Sekunde war der Soldat gerannt, in der nächsten lag er am Boden. Für Alex war die Wand unsichtbar, denn mindestens seit zweitausend Jahren hatte es dort keine Wand mehr gegeben, und solange es sie gegeben hatte, hatte sie zum Leuchtturm gehört, nicht zum Fort.

   Danach hatte Alex rasch seine Kleider mit denen des halb ohnmächtigen Jungen vertauscht. Sobald er ausgesehen hatte wie der junge Soldat und der junge Soldat wie er, hatte er mit dem Schwert drohend in der Luft herumgefuchtelt und laut geschrien, um ihn einzuschüchtern. Trotz allem hatte er Mitleid mit dem armen Kerl gehabt.

   In Todesangst und noch immer halb benommen war der Junge direkt in die mörderische Attacke seiner Leute hineingelaufen. Alex’ Flucht war kurz ins Stottern geraten, entsetzt hatte er mitangesehen, wie die Soldaten auf den Jüngling einhackten. Alex tröstete sich mit dem Gedanken, dass er, da er aus der Vergangenheit war, nicht wirklich starb, solange man ihm nicht seinen Namen wegnahm. Seine Soldaten würden bald seine wirkliche Identität bemerken und ihn nicht seiner Existenz im Jenseits berauben. 

   Die Wachsoldaten am Ausgang hatten erstaunt auf den rennenden Alex geschaut. Es bekümmerte sie aber nicht weiter, da „Alex“ ihrer Meinung nach längst erledigt war. Sie hatten nur Interesse an dem Mädchen, Kate. Seine zerfetzte Soldatenuniform hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass er kein Mädchen war, selbst wenn er wie eines rannte.

   Die Soldaten hatten einander zugenickt und ihn weitgehend ignoriert. Sie mussten ihn für den Boten gehalten haben, der Neuigkeiten zu vermelden hatte. Aber wie auch immer, er war frei und konnte das Boot stehlen, nein ausleihen, das er vom Fort aus gesehen hatte.

   Der Wind frischte auf zu einem ausgewachsenen Sturm, die Wellen rollten unter ihren Schaumkronen wütend gegen das Land an. Es sah nicht so aus, als wollten sie sich bald beruhigen. Die Sonne stand hoch im Himmel, einem Himmel, der viel zu blau und friedlich war für ein Wetter wie dieses.

   Alex hatte keine andere Wahl, als weit auf die See hinauszufahren, da er die künstlichen Wellenbrecher umschiffen musste. Jetzt preschte er zurück zum Fort, viel schneller, als ihm lieb war. Er nahm den Fuß vom Gaspedal, aber die einzige Folge war, dass das Boot unregierbar wurde. Es tanzte auf und ab wie ein Korken und antwortete nicht auf die Bewegungen des Steuerrads. Als er das Handgas nach vorne drückte, reagierte der Motor mit einem Schluckauf und dann einem Aufjaulen, aber immerhin gewann Alex bei etwas weniger als Halbgas wieder die Kontrolle über das Boot.

   Beim Hinausfahren gegen den Wind war er die ganze Zeit Vollgas gefahren, alle Anzeigen auf der Instrumententafel hatten warnend geblinkt. Bunte Warnungen in Grün, Orange, Rot und Blau. Sämtliche Zeiger standen am Anschlag, außer dem für Treibstoff. Dieser wurde fast so schnell weniger wie die Betriebstemperatur anstieg.

   Wenn er die Kontrolle über das Boot behalten wollte, konnte er im Moment nichts weiter tun. Er musste direkt auf das Fort zuhalten, das Steuer viel später und näher an den scharfkantigen Felsblöcken herumreißen als vernünftig war, dann mit voller Kraft abdrehen und gleichzeitig die Winde entsperren, wodurch sich hoffentlich der Fallschirm an seinen Hunderten von Metern Seil loslöste.

    Im Geiste ging er seinen Plan noch einmal durch. Er kam zu dem Schluss, dass er funktionieren würde – mit Glück, bei spiegelglatter See und mit jemandem, der die Winde entsperrte. Warum um alles in der Welt mussten die Schalter für die Winde auch am hintersten Ende des Bootes sein? Er brauchte sie hier vorne, nicht hinten am Heck! Der Besitzer des Bootes hatte überall Sticker angeklebt, Flaggen eingesteckt – von denen die meisten in der letzten halben Stunde bis auf einen Rest zerfetzten Nylons verschwunden waren –, Tand und Klampen in Seejungfrauenform angeschraubt, aber eine sinnvolle Vorrichtung für eine fernbediente Auslösung der Winde, nein, das war wohl zu praktisch, um dafür Geld auszugeben.

   Das Fort und die Felsblöcke kamen näher, aber die gute Nachricht war, dass die Anzeigen auf der Instrumententafel sich beruhigt hatten. Selbst die Treibstoffanzeige hielt ihre Position. Das Boot liebte es, im Wind zu fahren, dann schwebte es geradezu über die Wellen. Selbst die drei blauen Lichter ganz rechts auf der Anzeigetafel hatten zu blinken aufgehört. „So, jetzt wollen wir mal sehen, wie dir das gefällt!“, schrie Alex, indem er das Steuerrad erst hart nach rechts und dann zurück riss, um das Boot daran zu hindern, sich um sich selbst zu drehen, während er gleichzeitig das Handgas auf volle Kraft voraus stellte.

   Das Boot bohrte sich in die See, gierte, und nahm viel zu viel Wasser auf. Die blauen Lichter blinkten sofort wieder auf. Vor lauter Gischt im Gesicht fuhr Alex blind. Einen Moment lang wunderte er sich, warum man so viele Messgeräte brauchte, wenn sie alle gleich reagierten. Überall waren rote Linien und rote Lichter. Sobald er sich in sicherem Abstand zu den Felsen wusste, nahm er das Gas leicht zurück. Die Lichter wurden orange. Noch eine Minute, und er reduzierte den Antrieb noch ein bisschen mehr. Jetzt war es wieder interessanter: Grün, Orange, blinkendes Orange und sogar zwei gelbe Lichter leuchteten ihn an. Die drei blauen Lichter blieben unerschütterlich an. Was das alles bedeutete, konnte er nur raten, aber jetzt war nicht der Moment für Handbücher.

   Er sah keine Kate auf der Brustwehr, obwohl die Sicht vom Fort aus so schlecht nicht sein konnte. Er musste das Steuerrad loslassen, wenn er die Winde entsperren wollte. Dazu musste er nur den gelben Hebel herunterdrücken. Das hatte er herausgefunden, als er vor dem „Ausborgen“ des Bootes neben dem Boot gestanden hatte. War der Fallschirm erst einmal frei, würde der Wind den Rest besorgen. Sobald Fallschirm und Kabel weit genug entfernt waren, diente der rote Hebel als Bremse und der grüne als Starter für den Windenmotor, der alles wieder einzog. Für den Moment waren der rote und der grüne Hebel das Uninteressanteste der Welt, es zählte nur der gelbe.

   Das Steuerrad loszulassen, und sei es nur für ein, zwei Sekunden, führte aller Wahrscheinlichkeit nach dazu, dass das Boot einen Eiertanz aufführte und entweder voll Wasser lief oder gleich kenterte, so viel hatte er schon gelernt. Es gab nichts, womit er das Steuer für einen kurzen Moment blockieren konnte, außer dem Soldatengürtel, der seinen „Rock“ zusammenhielt. Gesagt, getan. Das eine Ende des Gürtels befestigte er am Steuerrad, das andere behielt er in der Hand.

   Kaum hatte er sich von dem glitschigen Plastiksitz erhoben, verlor er die Kontrolle nicht über das Steuer, sondern auch über seinen Rock. Die Flip-Flops des Soldaten rutschten über das nasse Deck, und in dem Moment, als Alex fiel, entschwebte der Rock in den Äther. Er schien sich zu einem hämischen Grinsen zu formen, bevor er dem Blick endgültig entschwand. Da Alex nirgends verletzt war, außer in seinem Stolz, kickte er die tödlichen Flip-Flops von sich und versuchte, zum Heck des Bootes zu gelangen.

   Von den Wellen gebeutelt, halb stehend, halb auf den Knien, arbeitete er sich gegen den Wind nach hinten. Er zog sich am Metallrahmen der Winde hoch und drückte den Hebel. Noch während das Paket, das den Fallschirm ausmachte, das Boot verließ, arbeitete er sich wieder nach vorne, das Zischen und Singen des sich entfaltenden Seils im Ohr.

   Nur mit größter Mühe gelang es ihm, das Boot wieder in die richtige Richtung zu positionieren. Der Motor arbeitete hart, aber es gelang ihm, ihn unterhalb von Vollgas zu halten. Er musste nur die Richtung beibehalten. Die Lichter auf der Instrumententafel waren durchgehend orange, abgesehen von den drei blauen Lichtern rechts, die ihm auf die Nerven zu gehen begannen.

   Vor sich konnte er nichts erkennen, deshalb nutzte er Marker links und rechts, um sich zu positionieren. Nach hinten hinaus war die Sicht gut, aber es war schwierig, zurückzuschauen und gleichzeitig das Steuerrad zu halten. Sobald das Seil voll ausgerollt war, würde er zurückschauen müssen. Er würde das Boot so positionieren müssen, dass Kate nach den Sicherheitsgurten greifen konnte. Es gab keinen anderen Weg.

   Plötzlich fiel ihm auf, dass er viel zu viel von der Bugspitze sah. Es blieb ihn nichts anderes übrig, er musste nach hinten schauen. Wasser strömte in Massen ins Boot. „NEIN, NEIN, NEIN“, schrie er, während er gleichzeitig den nun voll entfalteten Fallschirm in einiger Entfernung direkt hinter sich in den Blick bekam. Er hatte nicht die notwendige Höhe erreicht, irgendeine Art automatische Bremsvorrichtung hatte sich in der Winde betätigt. Zwar wurde immer noch Seil entrollt, aber langsamer. Ihm fiel ein, was Kate ihm über den Lieblingsspruch ihres Lehrers erzählt hatte – actio et reactio, Aktion und Reaktion –, und wie sie diese Worte vor ihrem geistigen Auge in Neonschrift in der Luft gesehen hatte, als Aggie von einem hart bremsenden Polizeiboot geschleudert worden war wie eine Kanonenkugel. Die Aktion in seinem Fall war ein nahezu horizontaler Wind, die Reaktion ein Fallschirm, der nicht genug Höhe gewann und dadurch das Boot unter Wasser drückte, da die Bremse in der Winde in Aktion getreten war.

   Ein Alarm zwang Alex, seine Aufmerksamkeit wieder auf der Instrumententafel zu widmen. Ein zuvor unbemerkter blauer Knopf blinkte in schnellem An und Aus. Alex wischte mit der Hand über die Anzeigetafel, lehnte sich vor und entzifferte die Worte auf einer kleinen Plakette über den blauen Lichtern. Er hatte genug Neugier, um ihre Bedeutung herausfinden zu wollen, bevor er starb. Grün, Orange und Rot waren leicht zu begreifen, im Notfall sogar Gelb. Aber Blau? Nach dem Lesen schlug er so fest mit der Hand auf den blauen Knopf, dass die Kunststoffabdeckung kaputtging. Doch nicht nur der Kunststoff war kaputt, auch die Armatur hatte ein Loch an der Stelle, wo der Knopf gewesen war.

   Die neue Information lautete, dass die drei statischen blauen Lichter drei Leckpumpen in Aktion anzeigten. Wo diese Leckpumpen waren, wusste er nicht, aber immerhin so viel, dass sie automatisch Wasser abpumpten. Die kleine Plakette hatte ihn außerdem darüber aufgeklärt, dass der blinkende Knopf und der Alarm angingen, wenn der Motorraum überflutet wurde. „Was sollen diese verdammten Automatikpumpen!“, hatte er so wütend gedacht, dass das Loch in der Armatur die Folge war. Da gab es drei automatische Leckpumpen, aber die einzig wichtige Pumpe, die, die den Motorraum vor Überflutung schützen sollte, musste per Handknopf betätigt werden! Bei seiner Rückkehr würde er mit dem Bootsbesitzer ein ernstes Wort zu reden und ihm eine Menge zu verklickern haben. Alex musste schmunzeln – er war ja fast wie Kate! „Kate, oh mein Gott, Kate!“

   Der Fallschirm hatte sich voll entfaltet, das Sicherheitsgeschirr schaukelte ein paar Meter unterhalb hin und her. Wegen des starken Winds und der Bremse in der Winde musste Alex wieder mehr Gas geben. Das Wasser brach schneller ein als irgendeine Pumpe je bewältigen konnte, es sei denn, sie war größer als das ganze Boot.

   „Auftrieb, ich brauche Auftrieb.“ Er hatte buchstäblich nicht mehr als ein paar Minuten Zeit für seinen neuen Plan. Er stellte das Handgas wieder auf Normal, und das Boot nahm so viel Wasser auf, dass es jeden Moment zu einem U-Boot zu werden drohte.

   Sein Gedankengang war einfach und geradeaus. Jedenfalls für Alex’ Verhältnisse. Er brauchte Auftrieb, wenn der Fallschirm an Höhe gewinnen sollte. Ohne das würde er untergehen, wörtlich und im übertragenen Sinn. Bisher hatte er darum gekämpft, das Boot von der Zitadelle fernzuhalten, jetzt brauchte er ihre hohen, geraden Mauern. Der Wind musste schließlich irgendwohin, wenn er auf die Mauern traf, und das war nach oben. Dadurch musste der Fallschirm den benötigten Auftrieb bekommen. Er hoffte, dass er genügend Sicherheitsabstand zu den kantigen Felsen halten konnte. Wenn der Fallschirm erst genug Höhe hatte, würde er automatisch das Heck des Bootes anheben und die Leckpumpen würden ihre Aufgabe wieder übernehmen können

   Seine größte Sorge war, dass der Motor ausfiel, da immerzu Wasser hereinströmte. Zum Glück war er unter einer wasserdichten Abdeckung. Obwohl sie fest am Boden verschraubt war, schepperte sie wie verrückt. Etwas Wasser war bestimmt von irgendwoher eingedrungen, aber die Pumpe im Motorraum lief, und das schon seit geraumer Zeit. Es gab eine echte Chance, dass gar kein Wasser mehr darin war und die Luft unter der wasserdichten Abdeckung das Boot lang genug über Wasser hielt. Die Hitze unter der Abdeckung tat hoffentlich ein Übriges und hielt die elektrischen Vorrichtungen trocken.

   Das war die größte Unbekannte, denn ohne Motor würden weder er noch das Boot die immer näher kommenden Felsen überleben.

   Verzweifelt klammerte Alex sich an das Steuerrad. Er manövrierte das Boot, nackt wie er war, im Stehen, denn er hatte herausgefunden, dass nackte Haut auf dem Plastiksitz noch viel rutschiger war als sein griechischer Rock. Das Wasser reichte ihm trotz seines Standpunkts weit vorne im Boot bis an die Knie.

    

   Kate hörte ein Geräusch. Jemand kam. Sie hob den Kopf von den Knien und griff nach dem Schwert. Da war niemand. Kleopatras Leute hatten sie fest in der Falle, es machte ihnen nichts aus, zu warten, bis der letzte Tourist gegangen war. Da die Strände wegen des Sturms nicht benutzbar waren, das Fort Schutz vor dem Wind bot und es obendrein die Gratisshow gab, waren wahrscheinlich mehr Besucher gekommen als in den ganzen letzten Monaten. Die Brustwehr, wo sie sich befand, war aus Sicherheitsgründen abgesperrt, Alex und sie hatten die Warnschilder einfach ignoriert. Statt nachzulassen, hatte der Sturm noch an Stärke zugenommen. Ein Kind, oder ein Baby, konnte leicht von hier weggeweht werden.

   Das Geräusch kam von der Meerseite. Um hinausschauen zu können, rollte sie sich auf die Knie. Sie blinzelte einmal, zweimal, und rieb sich die Augen. Nicht wegen der Gischt, denn die lag tief unter ihr, sondern wegen des nie dagewesenen Anblicks. Da stand Alex nackt in einem untergehenden Boot, das rückwärts von Wellen und Sturm ans Ufer gedrängt wurde. Hatte sie den Verstand verloren? Zuerst war Kairo schreiend mit rudernden Armen durch die Luft geflogen, jetzt kam der tote Alex zurück, um sie zu verfolgen. Aber wenn er das tat, warum, nach allem, was sie im Zelt besprochen hatten, tat er es nackt?

    

  

  



Kapitel 32
-
Der Morgenmantel

    

   Das Geräusch auf der anderen Seite der Brüstung stachelte Kates Neugier immer weiter an. Wer oder was immer es verursachte, musste ganz in der Nähe sein, viel, viel näher als das Rennboot. Und es kam immer noch näher. Wieder rollte sie sich auf ihre Knie und warf einen Blick über die Brüstung, nur um von mehreren Quadratmetern Fallschirm einen Schlag ins Gesicht zu bekommen. Ohne nur eine Sekunde nachzudenken, griff sie mit beiden Händen nach dem Stoff und hielt ihn mit aller Kraft fest. Plötzlich machte alles einen Sinn, und doch auch wieder keinen.

   Der tote Alex war hier, um sie mit einem sinkenden Boot zu retten. „Das ist so ganz er“, dachte sie.

   „Unorthodox,“, dachte Alex. Er warf rasch einen zweiten Blick auf Kates Silhouette, die außen am Fallschirm hing und durch den Stoff hindurchschimmerte. Der Fallschirm hatte sich inzwischen über das Fort emporgearbeitet und stieg in immer größere Höhen, sodass das Boot jetzt fast über dem Wasser lag. So hoch, dass Alex sich zu sorgen begann, der Propeller könnte bald freiliegen. Glücklicherweise sorgte Kates plötzliches Gewicht dafür, dass der kometenhafte Aufstieg des Fallschirms etwas abgebremst wurde.

   Alex drückte das Handgas ganz durch, in der Hoffnung, dem Motor im Kampf gegen den Sturm noch ein paar Umdrehungen mehr abtrotzen zu können. Er reagierte zwar sofort, trotzdem war es ein äußerst riskantes Manöver. Die Felsen waren bedrohlich nah, viel näher, als er geschätzt hatte. Er war unendlich erleichtert, als die Propeller zu arbeiten begannen und Vibrationen durch das ganze Boot schickten.

   Es ging zwar noch immer nicht vorwärts, aber zum Glück auch nicht mehr rückwärts. Falsch! Eine heftige Bö erfasste den Fallschirm und trug ihn höher in die Luft, die Propeller kamen über Wasser, und das Boot schoss wieder rückwärts auf die Felsen zu. Kaum hatte die Bö sich gelegt, krachte das Hinterende des Boots zurück aufs Wasser. In Panik drückte Alex noch stärker aufs Gas, ein schneller Blick auf die Instrumente sagte ihm, dass er längst wieder überall im roten Bereich war. Nur der Treibstoffanzeiger sank so rapide, als hätte der Tank ein Leck. Das Boot kam etwas voran, bis eine neue Bö es vom Wasser abhob und wieder zu den Felsen zurückdrängte.

   Kate verließen die Kräfte. „Wenn du mich umbringst, Alex Cumberpatch, komme ich zurück und mache dir das Leben zur Hölle!“, schrie sie so laut sie konnte, aber niemand hörte sie. Der dadurch verursachte Adrenalinschub half ihren Kräften wieder ein bisschen auf, aber nur solange, bis sie begriff, dass sie ihm das Leben längst zur Hölle machte. Sie kam sich vor wie auf einem buckelnden Wildpferd. Wenn sie nicht sofort etwas unternahm, war es nur noch eine Frage der Zeit, bis sie sich nicht mehr halten konnte und abstürzte. Unter sich, tief unter sich sah sie nichts als massenhaft scharfkantige Felsbrocken. Das Geräusch, das die Propeller jedes Mal beim Auftauchen aus dem Wasser verursachten, drang bis zu ihr. Die Art, wie der Fallschirm immer sofort rückwärts ruckte, unmittelbar gefolgt vom Stoß des aufklatschenden Bootes, zehrte an ihren nachlassenden Kräften. „Die neunte Bö“, zählte Kate. Die einzige Chance für sie beide zum Überleben war, wenn sie es schaffte, Luft aus dem Fallschirm abzulassen. Weniger Luft unter dem Stoff würde es Alex ermöglichen – sie hatte sich inzwischen davon überzeugt, dass er nicht tot war –, das Boot von den Felsen wegzumanövrieren und das Seil aufzurollen.

   Sie sah keinen Weg, wie sie den Griff lockern konnte. Ihre Knöchel waren weiß vor Anstrengung, sämtliches Blut schien aus ihren Händen gewichen. Sie versuchte, die Beine nach links und rechts zu schwingen, aber nichts veränderte sich. Sie wurde ohnehin so sehr hin und her geschleudert, dass ihre Beine wie von selbst nach links und rechts schwangen. Da kam ihr der rettende Gedanke: Sie würde sich zu einer Kugel zusammenrollen und mehr Gewicht an einen Punkt bringen. Unter Aufbietung aller Kräfte zog sie die Knie dicht heran und drückte den Kopf zwischen die Arme. Ihr war bewusst, dass sie, wenn es funktionierte, im Fallschirmstoff versinken und nur die Atemluft zur Verfügung haben würde, die unmittelbar um sie herum war.

   Alex warf einen Blick über die Schulter und die Veränderung in Kates Silhouette. Er hoffte um alles in der Welt, dass sie sich noch eine Weile festhalten konnte. Die Führung des Bootes auch nur eine Sekunde lang zu unterbrechen, um mit der Winde das Seil einzuholen, konnte er nicht wagen, wenn er nicht riskieren wollte, dass sie gegen die Mauern des Forts geschleudert wurde und das Boot auf die Felsen auflief.

   Die letzte Bö war besonders heftig gewesen. Das Heck des Bootes erhob sich so hoch über die Wasseroberfläche, dass der Bug unter den Wellen verschwand. Als die Bö abflaute und bevor die nächste aufkam, verkleinerte sich der Fallschirm plötzlich, und Kate versank in seiner Mitte. Die Kraft, die von hinten auf das Boot einwirkte, halbierte sich augenblicklich.

   Das Heck krachte aufs Wasser zurück, einer der beiden Propeller schlug auf einen Felsen auf, ein Beben fuhr durch das Boot. Der Motor lief immer noch auf Höchsttouren, doch er klang plötzlich ganz anders, da das Boot sich nicht mehr so wild benahm. Es hatte an Wucht verloren, trotzdem musste Alex mit seinem ganzen Körpergewicht und beiden Armen darum kämpfen, das Steuerrad unter Kontrolle zu halten.

   Ihm fiel ein Roman ein, in dem zwei Verbrechern die Flucht nicht gelungen war, weil das gestohlene Boot seinen Propeller verloren hatte. Es hatte etwas mit einem Abscherstift zu tun. Genau das musste auch ihm passiert sein! Der Propeller war auf einen Felsen gekracht, der Stift, der ihn festhielt, war abgeschert, was zumindest die Zerstörung des Propellers verhinderte. Wäre Alex ein Typ, der gerne fluchte, hätte er jetzt wie wild geflucht. Er konnte es nicht fassen, wie bescheuert so ein Bootsdesign war! Ein fast unbeschädigter Propeller konnte gerettet und bei eBay verkauft werden, Boot und Leben aber waren verloren. Na wunderbar! Das passte wirklich genau in diese verrückte Welt.

   In seiner Situation wäre ein wackliger Propeller, ein schwer beschädigter Propeller allemal besser gewesen als gar kein Propeller. Er würde dem Besitzer sein Boot nicht zurückgeben, es gehörte versenkt, gegen die Felsen geschmettert! Alex musste wieder grinsen, als ihm auffiel, wie sehr seine Gedanken die von Kate waren. Das Boot bewegte sich ja noch, und zwar vorwärts, also musste wenigstens der zweite Propeller noch funktionstüchtig sein. Ein einzelner Propeller war aber nicht genug, zumal er die Extrakraft für einen in Gegenrichtung ziehenden Fallschirm aufbringen musste.

   Kate hatte dem Fallschirm zwar buchstäblich den Wind aus dem Segel genommen, und das wäre auch perfekt gewesen, aber das Boot hatte nun mal einen seiner Propeller verloren.

   Es half alles nichts. Es ging ums Ganze. Er band das Steuerrad fest und raste zur Winde, verpasste dem grünen Hebel einen Hieb und war zurück in Rekordzeit. Zentimeter um Zentimeter wurde Kate eingeholt. Mit jedem Zentimeter vermindert sich der Zug nach hinten, das Boot schaffte es immer besser seewärts. Es dauerte ganze fünfzehn Minuten, bevor Kate an Bord war.

    

   „Jetzt erzähl mir das noch einmal, Kate – er war also nackt, vollkommen nackt, als du ihn angezündet hast?“

   „Ich doch nicht, Emmy, er hat sich selbst angezündet. Es war ihm so peinlich.“

   „Peinlich, weil er nackt war, oder weil er sich selbst angezündet hat?“ Emmy rannen die Lachtränen übers Gesicht.

   „Vermutlich beides.“ Auch Kate konnte ihr Lachen nicht zurückhalten.

   „Es war mir nicht peinlich, ich habe nur getan, was ich tun musste, um dich zu retten.“ Alex war rot wie eine Tomate. Es war ihm sehr peinlich, auch wenn er die lustige Seite der Geschichte durchaus sehen konnte.

   „Nur du konntest mich mit einem sinkenden Boot retten und dann die Hälfte aller Boote im Hafen anzünden.“ Kate hatte immer größere Mühe, ihr Lachen zu unterdrücken.

   Sie platzte endgültig heraus, als Emmy fragte: „Nur die Hälfte? Es waren mehr Feuer da draußen als bei uns am 5. November!“13

   „Ihr wisst doch, dass ich mich nicht selber angezündet habe“, rief Alex und wand sich.

   „Nein, aber du Boote angezündet.“ Kairo war der Einzige, der trotz Lachen noch antworten konnte.

   „Habe ich nicht, Kairo!“

   „Aber jetzt sie brennen.“

   „Schon, aber ich habe es nicht absichtlich getan.“

   „Absicht oder nicht, jetzt sie brennen.“

   Alex’ großer Verlegenheit zum Trotz genossen alle den Spaß. Das Panoramafenster ihres Zimmers bot den besten Blick über den östlichen Hafen, der im Moment mehr einem Kriegsgebiet glich als einem Ferienort für Touristen.

   Auf dem Weg ans Ufer hatten Kairo und Emmy in ihrem kleinen Fischerboot beobachtet, wie Alex Kate gerettet hatte, um den künstlichen Wellenbrecher zurückgefahren und an ihnen vorbeigeprescht war. Kates Aufmerksamkeit hatten sie schnell auf sich lenken können, Alex aber war so mit der Steuerung des Bootes beschäftigt, dass er nichts außer dem rettenden Ufer sah. Sobald sie alle vier an Bord waren – ein Kunststück, bei nur einem Propeller, der das Boot ständig um sich selbst zu drehen versuchte –, war der Rest der Fahrt ans Ufer nur noch ein Kinderspiel.

   Der einzige Propeller hatte sich sogar als hilfreich erwiesen, sobald sie mit Wind und Wellen fuhren. Alex war erleichtert, nicht mehr mit der Steuerung kämpfen zu müssen. Immer noch Vollgas fahrend, überließ er es der Natur, sie an Land zu bringen wie eine Rakete. Das Boot war so weit über den leeren Uferstreifen hinausgeschossen, dass es erst neben der Küstenstraße in Parkposition kam.

   Überall waren Boote in Brand geraten, eine schwimmende Tankstelle war in einem spektakulären Schauspiel unter ohrenbetäubendem Lärm explodiert. Von überall trafen Polizeiwagen und Feuerwehrautos ein. Die Rettungsleute waren in Streit darüber geraten, wo sie mit dem Löschen beginnen sollten. Krankenwagen waren dazugekommen, doch da bei diesem Wetter niemand in den Booten war, war es für die Sanitäter eher ein Schauspiel denn eine Rettungsaktion.

   Kairo hatte eine Adresse, die sie aufsuchen konnten. Da Alex immer noch nackt war und nicht verhaftet werden wollte, hatte er in seinem verzweifelten Wunsch, ihm zu folgen, vor lauter Hektik den Motor des Rennboots nicht ausgeschaltet. Das hatte dieser kurz darauf selber getan. Eine pilzförmige Wolke war aufgestiegen und hatte ein paar Sekunden lang, bevor der Wind sie auseinanderblies, wie eine Atomexplosion in Miniformat den Himmel verdunkelt.

   Die vier Freunde, endlich mit wohl gefülltem Magen, saßen in einem Zimmer in einem der oberen Stockwerke des Hauses, in das Kairo sie geführt hatte. Die Sicht über die Bucht war atemberaubend. Unter ihnen, zwei Stockwerke unter ihnen, um genau zu sein, befand sich eine Familienbäckerei. Anscheinend gehörte das ganze Gebäude irgendwelchen Verwandten von Kairo. Die Adresse war ihm wieder eingefallen, obwohl er noch hie hier war.

   „Jetzt kann ich mir vorstellen, wie Alex entkommen ist. Deine Rettung, Kate, habe ich ja weitgehend miterlebt. Oh, das war aufregend! Und Alex, so ganz nackt …“ Emmy wurde puterrot, stellte aber erleichtert fest, dass er sie anlächelte. „Was ich nicht verstehe, ist, wie du so viele Boote in Brand gesteckt hast, die nicht in deiner Nähe waren.“

   „Das kam durch den Fallschirm“, war Alex’ ganze Erklärung.

   „Dann warst es gar nicht du! Der Fallschirm hat sie in Brand gesteckt, stimmt’s?“ 

   „Er ist ein schüchterner Junge“, antwortete Kate an seiner Stelle. „Er hat sich in den Fallschirm gewickelt, sobald ich im Boot war, und wusch, hat er plötzlich gebrannt.“

   „Ich vermute, dass ein Stück des Fallschirms sich im Auspuff verfangen hat, er stand wirklich rasend schnell in Flammen. Ich hatte keine andere Wahl, als ihn loszulassen, der Wind hat ein Übriges getan. Ich hatte riesiges Glück, ich habe mich nicht einmal verbrannt.“ Das war der einzige Moment des Tages, an dem er froh über den starken Wind war: Der Wind hatte den brennenden Fallschirm vom Boot weggerissen, und er war gerettet. Dann hatte der Fallschirm sich aber in mehreren Booten verheddert und über mehr als einen halben Kilometer hinweg eine maßlose Zerstörung angerichtet. Das Inferno war unvorstellbar, da die Flammen von einem Boot aufs nächste übersprangen, vom Wind immer aufs Neue angefacht.

   „Du hattest riesiges Glück!“, bestätigte Kate.

   Alex war inzwischen in einen extra weiten Morgenmantel eingewickelt. Kairos Verwandte, deren Namen er nicht einmal kannte, schien nicht beeindruckt vom Anblick eines nackten jungen Ausländers, der aus dem Nichts auftauchte. Sie hatte ihm wortlos den Morgenmantel gereicht, als ob sie Gefälligkeiten dieser Art für Gäste gewohnt sei.

   „Wer sind denn diese Verwandten von dir?“, fragte Kate.

   „Ich weiß nicht. Papa hat mir viele Adressen beigebracht, zur Sicherheit. Diese eine davon.“

   „Gibt es noch mehr Adressen in Alexandria?“

   „Nein, nur diese.“

   „Zumindest sind wir für den Moment sicher, dank Kairo.“ Emmy zupfte ihn an den Haaren, was er mit einem Grinsen beantwortete.

   Keiner von ihnen schlief gut in dieser Nacht. Die wiedergefundene Sicherheit, das alte Sofa, das große, gemütliche Bett – es hätte jedem Vergleich mit den Betten im Winter Palace standgehalten –, der unglaubliche Tag, den sie hinter sich hatten, all das hätte sie wie Murmeltiere schlafen lassen müssen. Ihre Gedanken ließen aber keinen Schlaf zu.

   Sie wälzten alle dieselben Gedanken, wenn auch nicht unbedingt in derselben Reihenfolge. Die verwirrende Mischung aus Fakten, Halbwissen, Vermutungen und reinem Raten führte manchmal ins Reich purer Fantasie. Es war zu viel, was es zu verarbeiten gab, jetzt, das sie so viel mehr wussten als nur einen Tag zuvor.

    

  

  



Kapitel 33
-
Kinobesuch

    

   „Lasst es uns so einfach halten wie möglich“, meinte Kate, nachdem sich die Fopperei über Alex’ Rettung totgelaufen hatte.

   „Gute Idee“, stimmte Alex zu, „wir erzählen uns gegenseitig nur das, worüber wir uns sicher sind, und zwar kurz und bündig.“

   Alle waren einverstanden, doch wie immer in solchen Situationen, war es alles andere als einfach, die Dinge einfach zu halten. Das Nacherleben der jüngsten Ereignisse brachte all die verwirrenden Gefühle wieder zum Vorschein. Am schlimmsten waren Emmys Schilderung des Mordes an dem jungen Mädchens und Roses Schicksal. Alex saß steif wie ein Stock, als er hörte, dass sein Vater gegen seinen Willen festgehalten wurde. Dass er aus seinem eigenen Hotel entführt worden war!

   Emmy entschuldigte sich wieder und wieder, dass sie Bastet nicht hundertprozentig vertraut hatte.

   Natürlich kamen viele Dinge doch wiederholt zur Sprache, wenn auch aus verschiedenen Blickwinkeln. Kurz gemeinte Erklärungen arteten in lange Monologe aus, es gab ständige gegenseitige Unterbrechungen, wenn etwas bestimmte Erinnerungen auslöste. Die Quintessenz von allem war Kleopatras extreme Brutalität. Roses Verletzungen, das junge Mädchen, der Rekrut, auf den die Soldaten losgegangen waren – all das bewies, dass sie vor keiner Grausamkeit zurückschreckte, wenn sie etwas erreichen wollte. Das Problem war nur, dass sie immer noch nicht wussten, was sie erreichen wollte. Gold natürlich, aber wofür? Ihre Position erlaubte es ihr, mehr Gold zu besitzen als sie je ausgeben konnte. Warum um alles in der Welt riskierte sie alles, um noch mehr zu erlangen?

    

   Alex fand keinen Schlaf. Wieder und wieder ging er in Gedanken durch, welche Fakten sie hatten. „Was genau wissen wir? Wir sind uns einig, dass gestohlene Goldkunstschätze, viele von ihnen wahrscheinlich aus Vaters Grabung in Luxor, nach Tanis gebracht werden, um dort mit neuen Besitzernamen versehen zu werden. Ja, das steht fest, dessen bin ich mir sicher. Nicht so sicher bin ich mir allerdings, dass der neue Name der von Kleopatra ist, dem habe ich nur zugestimmt, um Ruhe vor Kate zu haben. Sie hat mich mal wieder total genervt! Ich glaube, es steckt etwas anderes dahinter. Aber was? Warum plagen mich solche Zweifel? Die Änderung der Namen wird von entführten Kunsthandwerkern vorgenommen, die wie Sklaven gehalten und von Kleopatras Schwester überwacht werden. Das ist ein Fakt! Offensichtlich haben die beiden Schwestern eine geheime Absprache. Auch ein Fakt! Aber was hat die Schwester davon?“ Alex grübelte lange über diese Frage nach. Er überlegte sogar, ob dies die Schwachstelle war, an der sie angreifen konnten, wenn es so weit war. Dann verwarf er den Gedanken gleich wieder. Die Tatsache, dass die Schwester mit Kleopatra zusammenarbeitete, obwohl diese für ihren Tod verantwortlich war,14 hieß doch, dass man sie nicht zur Gegnerin Kleopatras machen konnte. Trotz seiner Grübeleien hörte Alex, dass auch Emmy, Kairo und Kate ruhelos waren und nicht schlafen konnten.

   Er überlegte weiter: „Von Tanis aus muss das Gold in Kleopatras Palast gelangen.“ Das war kein sicherer Fakt, aber es gab keine andere logische Schlussfolgerung. „Der Palast liegt heute unter dem Meer in der Bucht von Alexandria, weniger als einen halben Kilometer von hier. Rose und mein Vater werden dort als Faustpfand für Bastet festgehalten, über die Kleopatra unbedingt die Kontrolle behalten will. Warum?“ Dieser Teil des Rätsels war für Alex am allerwenigsten zu erklären.

   „Warum hält Kleopatra meinen Vater als Geisel, wenn sie doch eindeutig mich tot sehen will?“ Ihm schauderte. „Sie hat Rose foltern lassen … oh Gott, die arme Rose …, ist aber nicht so weit gegangen, sie umzubringen. Vielleicht, weil am Ende Blut doch dicker ist als Wasser?“ Auch diesen Gedanken verwarf er sofort wieder. Nein, Rose war nicht deshalb noch am Leben, weil sie mit Kleopatra verwandt war, sondern weil sie Bastets engste Freundin war! „Will Kleopatra Kate als Gefangene haben, oder will sie sie umbringen lassen? Wenn sie sie tot sehen will – und ich weiß, sie will mich tot sehen –, dann frage ich mich, warum wir eine solche Bedrohung für sie darstellen.“ Sein Kopf brummte von all den Fragen, auf die bisher niemand eine Antwort gefunden hatte. „Wofür wird das Gold verwendet? Wofür braucht Kleopatra Bastet? Wird sie Rose oder meinen Vater umbringen, wenn sie Bastet nicht mehr braucht?“

   Es gab noch eine andere Frage, die ihn umtrieb, eine, die er vor den anderen nicht erwähnt hatte. „Wieso hat Ramses sich so zugeknöpft gezeigt bei meiner Frage, warum er nicht weiter mit nach Alexandria kommt?“ Alex war sich sicher, dass es nichts mit dem antiken Bodenniveau zu tun hatte. Dann, aus ihm völlig unerfindlichen Gründen, kamen ihm plötzlich seine Mutter, Einstein und der Kellner im Treffpunkt in den Sinn.

   „Meine Mutter wurde umgebracht, um meinen Vater davon abzuhalten, nach Ägypten zu gehen. Das wäre selbst für Kleopatra etwas zu extrem.“ In Gedanken korrigierte er sich sofort. „Nein, das glaube ich nicht, sie misst anderer Leute Leben keinen Wert bei. Sie hat ja auch ihre Schwester umbringen lassen. Es hätte aber doch sicher einen besseren Weg gegeben, meinen Vater von der Grabung fernzuhalten. Sie hätte ihn in ihre Gewalt bringen können, sobald er in Ägypten war. Die Handlanger von ihr, die das Gold stehlen, hätten ihn doch mit Freude umgebracht, um ihren Lohn nicht zu gefährden. Nein, das macht alles keinen Sinn.“ Vielleicht war er doch schon zu müde für solche komplizierten Fragen, seine Antworten wurden immer deprimierender.

   Er brauchte dringend Schlaf, aber seine Gedanken war viel zu aktiv für Schlaf. Ihm fielen Lektionen von Dr. Margretti ein, und er versuchte, seinen Kopf freizumachen, wie er es ihm beigebracht hatte. Es funktionierte nicht. Kate, Emmy und Kairo waren unruhig, die roten und blauen Blinklichter in der Bucht und die immer noch lodernden Flammen taten ein Übriges. Ohne Vorhänge gab es keine Möglichkeit, sich abzuschirmen.

   Leise verließ er das Zimmer und eilte über den Flur auf die Toilette. Auf dem Rückweg wagte er einen Blick in ein Zimmer, dessen Tür nur angelehnt stand. Es war größer als ihres, selbst das riesige Bett sah klein darin aus. Es gab keine weiteren Möbel, und, ziemlich überraschend, auch kein Fenster. Er schlüpfte hinein, schloss die Tür und legte sich aufs Bett. Ruhe, herrliche Ruhe!

   Dr. Margretti hatte ihm mehrere Denkmethoden beizubringen versucht, die er seiner Meinung nach beherrschen musste. Die, die Alex jetzt probierte, hatte er bisher noch nie geschafft. Der Doktor hatte lange, umständliche Erklärungen dafür geliefert, aber für Alex gab es nur eine einzige, ganz simple Erklärung: Langeweile.

   Jetzt war keine Langeweile! Sein Kopf war zum Platzen voll mit Gedanken. Die Denkmethode, die er jetzt brauchte, war ein Sortierprozess. Ein Weg, Irrelevantes auszusortieren, sich auf das Relevante zu konzentrieren und, noch wichtiger, die lebensrettenden historischen Erinnerungen einzuflechten. Das würde Klarheit bringen – wenn es ihm gelang.

   Gute zehn Minuten lag Alex in dem dunklen Zimmer. Das einzige Licht, das hereindrang, kam unter der Tür durch. In diesen zehn Minuten hatte er nichts erreicht, absolut nichts. Dann plötzlich fiel ihm ein, dass seine Hände in der falschen Position lagen. Dr. Margretti hatte ihm immer wieder gesagt, dass die Position der Hände von überragender Bedeutung war. Es hatte etwas mit dem Energiefluss im Körper zu tun. Er kreuzte die Arme über der Brust und hielt die Hände flach, hoffend, dass nicht ausgerechnet jetzt jemand hereinschaute, da er aussah wie eine Mumie. Der Gedanke an Kates Reaktion allein genügte, den Faden völlig zu verlieren. Schnell erhob er sich vom Bett, drehte den Schlüssel im Schloss und legte sich wieder hin.

   So war es besser! Er spürte, wie er in einen Zustand zurückfand, den er einmal unter Dr. Margrettis Anleitung erreicht hatte. Heute wie damals war es eine sehr befremdliche Erfahrung. Mit weit geöffneten Augen schaute er vom Bett hoch, gleichzeitig gaukelte ihm sein Gehirn vor, dass er sich selbst von oben sah. Aber er sah sich nicht da, wo er wirklich war, sondern in einem dunklen Kino. Er senkte sich auf seinen eigenen sitzenden Körper, und beim Schweben durch den Lichtstrahl des Projektors wurde daraus eine ausgewachsene außerkörperliche Erfahrung. Er war nicht mehr auf dem Bett, schaute nicht einmal mehr auf sich herab, er war in dem Kino. Deutlich spürte er den harten, unbequemen Sitz. Es war ein ganz gewöhnliches, kleines Kino mit schweren roten Samtvorhängen, die sich geräuschlos öffneten.

   Damals bei Dr. Margretti war er nicht weiter als bis hier gekommen. Die Kinovorhänge waren zur Seite geschwebt, aber dahinter war nichts anderes erschienen als eine leere, weiße Wand, die rasch wieder dunkler wurde und dann ganz verschwand. Er war zurück in Dr. Margrettis Klassenzimmer.

   Dieses Mal schaffte Alex es einen Schritt weiter. Er vergaß vollkommen, wo er sich wirklich befand. Alle seine Sinne suggerierten ihm, dass er auf einem unbequemen Holzstuhl im Kino saß, um einen Film anzuschauen, etwas, was er schon seit ewigen Zeiten vorgehabt hatte. So real fühlte es sich an, dass er überlegte, ob er noch genug Zeit hatte, Popcorn zu kaufen, bevor der Film anfing. Keine Sekunde lang kam es ihm seltsam vor, dass er weder darüber nachdachte, wie er in das Kino gekommen war, noch welchen Film er sehen würde. Nicht einmal sein Appetit auf Popcorn befremdete ihn, obwohl er in Wirklichkeit Popcorn nicht ausstehen konnte. Dann nahm die Leinwand seine ganze Aufmerksamkeit in Anspruch, die plötzlich alles andere als leer und weiß war.

    

  

  



Kapitel 34
-
Sie lebt da unten, Kind!

    

   Alex schaute hoch. Mit den Augen folgte er dem breiten Lichtstrahl mit seinen Myriaden von Staubkörnchen vom Projektor zur Leinwand. Der Film hatte begonnen.

   Was er sah war ein großer Raum, eine Bibliothek. Eine Privatbibliothek, genau gesagt. Die drei sichtbaren Wände waren von wenigen Ausnahmen abgesehen vollkommen bedeckt mit Büchern. Nur hin und wieder gab es Lücken in den endlosen Buchreihen. Vermutlich waren sie die Heimat der Bücher, die in zwei Stapeln auf einem antiquarischen Schreibtisch im Vordergrund lagen, je einer auf jeder Seite. Eine Messinglampe beleuchtete die Mitte des Schreibtischs mit seiner Schreibunterlage. Ihre Ecken waren in Leder eingefasst.

   Der Raum um ihn herum zog sich zusammen. Er saß regungslos. Der Schreibtisch von der Leinwand kam immer näher, bis er genau vor ihm stand. Die Buchregale folgten ihm nach. Alex saß jetzt am Schreibtisch, die verzerrten Buchreihen zu seinen beiden Seiten sahen aus, als wollten sie jeden Moment auf den Tisch oder den Fußboden stürzen. Das Papier der Schreibunterlage hatte die übliche grüne Farbe, es war unbenutzt. Eine Tauchfeder und ein Tintenfass standen zu seiner Linken. Alex war Linkshänder, der Schreibtisch musste für ihn hergerichtet worden sein. Er fühlte sich wohl an diesem Tisch. Sogar der Stuhl war viel bequemer als der der Kinostuhl, er war aus Leder und hatte gepolsterte Lehnen.

   Er probierte nacheinander die Schubladen, je drei auf den beiden Seiten des Tischs, aber sie waren verschlossen. Ein Blick auf die Rücken der Bücher auf dem Tisch half ihm auch nicht weiter. Die Titel waren unscharf, nur ein bisschen zwar, doch genug, um unleserlich zu sein.

   Da fiel ihm die Ecke eines Blatt Papiers auf, die unter der Schreibunterlage hervorschaute. Er zog das Blatt hervor. Darauf standen, in einer ihm unbekannten Handschrift, all die Gedanken und Fragen, die ihm in letzter Zeit im Kopf herumgegangen waren. Das Papier war von erlesener Qualität. Sein Gewicht und seine Textur verrieten, dass es handgeschöpft war. Die Handschrift, erstellt mit einer Tauchfeder wie der neben dem Tintenfass, war makellos.

   Er begann zu lesen. Das gestohlene Gold stammte überwiegend aus der Grabung seines Vaters und wurde nach Tanis transportiert. Dort wurde es unter der Supervision von Kleopatras Schwester, genauer gesagt Halbschwester, Arsinoe IV, mit einem neuen Namen versehen. Kleopatra hatte Marcus Antonius angestiftet, sie auf der Tempeltreppe von Ephesus umbringen zu lassen. Arsinoe, obwohl in voller Kenntnis der Vorgänge, war trotzdem bereit, im Jenseits für Kleopatra zu arbeiten. Alex’ historische Erinnerungen an viele Vorgänge von damals kamen hoch und begannen, seine Erkenntnislücken zu füllen.

   Dann stieß er auf einen Satz, der zwar lesbar war, wegen der durcheinandergewürfelten Wortreihenfolge aber keinen Sinn ergab. Alex spürte, vielleicht nur im Unterbewusstsein, dass seine Annahme, der neue Name auf dem Gold sei der von Kleopatra, falsch war.

   Erneut schaute er auf die beiden Bücherstapel auf dem Schreibtisch, drei der Rücken waren jetzt scharf. Vorsichtig hob er diese drei Bücher hoch und legte sie vor sich. Das größte und schwerste von ihnen trug den Titel Kleopatra VII Philopator, was ihr voller Name war. Das zweite Buch hieß Arsinoe IV, und das dritte, zu seiner großen Überraschung, Aryamani. Aryamani hatte alles verloren, weil er sich in Kleopatra verliebt hatte, Kleopatra, die Griechin!

   Er erlebte eine weitere Überraschung, als er das Buch Kleopatra VII Philopator aufschlug: Die Seiten waren leer. Zur Sicherheit blätterte er es rasch von vorne bis hinten durch, doch ja, alle Seiten war leer. Er legte das Buch zur Seite und nahm das über Arsinoe zur Hand. Auf den ersten Blick schien es ebenso vollkommen leer zu sein, doch beim Durchblättern entdeckte er hier und da ein Kapitel, das er mit Neugierde zu lesen begann. Je näher er ans Ende des Buches kam, desto verblüffter war er. Mit dem Buch über Aryamani erging es ihm genauso. Als er die Informationen aus beiden Büchern zusammenzufügen versuchte, war er geschockt. Vielleicht nicht richtig geschockt, aber er sein Kopf schmerzte. Es fühlte sich an, als ob eine weit entfernte, uralte Erinnerung sich den Weg in sein Bewusstsein freigekämpft hätte, ohne Rücksicht auf seine anderen Gedankengänge.

   Aufgeregt wandte er sich wieder dem Buch über Kleopatra zu. Jetzt, da er Wortfetzen vorfand, die er zuvor übersehen hatte, war er endgültig geschockt. Obwohl ihm klar war, dass er das Gelesene irgendwann in ferner Vergangenheit schon einmal gewusst hatte, war es ihm jetzt wieder vollkommen neu. Er schloss die Bücher und versank in tiefes Grübeln.

   Er bemerkte es nicht, aber die drei Bücher hatten den Schreibtisch wieder verlassen und sich an ihren angestammten Plätzen in den Regalen eingefunden. Ihre Rücken glänzten heller als die der anderen Bücher um sie herum. Alex las noch einmal den Satz auf dem Blatt Papier, der unverständlich war, und plötzlich machte er Sinn. Er erschütterte ihn bis ins Mark. Durch die jetzt richtige Wortreihenfolge war er viel länger als beim ersten Durchlesen. Da stand in aller Deutlichkeit, warum Kleopatra ihn tot sehen wollte. Er wollte Frage auf dem Blatt noch einmal nachlesen, nämlich die, warum sie ihn tot sehen wollte und ob sie auch Kate tot sehen wollte. Die Frage war verschwunden. Sie hatte bereits eine erschütternde Antwort bekommen.

   Viele weitere seiner Fragen waren im Begriff, eine Antwort zu finden. Eine davon war, warum Ramses nicht mit seiner Armee in den Norden gekommen war, um sich an der Aufklärung der Geschehnisse zu beteiligen. Seine Begründung hatte sich damals ziemlich fadenscheinig angehört. Alex überflog die Titel auf den Rücken der vier noch auf dem Schreibtisch verbliebenen Bücher: Alexander III von Makedonien, besser bekannt als Alexander der Große, Ramses II, Kartographie von Ägypten unter den Ramessiden und Kartographie von Ägypten unter den Griechen. 

   Er öffnete das Buch über Alexander den Großen. Zunächst schien es wieder vollkommen leer, doch beim Durchblättern stieß fiel sein Blick auf einen einzelnen Satz.

   Er war gerade ans Ende des Satzes gelangt, als er geweckt wurde und sich auf dem Bett in dem abgedunkelten Zimmer wiederfand. Jemand rüttelte an der Tür und rief laut seinen Namen. Kate, Emmy und Kairo hatten ihn vermisst, sie suchten nach ihm. Darüber durfte er sich nicht ärgern, er ging sofort mit ihnen ins gemeinsame Zimmer zurück.

    

   Frisches Fladenbrot, einheimische Tomaten und Schafskäse, alles mit den Fingern zu essen, sowie schwarzer Tee aus kleinen angeschlagenen Tassen, von denen keine zwei sich glichen, war vielleicht nicht jedermanns Vorstellung eines perfekten Frühstücks, aber niemand beschwerte sich. Nicht einmal Kate.

   Es hatte tiefstes Schweigen am Tisch geherrscht, bis Kate es leise unterbrach: „Ich weiß, Alex, dass ich furchtbar grob sein kann.“ Sachte legte sie eine Hand auf sein Handgelenk. „Ich möchte dir Danke sagen. Ohne dich, davon bin ich überzeugt, wäre ich jetzt tot. Danke.“

   Das Schweigen kehrte zurück. Alex legte seine Hand auf ihre. Er fand keine Worte. Von Kate zweimal kurz hintereinander das Wort „Danke“ zu hören, hatte ihn, und Emmy und Kairo, fürs Erste sprachlos gemacht.

    

   Zurück im gemeinsamen Zimmer, versuchte Alex immer noch mit seinem neuen Wissen klarzukommen. Natürlich war nicht wirklich in einem Kino gewesen, er hatte nur eine Reise in sein Bewusstsein unternommen. Seine außerkörperliche Erfahrung war zu einer innerkörperlichen geworden, die Bücher, die ihn umgeben hatten, waren Behältnisse für seine Erinnerungen. Die Bücher, die auf dem Tisch gelegen hatten, enthielten die Bruchstücke seines Gedächtnisses, zu denen er erst noch Zugang finden und die er dann zusammenfügen musste, um den Ereignissen einen Sinn zu geben. Er wünschte, sie hätten ihn nicht gestört, aber es war nun mal geschehen, und er wollte sich nicht weiter darüber ärgern.

    Kairos große Sorge war, um wie viele Sandwiches er seine Verwandte bitten konnte, bevor sie auch nur zu planen begannen, wie sie in Kleopatras Palast eindringen würden. Sollte er nur um welche für sich selbst bitten, oder um genug für sie alle? Er entschied, dass Letzteres besser war, denn wenn die anderen keinen Hunger hatten, konnte er ja immer noch aushelfen.

   Alex hatte nicht mitbekommen, dass Emmy und Kate ein paar Minuten vor ihm vom Frühstück aufgestanden waren. Nebst ein paar anderen Dingen wollten sie neue Kleider für ihn kaufen. Kairos Verwandte hatte sich als ungemein praktisch und hilfsbereit erwiesen, als sie ihnen den Plan mit den Gegenden aushändigte, in denen sie sich ohne Angst vor Verfolgern aus der Vergangenheit bewegen konnten. Die Stadt hatte sich im Verlauf der Geschichte so sehr verändert, dass sie in weiten Bereichen ungefährlich war. Anfangs waren Emmy und Kate skeptisch, aber nachdem Kairos Verwandte erklärt hatte, dass Kleopatras Palast mit seinem damaligen Untergrund heute unter Wasser lag, stimmten sie zu.

   „Sie wohnt da unten, Kind!“, sagte Kairo in bester Humphrey-Bogart-Manier, wobei er lässig mit der Hand auf das Meer wies. Er schaute eben immer noch zu viele amerikanische Filme.

   Kate und Emmy wollten gerade gehen. „Ich fand immer, dass Bogart ein miserabler Schauspieler war“, sagte Kate, „aber du hast eine Begabung, Weisheiten auf eine Art von dir zu geben, dass er wieder gut dasteht … richtig gut.“

    

    

    

    

  

  



Kapitel 35
-
Kairos Verwirrung

    

   Alex hatte schon viel zu lange geschwiegen.

   „Wann wir gegen Kleopatra kämpfen?“ Alex hörte Kairos Frage höchstens mit halbem Ohr, so tief war er in Gedanken versunken. „Wann wir gegen Kleopatra kämpfen?“, rief Kairo doppelt so laut.

   „Oh Entschuldigung, ich war ganz weit weg. Bitte gib mir einen Moment, ich muss euch allen etwas erzählen.“ Erst jetzt fiel ihm auf, dass Emmy und Kate gar nicht da waren. „Kann ich mit der Antwort auf deine Frage warten, bis die Mädchen zurück sind? Dann kann ich euch allen mitteilen, was ich Neues weiß. Ihr werdet staunen! Ich habe auch gestaunt – nein, ich tu es immer noch. Glaubst du, sie brauchen noch lange?“

   „Sie nicht bei Frühstück, sie einkaufen gegangen. Kleider für dich.“ Kairo berichtete Alex, wie seine Verwandte Kate und Emmy unterstützt hatte, vor allem durch den Stadtplan.

   „Um Himmels Willen, warum mussten sie gerade jetzt einkaufen gehen?“

   „Ich dir schon gesagt, sie kaufen neue Kleider für dich.“

   „Das habe ich nicht gemeint, Kairo.“ Kairo wusste nicht, was Alex meinte und sah nicht, wie besorgt er war. „Wie lange sind sie schon weg?“

   „Zehn, fünfzehn Minuten, vielleicht weniger. Warum?“

   Die ganze Zeit in der Wüste hatte Alex sein Handy bei sich gehabt, auch noch beim Umgehen von Amarna und in Tanis. Nirgendwo dort gab es ein Signal. Jetzt endlich war er an einem Ort, wo es ein Signal gab, ein sehr starkes sogar, aber sein Handy war schon länger weg. „Hast du dein Handy da, Kairo?“

   „Ist irgendwo in der Wüste, habe es verloren, als sie mich vom Kamel geholt haben.“

   Alex hatte nichts anderes erwartet. „Bitte, Kairo, könntest du runtergehen, irgendwo im Haus ein Telefon auftreiben und deinen Vater anrufen? Ich muss ihn etwas fragen. Um diese Tageszeit ist er im Winter Palace, oder?“

   „Er immer im Winter Palace, was soll ich fragen?“

   „Kannst du ihn fragen, was es mit deinen Verwandten genau auf sich hat, bitte?“

   Kairo schaute Alex fragend an. „Warum?“

   „Tu es mir zuliebe, bitte. Es ist wichtig, frag ihn einfach. Nein … frag nicht, sag ihm einfach, wo du bist, und warte ab, was er sagt.“

   „Okay.“ Alex lauschte dem Geräusch der Flip-Flops seines Freundes, der so schnell er konnte die Treppe hinunterrannte. Er war schneller im Erdgeschoss angekommen, als er die Zimmertür hinter sich zufallen hörte. Alex suchte nach etwas Anziehbarem, es gab aber nichts Besseres als den Morgenmantel, den er ohnehin die ganze Zeit trug.

   Kairos Suche nach einem Telefon schien erfolglos zu sein. Er rüttelte an mehreren Türen, alle waren verschlossen. Alex’ Unruhe wurde immer größer: Wer waren diese Verwandten? Warum waren alle Türen verschlossen? Warum hatte die Frau ihm den Morgenmantel überreicht, als sei es das Normalste der Welt, einen nackten Ausländer zu sehen? Warum hatte niemand sich beim Frühstück gezeigt? Nervös überlegte er, ob er die oberen Räume überprüfen sollte, vielleicht sogar das Dach. Oder war es besser, auf Kairos Rückkehr zu warten? Er hörte Stimmen, offenbar sprach Kairo mit jemandem. Worüber, konnte er nicht hören. Es klang erregt, aber nicht aggressiv.

   Schritte kamen eilig die Treppe herauf. Nicht nur die von Kairo, sondern auch die von ein oder zwei weiteren Personen. Verfolgte ihn jemand? Dann hätte er bestimmt viel mehr Lärm gemacht. Alex wollte es lieber nicht beim Raten belassen. Da er so schnell keine Waffe fand, mit der er sich verteidigen konnte, verschwand er blitzschnell im leeren Kleiderschrank – die Zimmertür konnte jeden Moment aufgehen. Überraschung war manchmal nützlicher als eine echte Waffe.

   Gerade hatte er beide Schranktüren von innen zugezogen, trotz mangelnder Vorrichtung für solche Aktionen, als die Zimmertür mit so viel Schwung aufflog, dass eine der Schranktüren wieder aufsprang.

   Alex im Schrank hatte Kairo nicht erwartet, wie angewurzelt blieb er stehen. „Mir nach!“, rief er dann und rannte wieder los. 

   Das musste er nicht zweimal sagen. Alex nahm sich nicht einmal die Zeit, Ropet und Sanuba, Kairos historischen Verwandten, Hallo zu sagen, so eilig hatte er es, seinem Freund aufs Dach zu folgen.

   Auf typisch ägyptische Weise führte die Treppe auf ein Flachdach, wo Hühner gehalten wurden und zwei Ziegen, die entsetzt davonstoben. Überall lag Gerümpel herum, Dinge, die der Hausbesitzer für potenziell schwere Zeiten in der Zukunft aufbewahrte. Sie waren in der Sonne brüchig geworden, vieles war längst unbrauchbar. Eine dicke Schmutzschicht, die in den nicht seltenen Regenschauern Nordägyptens Klumpen gebildet hatte, überzog alles mit einer grauen Patina.

   Ropet rannte die Treppe wieder hinunter, um im Erdgeschoss Wache zu halten. Sanubas Aufgabe war es, die Jungen zu retten. Sein Englisch war nahezu perfekt, er benutzte die Sprache jedoch selten. Wenn historische Leute an Orten Englisch sprachen, wo man sie nicht vermutete, zogen sie nur die Aufmerksamkeit ihrer Feinde auf sich. „Haltet den Mund und hört mir zu.“

   Alex fand das eine ziemlich unangemessene Ermahnung, er hatte gar nicht vorgehabt, zu reden. Kairo war viel zu verblüfft, um reden zu können.

   „Die Adressen, die dein Vater dich hat auswendig lernen lassen“, sagte Sanuba zu Kairo, „bezeichnen Orte, an denen deine historischen Vorfahren dich zur Not aus schwierigen Situationen retten können. Sie waren nie, und ich meine: NIE, für längere Aufenthalte gedacht. Das wäre dir klar gewesen, wenn du deinem Vater besser zugehört hättest. Es sind Orte für Notrettungen, mehr nicht. Die meisten sind moderne Gebäude, die entweder an der Stelle verschwundener Tempel gebaut wurden, oder da, wo einst ein Wachturm stand, wie dieses hier.“

   Deshalb konnten Ropet und Sanuba sich in diesem Gebäude aufhalten! „Ich Idiot“, schimpfte Alex sich, „ich bin ein Idiot! Ich hätte es sofort sehen müssen!“

   Vor dem Bau Alexandrias hatte an dieser Stelle eine kleine altägyptische Handelsstadt gelegen, deren Ursprünge weit in pharaonische Zeiten zurückreichten, sogar vor die Zeit von Ramses. Die Wachtruppen von damals brauchten einem Turm, von dem aus sie die gesamte Bucht überblicken konnten, er hatte genau an der Stelle gestanden, an der sie sich jetzt befanden. Es war kein Problem für Sanuba, hier Englisch zu sprechen, da über viele Jahrhunderte hinweg Leute aus der Vergangenheit sich auf dem Turm aufgehalten hatten – während seiner Zeit, vor seiner Zeit und nach seiner Zeit. Sie alle sprachen im Jenseits Englisch. 

   Sanuba sah, wie sehr Alex mit sich haderte. „Sicher verstehst du jetzt, in welch prekärer Lage ihr euch befindet.“

   „Ja, aber wer sind …?“

   Sanuba hob die Hand. „Wir haben nicht viel Zeit. Ihr seid außer Gefahr – für den Moment.“

   Wie konnten sie außer Gefahr sein, wenn Sanuba, ein Soldat aus der Vergangenheit, direkt neben ihnen stand? Andere Leute aus der Vergangenheit, besonders die, die ihnen nach dem Leben trachteten, konnten genau dasselbe tun.

   „Wir hatten gehofft, früher zu euch kommen zu können, aber wir wurden von Kleopatras Armee aufgehalten, die Alexandria umzingelt hat. Es war fast unmöglich, ihre Reihen zu durchbrechen, und das Protokoll hat es Alexander nicht erlaubt, uns zu helfen.“

   „Warum nicht?“, fragte Kairo nervös.

   „Ich weiß warum, ich erkläre es dir später“, antwortete Alex rasch. Ihm war es wichtiger, so schnell wie möglich von Sanuba erfahren, wie sie dieses Gebäude sicher verlassen konnten.

   „Sicher weißt du dann auch, warum Ramses sich nicht in diese Angelegenheit einmischt?“

   „Ja.“

   „Gut, das spart uns eine Menge Zeit.“ Sanuba wies auf das Meer jenseits der Qait Bey Zitadelle und sagte grimmig: „Kleopatra stiehlt Gold aus Altägypten und bringt es dorthin.“

   „Nein, tut sie nicht!“

   Der Nachdruck in Alex’ Stimme ließ Sanuba zusammenfahren. „Tut sie doch!“

   „Nein, wirklich nicht!“

   „Bist du dir ganz sicher, Alex?“

   „Absolut sicher!“

   „Aber Ramses hat gesagt …“

   „Dann hat Ramses in diesem Fall unrecht!“ Alex hatte das Wort „unrecht“ besonders betont.

   Es gab nur zwei Dinge, über die Kairo sich absolut sicher war. Erstens, dass Alex verrückt geworden war, und zweitens, dass sie diesen Ort ohne Sandwiches verlassen würden.

   Ropet kam aufs Dach zurückgerannt. Zu Alex’ und Kairos größter Verwunderung warfen beide Männer ihre Waffen über die Brüstung in die Tiefe. Noch viel verwunderter waren sie, als Ropet Kairo um die Taille packte und Sanuba Alex. Noch bevor sie begriffen hatten, wie ihnen geschah, flogen sie an der anderen Seite des Daches ebenfalls über die Brüstung. Mit lautem Krachen und Poltern landeten sie auf dem Nachbardach.

   Alex band seinen Morgenmantel fest zu und verbarg sich mit Kairo hinter Gerümpel. Sie konnten nach oben sehen, ohne selber gesehen zu werden. Ropet und Sanuba waren verschwunden, an ihrer Stelle tauchten jede Menge historischer Soldaten auf.

   „Wohin sie verschwunden?“, flüsterte Kairo.

   „Ich weiß es nicht, aber da sie noch auf dem Dach suchen, können sie sie nicht erwischt haben.“ Kairo und Alex beobachteten, wie die Soldaten durch den neuzeitlichen Müll einfach hindurchliefen und Bewegungen machten, als ob sie in Schränken und Verstecken aus ihrer Zeit nachschauten.

   Die Suche nach Ropet und Sanuba blieb erfolglos, der Anführer gab einen neuen Befehl. Immer zwei und zwei der Soldaten seilten sich an historischen Seilen, die für Alex und Kairo unsichtbar waren, an der Rückseite des Gebäudes ab.

   „Ah, so sind auch Ropet und Sanuba entkommen, das wissen wir jetzt wenigstens.“

   „Wir wissen mehr als das“, sagte Kairo. „Befehl lautete, Kate und Emmy zu ergreifen, aber nicht in so netten Worten gesagt.“ Kairos Fähigkeit, die alte Soldatensprache zu sprechen und verstehen, war wieder einmal sehr hilfreich.

   „Zumindest heißt das, dass die Mädchen bis jetzt noch nicht gefasst wurden. Los, Kairo, wir müssen sie finden, bevor die Soldaten es tun!“ Bei diesen Worten rannte Alex schon die Treppe hinunter, das Haus schien vollkommen leer. Im obersten Stockwerk waren alle Türen verschlossen, im Stockwerk darunter genauso. Nur die Badezimmertür war angelehnt. Alex warf einen Blick hinein: Über eine rostfleckige Emailwanne war eine Wäscheleine gespannt, überall tropfte ununterbrochen Wasser. Nicht nur beiden Hähne über der Wanne, sondern auch aus beiden am Waschbecken. Aus dem Schlauch der Handbrause, die in Ägypten der Intimreinigung diente, rann Wasser in dünnem Strahl unaufhörlich in das braunfleckige Loch im Boden, das eine Toilette darstellte und vor vielen Jahren einmal weiß gewesen sein musste.

   Der Geruch war kaum zum Aushalten. Die Bermudashorts und das Hawaiihemd auf der Wäscheleine dagegen waren brauchbar. Hätte Kairo ihn nicht mittlerweile auf der Treppe überholt, wäre Alex bei dem Versuch, die Shorts im Rennen anzuziehen, gestürzt.

   Es war eine Absteige für Rucksacktouristen. Alex vermachte seinen Morgenmantel der beleibten Frau, wahrscheinlich die Besitzerin, die im Eingang saß und schlief. Sie rannten auf die Straße hinaus und bogen gleich nach rechts ab. Obwohl Alex den Morgenmantel über sie geworfen hatte, war es der dicken Frau gelungen, aufzustehen und hinter ihnen her zu keifen.

   Sie mussten weg von dieser Straße! Rechts abbiegen, links abbiegen, dann geradeaus, über die schmalen Seitensträßchen hinweg, quer über den Marktplatz und hinauf auf eine kleine Anhöhe – erst dann trauten sie sich, stehenzubleiben.

   Mit vorgebeugtem Oberkörper, Hände auf den Knien, schnappten sie nach Luft und beglückwünschten sich mit einem kurzen Blick gegenseitig – sie waren entkommen!

   Noch immer schwer atmend fragte Alex: „Haben die Soldaten gesagt, wo die Mädchen sind?“

   Kairo konnte noch nicht sprechen, er schüttelte nur den Kopf.

   „Konntest du die Karte sehen, die man ihnen gegeben hat?“

   Kairo schüttelte wieder den Kopf.

   „Dann wird das die Suche nach der berühmten Stecknadel im Heuhaufen.“ Alex richtete sich auf und schaute sich suchend um, er konnte fast wieder normal atmen. Kairo war ein fitter Junge, aber er musste beim Rennen mehr leisten als Alex. Da wo Alex zwei Schritte brauchte, brauchte er drei. Alex verschränkte die Hände hinter dem Kopf, streckte sich und fragte, mehr zu sich selbst: „Und was jetzt?“

   „Neue Kleider“, dachte Kairo. Schreiend gelbe Bermudashorts und ein knallbuntes Hawaiihemd mit einem Tänzer auf der Vorder- und Rückseite waren vielleicht doch nicht die adäquateste Kleidung.

   Kairo hob plötzlich seinen Arm. „Da!“, rief er, immer noch keuchend. Alex folgte ihm mit den Augen. Zuerst sah er nichts als eine Menge Leute, die mit Einkäufen aus einem geschäftigen Suq herauskamen. Kairo hatte doch nicht etwa Kleopatras Soldaten entdeckt? Aber dann sah er es selber –Emmy und Kate von hinten! Sie hatten den Suq verlassen, festgestellt, dass es davor keine weiteren Verkaufsstände mehr gab, und waren gerade dabei, in den Suq zurückzugehen.

   Die Jungen rannten los. Dieses Mal hatten sie wenigstens ein Ziel, genau genommen zwei Ziele, die sie unbedingt erreichen mussten.

    

   „Wir hatten wirklich Angst, euch verloren zu haben, aber dann hat Kairo euch entdeckt.“ Alex hatte sich umgezogen und war an den Tisch zurückgekehrt. Mit einer Hand auf Kairos Schulter stand er hinter dem Stuhl seines Freundes. „Ich habe euch nirgendwo gesehen, nur dank Kairo haben wir euch nicht verloren.“ Er drückte Kairos Schulter und setzte sich.

   Kairo erhob sich mit einer linkischen Verbeugung, fast hätte er dem Kellner den Krug mit Tamar Hindi aus der Hand geschlagen. Zum Glück nur fast, sodass alle das kühle Getränk genießen konnten.

   Sie saßen auf der Dachterrasse eines Restaurants unter einem bunten, überwiegend roten Sonnendach aus Segeltuch. Von hatten sie einen freien Blick über den östlichen Hafen, das Restaurant lag aber in sicherer Distanz nicht nur zum Hafen, sondern auch zu allen historischen Gründungen. Selbst aus der Entfernung war die immense Zerstörung erkennbar, die sie angerichtet hatten. Nicht ein einziges Fischerboot war verschont geblieben. Auch im weiter westlich gelegenen neueren Handelshafen hatten große Schiffe Schaden genommen. Mindestens zwei von ihnen waren gesunken, nur ihre Brücken ragten noch aus dem Wasser. Die Qait Bey Zitadelle lag zwischen beiden Häfen auf einer Landzunge, die in die See hineinragte wie ein Finger, der hartnäckig auf Kleopatras Palast hinzuzeigen schien.

   Die Aufregung des Morgens hatte sie hungrig gemacht, sie hatten sich für ein frühes Mittagessen entschieden. Kate witzelte, es könnte ihr letztes Abendmahl sein. Ein nervöses Lachen, nicht länger als eine Sekunde, war die Antwort. Sie hatten gerade beschlossen, Quentin und Rose zu befreien, egal, wie riskant es war, und dass es heute passieren musste. Erst dann war Bastet frei und konnte Ramses Bericht erstatten. Die unterschiedlichsten Rettungspläne wurden diskutiert, vor allem die von Emmy und Kairo, da sie der Zelle von Quentin und Rose schon entkommen waren.

   „Wenn ihr beide entkommen seid, wieso dann nicht auch Rose und Quentin?“, fragte Kate. Emmy und Kairo hatten ihre Flucht so detailliert beschrieben, dass Alex und Kate sich alles genau vorstellen konnten. Warum nicht alle vier geflohen waren, wussten sie aber immer noch nicht.

   „Tut mir leid“, sagte Emmy, „wir haben uns zu sehr auf die Beschreibung der Flucht konzentriert. Rose hat getan, was sie konnte. Ihr hättet sie sehen sollen, wie sie die unteren Löcher in der Wand groß genug gemacht hat, damit wir hochklettern konnten, und uns dann zu den oberen Löchern mit dem weichen Putz dirigiert hat. Trotz ihrer schrecklichen Schmerzen hat sie nie nachgelassen, sondern weitergemacht, bis Kairo und ich in Sicherheit waren. Quentin hat so gut er konnte zu helfen versucht, aber nur Rose wusste, wo in der Wand sie nach den Löchern suchen musste. Es war nicht zu übersehen, dass sie wirklich große Schmerzen hatte.“ Kairo nickte. „Zu große Schmerzen, um selber an der Wand hochzuklettern, geschweige denn, um für den Weg an die Oberfläche genug Luft einatmenr zu können. Quentin, Gentleman der er ist, hat sich geweigert, ohne sie zu gehen. Sie hat noch versucht, ihn umzustimmen, als ich schon auf dem Weg nach oben war.“

   „Dann haben wir keine Wahl“, sagte Kate bestimmt, „wir müssen sie noch heute herausholen, damit sie nach Luxor zurückkönnen. Dort ist Rose in Sicherheit und kann ärztlich behandelt werden.“

   Alex konnte Kates Eifer nachvollziehen, erinnerte aber daran, dass die Befreiung von Rose und Quentin nicht das Problem löste, dass weiterhin antikes Gold in großen Mengen gestohlen wurde. Im Grunde waren sich alle einig, dass es ihnen egal war, wenn Kleopatra sämtliches antike Gold der Welt stahl, wenn sie nur Rose und Quentin befreien konnten. Kate ereiferte sich am allermeisten, was nicht nötig gewesen wäre, da Emmy und Kairo ganz mit ihr einverstanden waren. Alex hätte ihnen erzählen können, was er letzte Nacht im Kino erlebt hatte, aber da das Essen gerade kam, entschloss er sich, zu warten. Es sollte nicht schon wieder ein gutes Essen unberührt bleiben.

    

  

  



Kapitel 36
-
Das ändert Vieles

    

   Alex legte Messer und Gabel beiseite und nahm einen großen Schluck Tamar Hindi. „Es gibt da ein paar Dinge, die ihr wissen solltet.“

   „Mach’s kurz, wir müssen noch unsere Rettungsaktion organisieren.“

   „Ja, müssen wir, Kate, aber … oh, ich weiß, es ist alles so verrückt.“

   „Besser, du akzeptierst es. Sie will uns beide tot sehen, wir müssen deshalb so schnell wie möglich in den Palast eindringen und genauso schnell wieder daraus verschwinden.“

   „Sie will uns wahrscheinlich alle tot sehen“, sagte Emmy.

   Vor Schreck verschluckte Kairo sich an seinem Essen. Oder besser gesagt: an den Essensresten der anderen, mit seinem eigenen Essen war er längst fertig.

   „Sie will keinen von euch umbringen, nur mich!“

   „Was?!“ flog ihm aus drei verblüfften Gesichtern entgegen.

   Das Sonnendach über ihren Köpfen flatterte leise im Wind. Von der See wehte eine Brise heran, doch anders als gestern gab es keine weißen Schaumkronen, nur sachte rollende Wellen. Genau, wie es sein sollte.

   „Kleopatra will, dass ich sterbe, weil ich zu viel über sie weiß.“ Jetzt schauten drei entsetzte Gesichter ihn an. „Bis letzte Nacht habe ich nicht …“ Er musste schlucken. „Ich wusste bis letzte Nacht nicht, dass ich weiß, was …“ Er fand einfach nicht die richtigen Worte. „Also“, sagte er, unglücklich über sein Gestammel, „ich habe letzte Nacht ein paar Dinge herausgefunden, die ihr wissen solltet. Aber wenn ich sie euch erzähle, wird sie auch euch umbringen wollen.“ Kein perfekter Start, aber die Botschaft war heraus.

   „Ich höre.“ Kates drohender Ton schien zu sagen: „Komm mir bloß nicht mit Banalitäten, sonst brauchst du dir um Kleopatra keine Sorgen mehr zu machen, da ich dir wehtun werde.“

   Emmy war sanfter. „Bitte, Alex, erzähl uns, was du weißt. Wir sitzen alle im selben Boot, wir müssen als Team zusammenhalten.“

   Die Worte „als Team zusammenarbeiten“ fasste Kate als Seitenhieb gegen sich auf. Es war wohl an der Zeit, Emmy mit ein paar neuen Tatsachen bekannt zu machen!

   Alex erkannte ihre explosive Stimmung und fuhr dazwischen: „Nicht jetzt, Kate, wir können nicht …“

   „Alex“, sagte Emmy mit fester Stimme, „ich kann für mich selber kämpfen, aber im Moment ist der einzige Kampf, der zählt, der gegen sie da unten.“ Emmy zeigte aufs Meer und schaute dann Kate in die Augen. „Wenn du mich siehst, siehst du, ob du es willst oder nicht, eine Freundin. Du hast meine Bemerkung persönlich genommen, aber so habe ich es nicht gemeint. Ich habe einfach uns alle als Team gemeint und nicht besonders an dich gedacht. Kleopatra ist schrecklich. So schrecklich, dass selbst der mächtige, Rotwein trinkende Ramses Angst hat, herzukommen und gegen sie zu kämpfen.“ Emmy ließ sich von Kate nicht mehr einschüchtern.

   „Du hast es gewusst?“

   „Natürlich, Alex, es ist so offensichtlich.“ Für Kate und Kairo war überhaupt nichts offensichtlich. „Der einzige Grund, weshalb Ramses nicht hier ist, ist der, dass er Angst hat.“ Emmy ließ Kate nicht aus den Augen. „Wenn wir vier uns nicht zusammenraufen, haben wir keine Chance, zu überleben. Wir sind nicht aus der Vergangenheit. Wir bluten, und wir können und werden sterben.“

   „Ich gesagt wir ein Team“, sagte Kairo zornig, „sie da unten, grässliche Frau!“

   „Emmy, woher weißt du, dass Ramses Angst hat, Kleopatra anzugreifen?“

   „Ich weiß es nicht wirklich“, gab sie zu, jetzt, da die Spannung etwas nachgelassen hatte. „Es ist mehr ein Gefühl. In meinem Kopf schwirren so viele kleine Dinge herum.“

   „Kleiner Kopf“, murmelte Kate. Ihr Ärger hatte noch nicht nachgelassen.

   Emmy ignorierte ihre Frechheit. „Ich verstehe immer noch nicht alles, was mir meine historischen Erinnerungen zu sagen versuchen, aber dann habe ich Rose gesehen – oh Alex, du machst dir keine Vorstellung, wie übel man sie zugerichtet hat –, und dann hat es bei mir Klick gemacht.“ Eine Träne rann ihr übers Gesicht, Kairo nickte nur betroffen. „Wir wissen alle, dass Gadeem sie mehr liebt als alles auf der Welt, und dass er sie immer vor Kleopatra beschützt hat. Er weiß genau, was Kleopatra ihr antut, wenn sie ihrer habhaft wird. Ramses’ Bastet und Rose werden gefangen gehalten, und doch rühren weder Ramses noch Gadeem einen Finger für sie. Sie müssen riesengroße Angst vor Kleopatra haben!“

   „Sie können nicht in ihren Palast, er wurde nach ihrer Zeit erbaut.“ Kate hätte genauso gut „Dummkopf!“ sagen können.

   „Stimmt, aber sie hätten Kleopatras Intrigen schon vor langer Zeit ein Ende bereiten können, dann wären Rose und Quentin gar nicht erst in Gefangenschaft geraten.“

   „Das nicht hilfreich, um sie zu befreien.“ Kairo verbarg sein Gesicht und wischte sich mit einer Serviette über die Augen. Vielleicht wegen einer Träne für Rose.

   „Wollt ihr wirklich, dass ich euch erzähle, was ich weiß? Dann wärt ihr genauso in Gefahr wie ich, weil auch ihr zu viel wisst.“

   „Wir haben doch schon Ja gesagt, wie oft sollen wir es noch sagen?“ Kates Zorn begann sich zu verallgemeinern. Kairo machte bereits Anstalten, unter dem Tisch zu verschwinden.

   Alex hielt ihn zurück. „Emmy hat recht …“

   „Ah, jetzt ergreifst du für deine Freundin Partei! Ich hätte wissen müssen, dass es so kommt.“

   Alex erhob sich, ging um den Tisch herum, packte Kate am Arm und zog sie fort. Er ließ sie erst wieder los, als sie am Geländer der Dachterrasse angelangt waren.

   „Was willst du? Willst du mich über das Geländer schubsen? Willst du dein Problem lösen, indem du mich vom Dach wirfst?“

   Alex nahm zweimal tief Luft und umarmte Kate ganz fest. Das nahm ihr mit einem Schlag den Wind aus den Segeln, sie war völlig perplex. Während er sie festhielt, sagte er leise in ihr Ohr: „Tu dir das nicht selber an, Kate. Jetzt nicht und auch in Zukunft nicht.“ Er gab sie frei, wandte sich um und ging zurück zum Tisch.

   „Alex?“

   Er blieb stehen, wandte sich wieder um und trat einen Schritt zurück. Er musste nervös ausgesehen haben.

   „Keine Angst, ich schlage dich nicht.“ Mehr brachte sie nicht heraus, bevor die Tränen kamen. Alex schloss sie erneut in die Arme. „Ich fühle mich so verloren, ich weiß nicht, was ich tue.“

   „Mach dir keine Sorgen, wir wissen alle nicht so richtig, was wir tun.“

   Ein paar Minuten später, nachdem der Kellner vier frische Gläser mit eiskaltem Tamar Hindi gebracht hatte, nahm Alex einen zweiten Anlauf. „Ich weiß mit Sicherheit, dass wir weder von Ramses noch von Alexander irgendeine Hilfe erwarten können.“

   „Das wussten wir schon.“

   Kate war einfach Kate.

   „Schon, aber weißt du auch warum? Es ist lebensnotwendig, dass du es weißt.“ Sie warf ihm einen ihrer berühmten Blicke zu, immerhin einen von der sanfteren Sorte.

   „Lasst mich mit Alexander beginnen.“ Alle blickten gespannt auf Alex „Ich habe es erst letzte Nacht erfahren. Bis dahin Kleopatra für mich immer eine ptolemäische Königin Ägyptens, Mitglied der ptolemäischen Dynastie, die nach Alexander begann.“

   „Komm endlich auf den Punkt!“

   „Lass es ihn auf seine Weise erzählen“, sagte Emmy.

   „Der Punkt ist, dass Kleopatras Vater, Ptolemaios XII, ein direkter Nachfahre von Alexanders Offizier Ptolemaios I ist. Er war Makedone, folglich ist auch sie Makedonin, genau wie Alexander selbst.“ Er stoppte hier, um ihnen die Zeit zu geben, das Gesagte zu verinnerlichen. Für sie war Alexander immer zuerst Makedone gewesen und erst dann Grieche, während Kleopatra in ihrer Vorstellung durch und durch Griechin war.

   „Ah“, machte Kate nachdenklich, „wenn Blut wirklich dicker als Wasser ist, würde das bedeuten, dass Alexander, wenn er uns zur Hilfe käme, eine demütigende Niederlage riskieren würde.“

   „Ja, wahrscheinlich, zumal bei ihrem Ruf als Männermörderin.“ Alex dachte an Aryamani, einen alles andere als dummen Mann, und an die viel berühmteren Männer Marcus Antonius und Julius Cäsar.

   „Ich sehe, wo das Problem liegt.“ Emmy wartete auf Kates Boxhieb, aber der fiel dieses Mal aus. „Alexander würde nie im Voraus wissen, wo die Brüche durch seine Armee gehen würden. Es könnten nationale Brüche sein, da er und Kleopatra makedonische Griechen sind, während Ramses Ägypter ist. Es könnte auch sein, dass ein großer Teil seiner Armee aus Verwandtschaftsgründen zu Kleopatra überläuft, das wären die familiären Brüche. Wo auch immer die Brüche verlaufen, sie könnten das Gleichgewicht im Jenseits dauerhaft verändern, und das nicht zum Besseren. Alexander kann uns nicht helfen!“

   „Unser Abenteuer also nicht nur wegen Gold?“

   „Nein, Kairo, es geht um Macht.“

   „Das ich euch schon sehr oft gesagt.“

   „Ja, hast du.“ Alex schaute sich auf der Dachterrasse um. Nicht ein einziger Tisch war frei. Fast alle Gäste waren Italiener, die wegen der berühmten Antiquitätenmärkte nach Alexandria kamen. „Es hat teilweise mit Alexander zu tun, dass Ramses nicht herkommt, nicht mit dem Bodenniveau.“

   „Er nicht mit Alexander verwandt … kann nicht sein, oder?“

   „Nein, Kairo, natürlich nicht. Es ist einfach so, dass Ramses nicht gegen Alexander kämpfen will.“

   „Aber er würde gegen Kleopatra kämpfen.“

   „Wie Emmy gerade gesagt hat – Alexander wäre gezwungen, Partei zu ergreifen. Als er noch lebte, war seine Armee ihm absolut ergeben, damals hätte nichts und niemand seine Soldaten dazu gebracht, zu desertieren. Aber jetzt reden wir vom Jenseits. Tausende von Jahren Geschichte interagieren zum gleichen Zeitpunkt. Ich wette, dass nicht einmal Gadeem einen Plan hatte, um das Problem zu lösen. Jedenfalls keinen, der Erfolg versprechen würde.“

   „Du erwähnst Gadeem – warum?“

   Alex zögerte, Kate zu antworten. Er hatte in letzter Zeit oft an Gadeem gedacht. Er war Ramses’ größter Stratege und sein bester Freund.

   „Ich frage noch einmal – warum hast du Gadeem erwähnt?“

   „Tut mir leid, das muss ich vorläufig für mich behalten.“ Kate wollte sofort widersprechen. „Nein, Kate, ich habe noch keine Fakten, auf die ich mich stützen könnte. Und selbst wenn ich recht habe, geht es nur Gadeem und mich an. Es hat keinerlei Einfluss auf das, was wir heute noch tun müssen.“

   Kate grummelte nur leise, Alex’ Ton hatte ihr verraten, dass es zwecklos war, weiterzufragen.

   „Kannst du uns denn sagen, warum Kleopatra dich umbringen will?“, fragte Emmy.

   „Ja, kann ich, aber du wirst es nicht glauben. Ich habe es zuerst auch nicht geglaubt. So ganz habe ich es immer noch nicht verdaut. Mein Vater hat so vieles so falsch gesehen.“ Quentin, Alex’ Stiefvater, war der Welt berühmtester Ägyptologe, wenn es um Ägyptens Zeit unter den Griechen ging.

   „Was er falsch gesehen?“, wollte Kairo wissen.

   „Sehr vieles, aber was würdet ihr sagen, wenn ich euch erzählte, dass Kleopatra nie ein Kind hatte?“

   „Alle wissen, sie hatte Sohn, Caesarion.“

   „Bist ganz sicher, Kairo?“

   „Ja.“

   „Dann hört euch bitte an, was ich zu sagen habe. Bevor ihr nicht alles wisst, könnt ihr es nicht verstehen.“ Alex bekam von allen wortlose Zustimmung. „Ich sage es jetzt einfach, wie es ist: Kleopatra hat niemals ein Kind bekommen, es war ihre Schwester Arsinoe, die an ihrer Stelle schwanger wurde.“

   „Und wie bitte soll das funktioniert haben?“, fragte Kate. „Das ist selbst für deine wilde Fantasie ein bisschen zu viel. ‚Oh Cäsar, ich liebe dich, aber schwängere bitte meine Schwester!‘“

   „Gar nicht so falsch, aber stell es dir so vor: ‚Oh Cäsar, dieses Zimmer ist viel zu hell, ich gehe alle Kerzen ausblasen. Ich komme gleich zurück … oder meine Schwester.‘“

   „Okay, einverstanden, Männer sind dumm. Es könnte funktioniert haben.“

   „Es könnte funktioniert haben, und es hat funktioniert, denn das ist genau das, was passiert ist. Kleopatras Kinder sind in Wirklichkeit Arsinoes Kinder.“

   „Jetzt redest du von Kindern. Hatte sie mehr als eines?“

   „Mindestens vier, Emmy, wahrscheinlich mehr.“

   „Und Arsinoe ist die Mutter von allen?“

   „Ja, deshalb ist sie fortgegangen, um im Tempel zu leben.“

   „Den Priestern muss es doch aufgefallen sein, wenn sie schwanger war. Das kann man doch nicht lange verbergen.“

   „Emmy, die gesamte Königsfamilie wurde für göttlich gehalten. Kleopatra zum Beispiel hat allen erzählt, sie sei die wiedergeborene Isis.“

   „Isis, unsere ägyptische Göttin?“ fragte Kairo.

   „Ja, genau die. Wenn Arsinoe schwanger war, trug sie göttliche Frucht im Leib. Dagegen konnte kein Priester etwas sagen. Priester waren sowieso immer leicht zu bestechen. Sie wurden üppig entlohnt und führten ein Leben in Luxus. Sicher waren sie gerne bereit, Arsinoes Behauptung nach der Geburt zu unterstützen, die Götter hätten ihr Kind zu sich genommen.“

   Emmy wollte Alex gerne zustimmen, aber sie brauchte die Gewissheit, dass das alles wahr war. „Selbst wenn das stimmt, und ich glaube es dir, dann haben Marcus Antonius und Cäsar doch bestimmt gewusst, ob sie schwanger war, sie waren keine Dummköpfe. Okay, ja, sie waren von ihr verblendet, trotzdem konnte es ihnen doch nicht verborgen bleiben, ob sie schwanger war.“

   „Wirklich? Eine Reise nach Rom und zurück konnte oft mehr als ein Jahr dauern.“

   „Was haben sie denn gemacht – sind sie den ganzen Weg spazieren gelaufen?“

   „Manchmal, Kate, erstaunst du mich wirklich. Sie hatten Pflichten in Rom, sie mussten Schlachten schlagen, Provinzen besuchen, Steuereintreiber überwachen, ein ganzes Weltreich regieren. Damals war es nichts Besonderes, für ein Jahr fort zu sein. Kleopatra konnte nicht ein Jahr ihres Lebens nach dem anderen damit vergeuden, ständig schwanger zu sein.“

   „Eine Schwangerschaft dauert nur neun Monate!“

   „Ja“, sagte Emmy, mittlerweile richtig ärgerlich, „aber die Frauen wurden damals für drei Monate nach der Geburt als unrein angesehen. Das weißt du selber, Kate, also komm von deinem hohen Ross herunter und hör zu.“ Emmy hatte wirklich gelernt, zu sich zu stehen, und Alex gefiel das außerordentlich.

   Er hielt es für das Beste, weiterzureden, da Kates verdutztes Schweigen nicht lange anhalten würde. „Sie hat Männer verführt, sie hat sie dazu gebracht, sich in sie zu verlieben. So hat sie ihre Macht zementiert. Nie wäre sie eine so mächtige Königin geworden, wenn sie an Morgenübelkeit gelitten hätte. Es macht alles Sinn, wenn man es sich genau überlegt.“

   „Warum sie ihre Schwester umgebracht?“, fragte Kairo.

   „Weil … ich muss ein bisschen zurückgehen. Arsinoe hatte kein Interesse an einer festen Beziehung, aber sie war bereit, Kinder an Kleopatras Statt auszutragen. Das brachte ihr die Aufmerksamkeit und die Bedeutung ein, die sie so brauchte, ohne sich gefühlsmäßig binden zu müssen. Es hat mehrere Male funktioniert, bis, und das war ihr Verderben, sie sich verliebt hat. An dieser Stelle wird es kompliziert, so viele Dinge sind damals passiert.“

   „Wann damals?“, wollte Emmy wissen.

   „Zwischen …“ Alex musste kurz nachdenken. „Irgendwann zwischen 47 und 41 vor Christus. Im Jahr 47 hat Arsinoe ein Kind geboren, das Kleopatra als ihr eigenes ausgab und Caesarion nannte, den Kleinen Cäsar. In Wirklichkeit war er nicht Cäsars Sohn, sondern der von Marcus Antonius und Arsinoe. Alles so weit verständlich?“ Die anderen nickten. „Arsinoe hat sich in Marcus Antonius verliebt, worüber sie selber am meisten erstaunt war. Das war um 45 oder 44 vor Christus. Sie hat Kleopatra vertraut.“

   „Großer Fehler.“ Kairo erkannte inzwischen, worauf Alex hinauswollte.

   „Wie du sagst, ein großer Fehler, aber gemeinsam brachten Kleopatra und Marcus Antonius Arsinoe dazu, ihr Geheimnis für sich zu behalten, da sie sonst alle sterben müssten und unweigerlich ein Krieg zwischen Rom und Ägypten die Folge sein würde. Das hat bis ins Jahr 41 so funktioniert, als Arsinoe einen gewaltigen Fehler machte. Kleopatra und Caesar waren unter sich, Arsinoe und Marcus Antonius verbrachten die Nächte zusammen. Eines Tages ging Arsinoe zu Kleopatra und verlangte, dass Marcus Antonius nur noch ihr gehören sollte. Schlimmer noch, sie forderte, dass Caesarion als ihr rechtmäßiges Kind anerkannt werden sollte. Sie wollte eine richtige Familie. Wenn Kleopatra zwei Dinge nicht ertrug, dann waren es Forderungen und der Verlust von Macht. Wodurch kam ihre Macht? Durch Caesarion, der als legitimer und einziger Sohn von ihr und Cäsar angesehen wurde, er durfte niemals der von Arsinoe und Marcus Antonius sein.“

   „Kleopatra hat Marcus Antonius also dazu gebracht, Arsinoe umzubringen. Ich wette, es hat keiner großen Überzeugungsarbeit bedurft“, sagte Emmy.

   „Überhaupt keiner“, sagte Kate. Ihre Wut und ihr seelisches Durcheinander waren durch die jüngsten Nachrichten verraucht.

   Emmy schien erleichtert. „Stellt euch nur vor“, sagte sie, „Arsinoe hätte Cäsar erzählt, dass der Sohn, um dessen Anerkennung er in Rom so hart gerungen hatte, gar nicht sein Sohn war, sondern der von Marcus Antonius … wow!“ 

   Kate hätte Emmy fast dazwischengeredet, so begeistert war sie über die neuen Erkenntnisse. „Marcus Antonius wäre auf die grässlichste und demütigendste Weise umgebracht worden, seine Familienbesitztümer wären konfisziert worden. Kein römischer Soldat hätte das akzeptiert.“

   „Bestimmt steckt noch mehr dahinter, aber es zeigt uns immerhin, warum Arsinoe bereit ist, Kleopatra zu helfen.“

   „Ja, das tut es, Alex, denn wenn sie Kleopatra hilft, hilf sie auch Caesarion“, stimmte Kate zu.

   „Aber wurde er nicht ungefähr zur selben Zeit umgebracht, als Kleopatra Selbstmord begangen hat?“, fragte Emmy.

   „Das ist ja der Punkt, ich glaube, er wurde gar nicht umgebracht. Bitte sagt nichts dazu … es ist nur so ein Gefühl von mir. Wir werden es erst genau wissen, wenn wir im Palast sind.“

   „Wir gehen in Kleopatras Palast, nicht Gefängnis?“

   „Ja, Kairo, es geht um viel mehr als nur eine Rettungsaktion. Wir haben die Welt vom Zauberer befreit.“ Wieder kamen überraschte Blicke von allen Seiten – was hatte der Zauberer mit all dem zu tun? „Wir haben dem Jenseits damit einen großen Dienst erwiesen, aber wir haben auch ein Machtvakuum geschaffen.“

   „Du meinst, wir haben Platz gemacht für einen neuen Zauberer? Das glaube ich nicht.“

   Alex beschloss, Kate lieber nicht herauszufordern. „Uns ist etwas gelungen, was noch nie zuvor jemandem gelungen ist: Wir haben den Zauberer vernichtet und Nofretete entscheidend geschwächt. In der Schlacht im Tal der Bienen haben wir auch Merenptahs Macht zerschlagen, seine Soldaten sind samt und sonders in die Thebanischen Hügel geflohen. Das Problem, das wir jetzt haben, ist unter anderem dadurch entstanden, dass Dr. Margretti den Vorgängen in Ägypten nicht die nötige Aufmerksamkeit geschenkt hat, er war zu sehr damit beschäftigt, Emmy und mich auf zukünftige Aufgaben vorzubereiten. Noch wichtiger aber ist, dass wir Nachtifis Weiterleben im Jenseits sichergestellt haben.“

   „Ja, und?“

   „Das heißt, dass Ramses und Nachtifi es sich ein Jahr lang in einem völlig veränderten Jenseits haben gut gehen lassen. Einem Jenseits, dessen Machtgleichgewicht verloren gegangen ist. Ramses hat dadurch die wirklich wichtigen Dinge aus den Augen verloren.“

   „Okay, das verstehe ich“, sagte Kate, „und du hast recht.“ Alex machte ein Gesicht, als hätte er gerade einen Herzanfall bekommen, und hämmerte mit der rechten Faust gegen seine Brust. „Du wirst es schon verwinden, einmal im Leben musst du ja recht haben … Kleopatra hat eine Lücke entdeckt, eine Schwachstelle, und hat sie ausgenutzt. Ihr Ziel ist die totale Kontrolle über das Jenseits.“

   Die italienischen Gäste hatten das Restaurant verlassen, gerade trudelte eine große koreanische Touristengruppe ein. Es gab nicht genug Tische für alle. Plötzlich war der Tisch von Kate, Alex, Emmy und Kairo leergeräumt und die Rechnung lag da. „Kannst du das erledigen, Alex? Emmy und ich wollen uns umziehen, es könnte kalt werden da draußen auf dem Meer.“

   „Mit was bitte soll ich bezahlen?“, hätte Alex am liebsten gefragt. Doch als er mit der Hand in die Tasche seiner neuen Hose langte, ertastete er ein nicht ganz kleines Bündel Geldscheine. „Oh Kate, du bist mir wirklich eine“, murmelte er und bezahlte die Rechnung.

    

    

    

    

    

    

  

  



Kapitel 37
-
Sturz in die Tiefe

    

   Alex’ Versuch, geräuschlos in die Zelle von Quentin und Rose einzudringen, schlug fehl. Der Lärm, den seine Tauchflaschen beim Aufschlagen auf den Fußboden verursachten, hallte in der winzigen Zelle lauter wider als jeder Alarm es vermocht hätte. Selbst wenn der Wächter diesen Lärm überhört hatte, was unwahrscheinlich war, extrem unwahrscheinlich sogar, Alex’ gellenden Schmerzensschrei, da er noch mit den Flaschen verbunden war, konnte er unmöglich überhören.

   „Willkommen auf der Erde“, sagte Quentin und machte das V-Zeichen der Vulkanier von Star Trek. Eine höchst ungewöhnliche Kombination von Worten und Zeichen, da Vulkan niemals jemanden auf der Erde willkommen geheißen hätte.

   Lachen verursachte Rose zwar immer noch Schmerzen, sie war aber in den letzten vierundzwanzig Stunden erstaunlich genesen. Die Tatsache, dass die Schmerzen nicht weiter zunahmen, schenkte ihr das wunderbare Gefühl großer Hoffnung. Es hatte einen Punkt gegeben, an dem sie gedacht hatte, noch größere Schmerzen nicht mehr ertragen zu können, aber der war vorbei. Kleopatras Schläger hatten genau gewusst, wie und wo sie größtmöglichen Schmerz zufügen konnten, ohne zu töten. Sie sehnte sich nach Rache, war aber bereit, sie in die Zukunft zu verschieben, um möglichst bald wieder in Gadeems Arme zurückzukommen.

   Quentin half Alex auf die Füße, die schweren Metallflaschen hatten ihn buchstäblich festgenagelt. „Du siehst aus, als ob du leben wirst“, sagte er nach einem flüchtigen Blick auf seinen Sohn.

   „Ich bin einfach nicht der Sportstyp“, antwortete Alex peinlich berührt. Er streckte seinen Körper und schaute nach oben zum Wasser. „Kairo hat mich sogar davor gewarnt, abzustürzen, aber das Gewicht von diesen da ist einfach zu viel.“ Er machte eine Faust und wies mit dem Daumen über seine Schulter.

   „Alles in Ordnung?“, fragte Rose.

   „So einigermaßen.“ Alex nahm er jetzt wahr, in welchem Zustand Rose war.

   „Bitte schau mich nicht so entsetzt an, mir geht es schon viel besser.“

   Es war nicht zu übersehen, dass sie immer noch litt. Wenn sie das für besser hielt, wie musste sie erst vorher ausgesehen haben? Überall Schnitte, von denen ein besonders tiefer immer noch in ihr Haar blutete, jede Menge gelbe Flecken und ein tiefblaues Auge. Das Blau ging bereits in Lila über. Die Schmerzen, die die gebrochenen Rippen ihr verursachten, waren unsichtbar, außer in ihrem Gesicht, wenn sie sich bewegte.

   „Bist du unser Rettungsteam?“, fragte Quentin, dessen Augen an dem Seil entlangwanderten, das von Alex nach oben ins Wasser führte.

   „So ähnlich.“ Alex ruckte zweimal am Seil. Fast augenblicklich kam eine dunkle Tasche herabgerutscht und krachte neben ihm auf den Boden. Nur gerade eben hatte er ihr ausweichen können. „Wow, das war knapp“, sagte er, bückte sich und öffnete den Reißverschluss der Tasche.

   „Das wird als die lauteste Rettungsaktion aller Zeiten in die Geschichte eingehen.“

   „Du solltest dich mit Geschichte auskennen, Vater.“ Alex holte improvisierte Waffen hervor, große Werkzeuge aus einem „geliehenen“ Werkzeugkoffer. „Ich muss dir einiges über Kleopatra erzählen, was du vielleicht erhellend findest.“ Alex schwieg und lauschte. „Warum kommt eigentlich niemand, um zu sehen, was diesen ganzen Lärm verursacht?“

   Quentin und Rose lächelten verschwörerisch. Alex begriff nicht und fragte: „Was wisst ihr, was ich nicht weiß?“

   „Ganz einfach, Helios öffnet die Tür nur, wenn wir klopfen.“ Roses Lächeln wurde stärker, mit einem winzigen Anzeichen von Schmerzen darin.

   „Helios? Wer ist Helios?“

   „Unser Wächter. Wir mussten ihn in gewisser Weise beruhigen, nachdem Kairo und Emmy geflohen waren.“ Rose sprach fast normal, solange sie nicht zu tief einatmete.

   „Das ist vielleicht eine Spur zu nett gesagt“, übernahm Quentin das Wort. „Als der Wächter hereinkam und sah, dass zwei seiner Gefangenen geflohen waren, dachte ich, dass unser letztes Stündlein geschlagen hat. Er ist ein Riese von einem Mann, aber davon darf man sich nicht täuschen lassen, er kann wahnsinnig schnell sein, wenn es darauf ankommt. Wenn er wütend würde, hätten wir keine Chance. Es war wirklich seltsam, fast unwirklich. Er entdeckte die Löcher in der Wand, starrte sie an, und blieb dann, zu unserem allergrößten Erstaunen, eine volle Minute stehen, bevor er rückwärts an der Wand da kollabierte …“ – Quentin wies auf die Wand rechts neben der Zelltür – „und langsam zu Boden gerutscht ist. Jetzt erzähl du weiter, Rose.“

   „Da gibt es nicht viel zu erzählen.“ Sie musste Luft holen und schlang die Arme noch fester um ihren Brustkorb. „Anscheinend ist nur ein einziges Mal jemand aus diesem Gefängnis entkommen, und das war nicht aus einer gesicherten Zelle wie diese. Helios hatte den Schreien seines Wächterkollegen, der auch sein Freund war, zuhören müssen, Tag für Tag, Woche für Woche, bevor er mitsamt seiner Familie aus dem Jenseits entfernt wurde. So bin ich mit Helios zu einer Übereinkunft gekommen …“

   „Übereinkunft! Noch so eine Untertreibung. Sie hat ihm hoch und heilig versprochen, dass er gerettet würde und mit uns kommen könnte. Immer wieder hat sie ihm gesagt, dass wenn er nicht Alarm schlug, für ihn und seine Familie genug Zeit sein würde, nach Luxor zu entfliehen, bevor jemand von seinem Verschwinden Notiz nahm. So war’s doch, Rose, oder?“ Sie nickte leicht. „Sie hat ihm eingeschärft, dass er und seine Familie dort in Sicherheit sein würden, unter dem Schutz von Ramses. Er war einverstanden, sofort, einfach so. Rose hat uns gerettet!“

   „Du vergisst nur eines, Quentin. Ich war wütend, weil er gar keine Familie hat, die er mitnehmen konnte. Kannst du dir vorstellen, Alex, dass seine Leute sich schon vor Jahren von ihm abgewendet haben, jeder einzelne von ihnen?“

   „Oh ja, er brauchte das feste Versprechen, dass er willkommen sein würde, trotz seiner … wie hat er sich noch ausgedrückt?“

   „Es ist nicht wichtig, wie er sich ausgedrückt hat. Ich habe ihm versichert, dass er bei uns willkommen sein würde, und das gilt.“

   „Natürlich, natürlich, ich habe es nicht so gemeint. Wir haben es ihm beide versprochen. Es war nur, dass er dieses Wort benutzt hat, wahrscheinlich aus einem altgriechischen Dialekt, das ich noch nie gehört habe.“

   „Es war eindeutig, was er es gemeint hat.“

   „Absolut eindeutig, ja.“

   Rose schaute Alex an, in ihren Augen standen immer noch Wut und Schmerz. „Weißt du, dass seine gesamte Familie ihn verleugnet? Sie sind nur gerade noch davor zurückgeschreckt, Kleopatra zu verraten, dass er homosexuell ist, denn wenn er aus dem Jenseits entfernt würde, würden auch sie daraus entfernt. Es hat mich so wütend gemacht!“ Sie hatte inzwischen viel zu oft zu tief eingeatmet, ihre Rippen schmerzten fürchterlich.

   „Natürlich werden wir ihn mit offenen Armen willkommen heißen“, sagte Alex.

   „Dann wirst du deine Arme sehr weit öffnen müssen“, antwortete Quentin mit Lachen in der Stimme, „im Vergleich zu ihm ist Mohammed von der Rezeption fast schon mager.“

   „Was, du meinst den riesigen Mohammed im Winter Palace?“

   „Ja, Helios ist … na ja, du wirst ihn ja bald selber sehen.“

   Das Seil ruckte mehrmals auf und ab, sogar mit ziemlicher Wucht. „Das muss Kate sein“, dachte Alex, Emmy und Kairo hätten mehr Geduld. „Du musst jetzt gehen, Rose.“

   „Ich gehe nirgendwohin.“

   „Oh doch, tust du wohl“, sagte Quentin, „und dieses Mal lasse ich keine Widerrede zu.“

   Alex hatte vollkommen vergessen, seine Tauchflaschen abzunehmen. Quentin half ihm. „Letzte Nacht war da oben einiges los, etliche Boote sind abgebrannt.“

   „Ja, wir hatten uns schon so etwas gedacht, als wir das Meer die ganze Nacht rot glühen sahen. Wir haben uns Sorgen um euch gemacht, stimmt’s Quentin?“

   „Ja … haben wir … haben wir beide.“ Quentin hätte es nicht weniger überzeugend sagen können, wenn er es versucht hätte. „Was war los?“

   „Erzähle ich dir ein andermal. Wegen des Feuers war es schwierig, unbeschädigte Taucherausrüstungen zu finden. Diese beiden Flaschen sind miteinander verbunden, sicher kannst du das ganze Gewicht tragen, Vater.“ Quentin schnallte sich die Flaschen auf den Rücken. „Es gibt ein Doppelventil, sodass ihr beide atmen könnt.“ Er drückte einen Knopf auf der Rückseite der Flaschen, Luft kam zischend heraus. Kairo hatte ihm gezeigt, wie es ging, und ihm auch erklärt, wie sie genannt wurden. Sein ständiges Fernsehgucken hatte doch einmal sein Gutes.

   Es dauerte nicht lange, und Alex sah zu, wie Rose und sein Vater zur Oberfläche schwebten, das Seil diente ihnen dabei als Orientierung. Er hämmerte an die Zelltür. Nach dem ersten Schock über die Körpergröße von Helios überzeugte er den Wächter, Rose zu folgen, um sie zu beschützen und zu Gadeem zurückzubringen. Trotz seiner Angst vor Kleopatra bot er an, dazubleiben und Alex und seinen Freunden bei ihrem Vorhaben zu helfen. Alex beharrte jedoch darauf, dass Rose beschützt werden musste und es dafür niemanden Besseres gab als ihn.

   Das schloss mit ein, dass auch Quentin und Emmy beschützt sein würden, denn Emmy gehörte nicht zu Alex’ Plan. Sie hatte schon durch Nofretete schlimm genug gelitten, sie sollte, wenn alles schiefging, nicht auch noch durch Kleopatra leiden. Er liebte sie und wollte alle Gefahren von ihr fernhalten. Er wünschte, er hätte ihr alles sagen können, was er gedacht hatte, aber die Diskussion war nicht besonders erfreulich verlaufen. Sie hatte unbedingt dabei sein und siegen wollen, um die Schrecken der Erlebnisse mit Nofretete endgültig hinter sich zu lassen. So heftig hatte sie protestiert, dass Alex ihr am Ende, ganz gegen seine Art, einfach gesagt hatte, es gäbe keinen Platz für sie in seinem Plan. Anders als Kate war sie nicht explodiert, aber natürlich tief verletzt. Alex hätte sie so gerne in den Arm genommen und ihr gesagt, dass es nur zu ihrer Sicherheit war, aber er konnte nicht. Hätte er es getan, hätte er nur ein bisschen zu viel Nachgiebigkeit gezeigt, wäre sie jetzt mit Kairo und Kate auf dem Weg nach unten in die Zelle.

   Die beiden krachten zu Boden, genau wie er selbst. Helios griff nach dem Seil, holte tief Luft, und schwebte nach oben.

   „Wer das?“, fragte Kairo.

   „Was war das denn?“, fragte Kate.

   „Ein echter Riese, ich weiß. Er heißt Helios, er ist auf unserer Seite und wird sich darum kümmern, dass Rose zu Gadeem zurückkommt.“ Kate und Kairo fanden diese Idee sehr gut.

   Dann dachte Kate noch einmal nach, und nachdem sie die Taucherausrüstung abgelegt und einen massiven Schraubenschlüssel aus der Werkzeugtasche genommen hatte, fragte sie: „Wäre es nicht besser gewesen, er wäre hiergeblieben und hätte uns geholfen, uns zurechtzufinden?“

   „Nicht unbedingt. Er ist Gefängniswärter, es wäre aufgefallen, wenn man ihn in anderen Teilen des Palasts gesehen hätte. Vergiss auch nicht seine enorme Größe.“

   „Zu groß sich zu verstecken.“

   „Genau das denke ich auch, Kairo.“

   Weil sich wegen Helios die Dinge verändert hatten, erklärte Alex, wie er ihren Plan abgeändert hatte.

   „Prima Plan“, sagte Kate und legte den Schraubenschlüssel wieder weg. „Er hat nur einen Haken.“

   Was konnte so falsch an seinem Plan sein, wenn sie den Schraubenschlüssel nicht zu brauchen schien? Wahrscheinlich machte sie nur wieder die üblichen Einwände, weil es nicht ihr Plan und sie nicht die Tonangebende war. „Na schön“, dachte er, „ich spiele das Spielchen mal mit.“ Laut sagte er: „Lass hören.“

   „Bist du sicher, dass keine Soldaten in der Nähe sind?“

   „Ja!“

   „Wirklich keine, im ganzen Palast nicht? Sperren sie immer noch Alexandria ab, um uns draußen zu halten? Wirklich, Alex?“ Das „Alex“ dehnte sie demonstrativ in die Länge.

   „Du weißt genau, dass es darum gar nicht …“

   Kate hatte nicht vor, ihn reden zu lassen, bevor sie fertig war. „Nach allem, was gestern passiert ist, die brennenden Boote, das ganze Durcheinander – erinnerst du dich? … glaubst du nicht, dass sie vielleicht doch auf den Gedanken gekommen sein könnte, dass wir die Absperrung durchbrochen haben?“

   „Wir werden sterben!“

   „Werden wir nicht, Kairo … na ja, vielleicht doch … aber ich hoffe es nicht!“

   „Das nicht witzig, Herr Alex.“

   „Tut mir leid, Kairo, das ist die Wahrheit. Ich bin dennoch absolut sicher, dass sie ihre Soldaten noch vor Ort hat. Muss sie doch. Würde ich auch tun, wenn ich sie wäre. Auch sonst jeder würde das tun, der in ihrer Situation ist.“ Er wandte sich direkt an Kate. „Du weißt genau, dass das eine unnötige Frage war, weil du auch weißt, warum die Soldaten noch vor Ort sein müssen.“

   „Nein, weiß ich nicht.“

   „Und warum hast du den Schraubenschlüssel wieder weggelegt?“

   „Der war zu schwer und ist mir aus den Fingern …“

   „Jetzt hör endlich auf mit deinen Spielchen, Kate! Erklär es Kairo, und zwar jetzt sofort!“ Alex versuchte so viel Ärger in seine Stimme zu legen wie möglich. In Wirklichkeit war er gar nicht ärgerlich. Es war nur wieder mal einfach typisch Kate, sonst nichts.

   „Na schön.“ Sie zuckte mit den Schultern und sah Kairo gereizt an. „Sie behält ihre Soldaten vor Ort, um Ramses oder Nachtifi, oder beide, davon abzuhalten, sie anzugreifen.“

   „Aber sie würden nicht angreifen.“

   „Das weiß sie aber nicht, oder?“ Wieder zog sie die Worte herausfordernd in die Länge.

   „Genug jetzt, wir müssen los.“ Alex Der Gang vor der Zelle war leer. Er machte sich nicht allzu große Sorgen, Helios hatte gesagt, dass er noch nie so wenige Soldaten im Palast gesehen hatte. Das musste stimmen, sonst wären sie nach all ihrem Herumlärmen längst ergriffen worden. Er war zufrieden mit der Art, wie er Kates Arroganz gekontert hatte. So zufrieden, dass sein Schritt immer schwungvoller wurde. Ein schmerzhafter Hieb zwischen die Schulterblätter hätte ihn um ein Haar mit dem Gesicht nach unten hingeworfen. Es gelang ihm zwar, stehenzubleiben, sein zufriedener Gesichtsausdruck aber war verschwunden.

   „Glaube niemals … hörst du mir zu? Glaube niemals, dass du dir Genugtuung leisten kannst, ohne dafür büßen zu müssen.“

   „Eines Tages werde ich vielleicht doch noch herausfinden, was du unter Freundschaft verstehst, Kate.“ Alex dehnte seine Schultern und machte, dass er aus ihrer Reichweite kam. 

   „Ich möchte dich warnen, Alex. Versuch nicht, in das Innere meines Kopfes zu schauen. Das Chaos darin würde dir nicht gefallen.“

   Alex fand, dass dies mit die wahrsten Worte waren, die je ihren Mund verlassen hatten.

    

    

    

    

  

  



Kapitel 38

    -
Betörende Stimme

    

   Alex hatte die aufgehäuften Schätze im Goldraum durchsucht und zwei Stücke ausgewählt. „Seht ihr, ich habe es doch gesagt!“ Seine Stimme verriet Erregung, nicht Genugtuung.

   Kate starrte auf die beiden fast identisch aussehenden Stücke, die er ihr und Kairo entgegenhielt. „Kommt mir irgendwie spanisch vor.“

   „Mir kommt griechisch vor. Hier steht Kleopatra, ich sicher.“ Kairo zeigte auf die vertikale Kartusche an der goldenen Isisfigur in Alex’ linker Hand. Dann schaute er aus wenigen Millimetern Entfernung auf die andere Isisfigur in seiner rechten Hand. Die Kartusche enthielt viele ähnliche Zeichen, aber es war definitiv nicht der Name Kleopatra. „Weiß nicht, was ist.“

   Erstaunlich einfach hatten sie ihren Weg durch den Irrgarten, der Kleopatras Palast war, gefunden. Die Gänge waren breit, die Decken hoch, sehr hoch. Fast alles war aus weißem Marmor, mit gelegentlichen Goldinlays hier und da. Es war ein sehr klarer, schlichter Stil. „Kastig“ hatte Kate jedes Mal gesagt, wenn sie einen neuen Bereich des Palastes erreicht hatten, sei es einer der vielen Korridore oder eines der zahllosen Gemächer, die allesamt menschenleer waren.

   Nur die lebensgroßen Statuen überall boten ein wenig Abwechslung. Auch sie waren aus weißem Marmor, nirgendwo wurde das Auge plötzlich von grellen Farben überrascht. Wie der Palast, so hatten auch die Statuen eine höchst minimalistische Ornamentierung aus Gold. Die meisten von ihnen stellten perfekt gebaute nackte Männer in verschiedenen sportlichen Posen dar. Alex war immer gereizter geworden, als Kate unaufhörlich ihre athletischen, muskulösen Körper auf abfällige Weise mit seinem verglichen hatte. Er hatte sich aber zu keiner Reaktion hinreißen lassen, da Kate eben einfach Kate war. Er wollte kein kindisches Wortgefecht, das ohnehin nichts brachte.

   Seine ganze Konzentration hatte seinem Plan gegolten. Der hatte vorgesehen, zuallererst Bastet zu finden, um ihr mitzuteilen, dass Rose in Sicherheit war, dass sie gehen konnte und auf niemanden mehr Rücksicht nehmen musste. Das nächste Ziel war Kleopatras Bibliothek, wo er herauszufinden gehofft hatte, was mit Caesarion passiert war. Und das dritte Ziel war der Goldraum, wo sie endlich das Geheimnis lüften wollten, in wessen Namen das gestohlene Gold verändert wurde.

   Aber dann waren sie als Erstes auf den Goldraum gestoßen.

   Es gab nur zwei weibliche Figuren unter den Statuen: Aphrodite, die griechische Göttin der Liebe, Schönheit und sinnlichen Begierde, die nackt und verführerisch dargestellt wurde, und Athene, die Göttin der Strategie, der Weisheit und des Kampfes, die groß, muskulös und in militärischer Ausrüstung daherkam, einschließlich Helm und Schild. Eine wahrhaft imponierende Erscheinung!

   Alle Statuen, männliche wie weibliche, standen auf hohen, blank polierten Sockeln aus Marmor. Sie hatten sich die wenigen Male, als plötzlich jemand auftauchte, als gute Verstecke erwiesen. Weit und breit war kein Soldat zu sehen. Man musste kein Genie sein, um zu erkennen, dass irgendetwas nicht stimmte. Sie hatten es alle gespürt, es brauchte keine langen Diskussionen. Dass keine Armee im Palast war, weil sie immer noch Alexandria abriegelte, war eine Sache, aber dass nirgendwo königliche Soldaten oder Palastwachen in den Korridoren patrouillierten, eine ganz andere.

   Beim Betreten des Goldraums war ihnen unwillkürlich ein Schauder über die Rücken gelaufen. Es konnte nicht anders sein, sie steckten in einer Falle: ein ganzer Raum voller Gold, unbewacht und unverschlossen, war einfach zu auffällig! Alex war viel, als er es sich eingestehen wollte. Er verdrängte seine Angst und nahm die diversen aufgestapelten Goldschätzen genauer unter die Lupe. Und plötzlich wusste er, wofür das Gold verwendet wurde!

   Altägyptens Wirtschaftsleben hatte auf Gold beruht. Es war im Überfluss vorhanden, Alex, Kate und Kairo hatten selber schon viel davon gesehen. Ein weiterer Raum voller Gold wäre kein Grund für Aufregung gewesen, doch dieser hier war anders. Er wurde genutzt, um die Goldschätze mit den veränderten Kartuschen zu horten, und Kartuschen waren Pharaonen vorbehalten.

   Keinem der drei fiel es schwer, Kleopatras Namen in den Kartuschen zu erkennen, alles andere wäre auch seltsam gewesen. Es war die andere Kartusche, die mit dem ähnlichen Namen, die Kate und Kairo vor ein Rätsel stellte. Alex dagegen glühte vor Aufregung.

   „Also, du Schlaumeier, wessen Kartusche ist das, und warum befindet sie sich auf nahezu jedem Stück?“ Alex schien nichts sagen zu wollen. Kate dachte nach. Handelte es sich um einen unbekannten Pharao? Oder gar, wenn man die Nachbearbeitung des Goldes bedachte, um einen erfundenen Pharao? „Erzähl mir nicht, dass Kleopatra es macht wie dieser Herr Napoleon!“, entfuhr es ihr. Ihr war das Abenteuer durch den Kopf geschossen, das sie vor über einem Jahr in Luxor mit einem Möchtgern-Napoleon gehabt hatten … 

   Kairo hatte ganz offensichtlich denselben Gedanken gehabt. „Nein!“

   „Du bist ganz dicht dran“, sagte Alex, immer noch glühend. „Nicht Napoleon, aber was glaubt ihr, welchen Namen sie …“

   „Jetzt ich weiß, es Marcus Antonius!“ Vor lauter Aufregung war Kairo Alex ins Wort gefallen. „Sie macht Marcus Antonius zu Pharao!“

   „Es ist nicht Marcus Antonius, aber du liegst nur knapp daneben.“ Diese Kartusche enthielt Hieroglyphen, die als Ganzes gelesen einen vertrauten Namen ergaben. Es war jedoch nicht der Name irgendeines Pharao, nicht einmal der Name von jemandem, der irgendwann Macht besessen hatte. „Ich weiß, wer es ist, und ich werde euch gleich alles erzählen“, hatte Alex gerade sagen wollen. Doch er wurde von etwas abgelenkt, und vorsichtshalber sagte er nur: „Ich kenne die Hieroglyphen, aber sie ergeben für mich noch keinen Namen. Wir müssen ihn zusammen herausfinden.“

   Kate hatte keine Zeit mehr, Alex Unfähigkeit vorzuwerfen, denn da erfüllte eine Frauenstimme den Raum. Sie sprach jedes ihrer Worte so akzentuiert, als ob ein Punkt dahinter stünde. „Alex, du bist ein großer Diplomat. Solch ein kluger Kopf und solch ein smarter junger Mann!“

   Da Kate und Kairo mit dem Rücken zur einzigen Tür standen, hatte nur Alex sehen können, wie auf einmal Soldaten sich beidseits der Tür positionierten. Der hell erleuchtete Durchgang selbst blieb frei für den königlichen Auftritt. Und da stand sie, die Königin Kleopatra, im hellen Licht, und … Alex war wie vom Donner gerührt! Etwas Besonderes ging von ihr aus, etwas wirklich Besonderes. Er hatte sie nur einmal von weitem im Karnak-Tempel gesehen, trotzdem musste niemand ihm sagen, dass sie es war. Sie war von Kopf bis Fuß in feinstes weißes Leinen gehüllt, das ihre Formen verbarg und doch ein verführerisches Geheimnis andeutete. Ein goldenes Band, dessen gleichlange Enden bis fast zum Boden reichten, schlang sich lose um ihre Hüften. Das genügte, um ihrer Bekleidung die Andeutung einer Form zu geben. Ein einzelnes Goldarmband am rechten Handgelenk, ein schmaler goldener Haarreif und ein goldener Anhänger waren ihr einziger Schmuck. Dezent und geheimnisvoll war sie, wenn auch keine betörende Schönheit.

   „Wer bist du?“ fragte Kate herausfordernd und so schnell, dass es wie ein Wort klang. Sie wusste genau, wer die Frau war.

   Ohne das geringste Zeichen von Verärgerung antwortete Kleopatra ruhig: „Ich bin Kleopatra. Willkommen in meinem Palast. Ich hoffe, dass ihr mir die Ehre erweist, euch zu meinen anderen Gästen zu gesellen, die, wie ich vermute, in Kürze eintreffen werden. Es wird gerade ein königliches Bankett für heute Abend vorbereitet, ihr hättet zu keinem besseren Zeitpunkt kommen können.“

   „Wenn du wirklich Kleopatra bist, und ich habe daran ernstliche Zweifel, wo ist dann der tote Truthahn, den du dir immer auf den Kopf setzt?“15 Kate hatte gar keine Zweifel, aber sie war eben Kate.

   „Entschuldigung, Kate … darf ich dich Kate nennen?“

   Kate nickte.

   „Das ist gut, denn wir sind Freunde.“ Alex hatte ungute Gefühle, was ihre Definition von „Freunden“ anbelangte. „Nun, Kate, mein voller Name ist Königin Kleopatra VII Philopator, aber nenn mich einfach Kleopatra, denn wie gesagt, wir sind Freunde. Um ehrlich zu sein, Philopator hat mir nie besonders gefallen, es klingt so nach Briefmarkensammeln.“ Während sie sprach, bewegte sie sich nur wenig, doch gerade genug, um die bewundernden Blicke sämtlicher Anwesenden unentwegt auf sich zu ziehen, einschließlich ihrer persönlichen Wachen. Es waren natürlich Elitesoldaten.

   Ihre Bewegungen waren, wenn sie gleichzeitig sprach, auf fast hypnotische Weise magisch in ihrer Anziehungskraft. Dennoch nutzte sie keine wirkliche Magie, das hätte Alex gespürt. So leise, dass nur Kate und Kairo ihn hören konnten, murmelte er „Bleibt ganz ruhig“, obwohl er in Wirklichkeit schreien wollte „Rennt, rennt um euer Leben!“ Es musste irgendeinen Fehler in seinem Plan geben, etwas, was er nicht bedacht hatte. Dabei hatte niemand Einwände erhoben.

   „Sei willkommen, Kairo.“ Kleopatra bat ihn zu sich. Er näherte sich ihr, als ob er auf Wolken schwebte. „Schon immer wollte ich dich kennenlernen, endlich habe ich das Vergnügen. Weißt du, dass ich mich schon seit langer, langer Zeit auf diesen Tag gefreut habe?“

   Kairo war Wachs in ihren Händen. Wahrscheinlich sogar geschmolzene Eiskreme. Er wurde noch ein wenig kleiner als er ohnehin war, da ihm die Knie weich wurden, bevor er sie mit erwartungsvollen Augen anschaute. Kate konnte nichts dafür, dass ihr Dopey aus Walt Disneys Zeichentrickfilm Schneewittchen und die Sieben Zwerge in den Kopf kam, genauer gesagt die Stelle, wo Schneewittchen Dopey einen Kuss auf die Stirn drückte.

   In Alex’ Kopf jagte dagegen ein Gedanke den anderen, ohne erkennbare Ordnung. Er war erst seit wenigen Minuten von Kleopatras Aura umgeben, und doch konnte er sich bereits vorstellen, wie sie große Herrscher, ja ganze Länder in die Knie zwang. Zum ersten Mal auch sah er alle Gründe, weshalb Ramses nicht am Kampf gegen sie beteiligt sein konnte, unter gar keinen Umständen. Er würde vor ihr dahinschmelzen. Ein Nachmittag Konversation mit ihr, und er würde sie anflehen, Herrscherin im Jenseits zu sein, derart war die magische Wirkung ihrer Stimme. Alex ging einmal mehr Aryamani durch den Kopf, sein nubischer Verwandter, dem es ähnlich ergangen war.

   In Minuten hätte er ein ganzes Buch über seine neuen Erfahrungen schreiben können. Kleopatra erfüllte den ganzen Raum mit ihren Bewegungen, ihrer hervorstechenden Intelligenz, ihrer Stimme. Zuallererst war es die Stimme, die betörte. Sogar Kates Nackenmuskeln hatten sich entspannt, als Kleopatra zu ihr gesprochen hatte, dabei hätte jeder das Gegenteil erwartet. Kairo war sowieso hin und weg. Und obwohl Alex dachte, dass ihr voller Name besser Königin Kleopatra VII Velociraptor16 hätte lauten sollen, kämpfte er auch mit den eigenen Emotionen und fürchtete, die Schlacht zu verlieren.

   Jeder einzelne ihrer Soldaten schien sich in dem Gefühl zu sonnen, dass er wichtig für sie war, womöglich von ihr geliebt wurde, obwohl sie mit keinem von ihnen direkt sprach. Sie schenkte ihnen nicht die geringste Aufmerksamkeit. Die Soldaten hätten ihr Leben für ihre Königin gegeben, derart stark war ihre Anziehungskraft. Am Ende sah Alex ein, dass er doch kein Buch über die wahre Kleopatra schreiben konnte, denn für jeden Mann war sie eine Erfahrung, die nur die Instinkte anrührte, nicht den Verstand.

   Die vielen unterschiedlichen Emotionen, die sie in den anwesenden Personen hervorrief, konnten nicht beschrieben werden. Alle sahen und hörten dasselbe, doch jeder fühlte etwas anderes. Jeder sah seine eigene Kleopatra, die, die nur ihn wahrnahm und nur an ihm interessiert war.

   Alex verstand vieles so viel besser als bisher. Es war wahrscheinlich nicht der beste Moment für die Gewissheit, dass sie verloren waren. Dieser Gedanke erlaubte es ihm vorübergehend, seine Aufmerksamkeit von Kleopatra zu lösen und die Umgebung bewusst in sich aufzunehmen. Er hielt immer noch die beiden Isisstatuen in den Händen, auch wenn die Arme längst herabhingen. Mit aller Kraft warf er erst die eine und dann die andere auf Kleopatra.

   „Plan B!“, schrie er während des Fluges der zweiten Statue. Sie hatten nie einen Plan B besprochen, Kate und Kairo schauten ihn ahnungslos an. „RENNT!“, schrie er noch lauter. Er hatte sich vorgestellt, dass die Soldaten Kleopatra abschirmen würden, was ihnen zumindest eine kleine Chance auf Flucht verschaffen würde. Sie taten aber nichts dergleichen, sie blieben einfach stehen. Nur eine Hand ging nach vorne und dann noch eine, mit denen ihr Besitzer beide Statuen in der Luft auffing, als hätte Alex Tennisbälle geworfen.

   Kairo stürzte los. Seine Flip-Flops blieben an Ort und Stelle, seine Galabiyya flatterte wie ein Mantel im Wind. Er rannte auf einen Soldaten am Ausgang zu, der sich ihm sofort entgegenstürzte. Das erwies sich als fataler Übereifer, denn Kairo wollte gar nicht zwischen seine Beine abtauchen, wie es zuerst ausgesehen hatte. Stattdessen sprang er über den Soldaten, warf Kleopatra um ein Haar über den Haufen, und war auf und davon. Er hatte den Goldraum verlassen, bevor Alex zu rennen auch nur angefangen hatte. „Oh wie schlau“, dachte Alex, „er war gar nicht so von ihr verzaubert, wie ich dachte. Vielleicht haben wir doch eine Chance.“

   „Irgendwelche weiteren tollen Ideen?“ rief Kate, während sie über einen Haufen Gold kletterte.

   Erst jetzt bemerkte Alex, dass er gar keinen Versuch gemacht hatte, zu fliehen. Trotzdem hatte sich bis jetzt noch kein Soldat gerührt. Es gab nur den einen Ausgang, und der wurde von unbeweglichen Soldaten bewacht.

   „So unterhaltsam dies auch alles sein mag, ich muss gehen. Ich freue mich, während des Banketts jedem von euch meine volle Aufmerksamkeit zu widmen.“ Kleopatra schloss mit Blicken und Körpersprache jeden im Raum mit ein. Sie nannte keine Namen und wandte sich zum Gehen. Aber schon nach wenigen Schritten schaute sie zurück und sagte: „Wenn ihr fertig seid mit euren Vergnügungen, nehmt euch die Zeit, euch frischzumachen.“ Damit ging sie, gerade so, als ob Kate und Alex ihre besten Freunde wären und jeder Soldat eine persönliche Einladung erhalten hätte.

   Die Soldaten hatten nur auf ihre Königin geschaut. Als sie sich wieder dem Raum zuwandten, war Alex verschwunden.

   „Jetzt reicht es aber“, sagte der größte der Soldaten. „Du da, ergreif das Mädchen … unverletzt!“ Mit dem „Du“ hatte er niemanden persönlich angesprochen, doch die Disziplin unter ihnen war derart, dass der Gemeinte vortrat und Kate vom Goldhaufen pflückte, als wäre sie eine Stoffpuppe.

   Sie kämpfte wie verrückt, denn Kate konnte verrückt sehr gut! Der Soldat hatte sie vielleicht einfach vom Goldhaufen gepflückt, aber sie festzuhalten, war etwas anderes. Seine Mitsoldaten fingen an, ihn auszulachen, er wurde wütend. Er schleuderte sie in die Luft, und während sie wieder herunterkam, ging seine Faust nach oben. Es verschlug ihr den Atem, als ihr Magen direkt auf die Faust traf. Der Soldat ließ sie nicht zu Boden fallen, sondern fing sie auf und legte sie sachte ab.

   Kate lag da, heftig nach Luft schnappend und mit tränenüberströmtem Gesicht. Mit den Händen hielt sie sich den Bauch und rollte von einer Seite auf die andere. Der Soldat lehnte sich über sie und sagte: „Nur zur Verdeutlichung: ‚unverletzt‘ bedeutet, dass keine sichtbaren Spuren hinterlassen werden dürfen. Es bedeutet nicht, dass keine körperlichen Schmerzen zugefügt werden dürfen.“ Pause. „Verstehen wir uns?“

   Kate konnte nicht antworten, was der Soldat als Zeichen ihrer Reue und Zerknirschung auffasste. Er kannte Kate noch nicht!

    

  

  



Kapitel 39

    -
Kleopatras Einladung

    

   „Du hast es Helios zu verdanken, dass du nicht in Kleopatras Fängen geraten bist.“ Alex war zu geschockt von dem, was gerade passiert war, und auch zu beschäftigt damit, abwechselnd seine Ellenbogen und Knie zu reiben, als dass er Emmy hätte antworten können. „Wir sind in einem Geheimgang, der zum Goldraum führt und den die Wachen nutzen, um durch gelegentliches ‚Entleihen‘ von Gold ihr mageres Gehalt aufzustocken.“

   „Wachen! Wenn Wachen von diesem Gang wissen, dann müssen wir verschwinden, und zwar SOFORT! Los, kommt!“

   „Beruhige dich, Alex“, sagte Emmy und streckte die Hände aus, um ihn zurückzuhalten. „Im Moment müssen wir gar nichts zu tun. Glaub mir, wir sind sicher.“ Sie schwieg ein paar Sekunden, um ihm Zeit zu geben, ihre Worte aufzunehmen. „So ist es besser.“ Alex wandte sich wieder seinen Schmerzen an Ellenbogen und Knien zu, derweil Emmy versuchte, es sich in der Enge bequemer zu machen, indem sie die kleinen Steine unter sich zur Seite schob. „Helios hat mir ein paar wichtige Dinge gesagt, die wir zu unserem Vorteil nutzen können. Eines davon ist, nicht wegzurennen, sondern hierzubleiben.“

   „Aber die Soldaten suchen uns doch sicher längst und sind uns bestimmt schon auf den Fersen.“

   „Dich Alex, sie suchen dich!“

   „Ja, stimmt … trotzdem müssen wir von hier weg!“ Er war wieder laut geworden vor Angst.

   Emmy zeigte in aller Ruhe nach oben. „Sie suchen uns ganz bestimmt nicht hier, weil sie keine Ahnung von diesem Versteck unter dem Goldraum haben.“

   „Entschuldige mal – ‚sie haben keine Ahnung‘ –, Helios ist ein Wächter, da oben sind Wachsoldaten, sie alle gehören zu Kleopatras Wache und reden doch bestimmt miteinander.“ Er zeigte auch nach oben, nur bei weitem nicht so ruhig wie Emmy. „Es kann gar nicht sein, dass niemand etwas davon weiß.“

   „Ja, sie gehören alle zur Wache, aber manche von ihnen sind sehr gut bezahlte Soldaten. Helios und seine Freunde dagegen sind weder Soldaten noch gut bezahlt. Sie sind zueinander wie Öl und Wasser.“

   Alex begriff – es gab solche und solche in Kleopatras Wache, und sie hatten nichts miteinander zu tun. Ihm fielen die Hände wieder ein, die nach seinen Fußgelenken gegriffen hatten, und wie er zu Boden gefallen war, die Schmerzen spürte er immer noch. Nur wie er hierhergekommen war, daran hatte er keinerlei Erinnerung.

   „Tut mir leid, du wirst eine ordentliche Beule am Kopf bekommen, aber ich musste dich schnell durch die Klappe unter dem Goldhaufen zerren, solange niemand auf uns geachtet hat.“ Alex tastete mit der Hand nach seiner Stirn, während Emmy sprach.

   „Du hattest dich unter dem Gold versteckt?“

   „Ja, ich konnte von hier alles sehen, aber niemand konnte mich sehen, oder zumindest hoffte ich das.“

   „Hast du gesehen? Kairo ist entkommen!“

   „Ja, habe ich. Das war genial von ihm, aber da nicht alle Soldaten nur auf ihn geschaut haben, konnte ich dich nicht hereinzerren, während er gerannt ist.“ Emmy zündete eine zweite Kerze an und dann eine dritte. Das ergab genug Licht, um einen grob behauenen Tunnel anzuleuchten, der ins Dunkel führte und so niedrig war, dass man darin nur kriechen konnte.

   „Keine Sorge, wir werden nicht durch den Tunnel von hier verschwinden.“

   „Oh, das ist gut. Meine Hände und Knie tun furchtbar weh, aber wenigstens nicht die hier.“ Er zeigte auf die Beule an seinem Kopf.

   „Sie wird wehtun, nach einiger Zeit.“

   „Vielen Dank auch!“ Alex rührte sich gerade genug, um die losen Steine unter sich zu entfernen.

   „Nicht besonders gemütlich, oder?“

   „Ich will nicht meckern.“ Ihr Versteck war gerade hoch genug, um darin zu sitzen, und groß genug für eine Person mit einer Tasche voll Gold, oder in ihrem Fall für zwei Personen. Alex legte seine Hand sanft auf Emmys Arm, wobei ihm vor Schmerzen im Ellenbogen ein leises Wimmern entfuhr. „Danke, Emmy, danke, dass du mich gerettet hast.“ Seine Hand blieb wo sie war. Er hätte sie gerne geküsst, und sie wollte geküsst werden, aber keiner von beiden rührte sich. Die Zartheit des Moments ging über in Unbeholfenheit. Alex hustete. „Wie lange, denkst du, dauert es, bis wir von hier wegkönnen?“

   „Ich glaube, wir können jetzt gehen. Helios hat gesagt, dass den Soldaten eine bestimmte Zeit zur Suche rund um den Goldraum vorgegeben wurde, sie müssen inzwischen weg sein.“ Sie legte beide Hände auf einen Hebel über ihrem Kopf und zog ihn mit aller Kraft nach unten. Die Klappe über ihnen öffnete sich und erlaubte einen Blick in den Hohlraum unter dem Goldhaufen. Grelles Licht schoss in ihr Versteck, das Tageslicht wurde durch das Gold noch hundertfach verstärkt. Emmy wollte aufstehen, um hinauszuschauen, doch Alex’ Hand auf ihrem Arm griff fester zu. „Nein, lass mich zuerst.“ Er stand auf und blinzelte mehrere Male. „Alles frei!“ Wäre es Kate gewesen und nicht Emmy, sie wäre längst wieder explodiert und hätte ihn angeblafft, weil er als Junge als Erster gehen wollte. Emmy dagegen hatte seinen Hintergedanken erkannt, oder zumindest ging sie davon aus, dass er dachte, was sie dachte. Niemand wusste, dass sie hier war, und wenn da oben Soldaten warteten und Alex gefangen nahmen, wäre immerhin sie noch frei und konnte eine Rettung versuchen. Würde dagegen sie ergriffen, würden die Soldaten sofort herunterkommen und Alex suchen.

   Sie hatten gerade einen beruhigenden Sicherheitsabstand zwischen sich und den Goldraum gebracht, als zwei Personen, sicher keine königlichen Soldaten, in einiger Distanz sichtbar wurden und sie sich schon wieder verstecken mussten. Eine Marmorstatue von Athene kam da gerade recht. Der Sockel, auf dem sie stand, ihre Körpergröße und der große runde Schild, der an ihr Bein gelehnt war, gab ihnen das Vertrauen, dass sie dahinter von niemandem im Korridor gesehen werden konnten.

   „Glaubst du, dass sie gesehen haben, wie wir uns versteckt haben?“, fragte Emmy.

   „Ich konnte es nicht genau erkennen, aber ich glaube, dass sie tief in ein Gespräch versunken waren.“

   Sie blieben, wie es ihnen vorkam, eine schiere Ewigkeit still hinter der Säule versteckt stehen. Die Stimmen von zwei Frauen niedrigeren Ranges näherten sich und entfernten sich wieder. Alex, der einen Teil ihrer Konversation verstanden hatte, gab Emmy ein beruhigendes Zeichen.

   „Alles okay?“

   „Ja, sie haben sich beschwert, dass sie all die Arbeit machen müssen, aber nicht am Bankett teilnehmen dürfen.“

   „Dann sind sie keine von Kleopatras Freunden – es tut gut zu wissen, dass nicht jeder von ihr verhext ist.“

   Der Blick, den Alex ihr zuwarf, sagte ihr, dass sie damit falsch lag.

   „Soll das heißen, dass sie sie trotzdem mögen?“

   „Ja, soll es. Sie dürfen nicht zum Bankett, trotzdem lieben sie Kleopatra.“

   „Wie macht sie das bloß?“

   „Ich habe nicht alles gehört, aber es klang es so, als ob sie ihr nicht die Schuld daran geben, sondern dass sie ihnen eher leid tut.“

   „Warum denn?“

   „Keine Ahnung.“ Nach einer kleinen Pause fragte er Emmy: „Was wolltest du eigentlich sagen, als wir vorhin in dem Loch unter dem Goldraum gehockt haben?“

   „Oh … also … dass die Soldaten nicht mehr hier nach uns suchen, sie sind nicht mehr im Palast. Sie benutzen eine Eieruhr …“

   Alex schaute sie skeptisch an. „Hat Helios dir das gesagt?“

   „Ja … ich meine … nicht genau das, nicht wirklich eine Eieruhr. Ich weiß nicht mehr genau, wie es heißt – du weißt schon, was ich meine. Eines von diesen Glasdingern mit Sand darin, mit dem man die Zeit misst. Ein ganz großes.“ Er wusste genau, was sie meinte, aber aus irgendeinem Grund wollte ihm das Wort Stundenglas nicht einfallen. So nickte er nur. Emmy schien erleichtert. „Helios hat gesagt, dass jedes Mal, wenn das Ding umgedreht wird, die Soldaten ihren Suchradius ausdehnen, bis sie schließlich mit den Soldaten auf der äußeren Mauer des Palasts zusammentreffen. Er sagt, dass sie die Leute, die unbefugt in den Palast eingedrungen sind – was wohl selten vorkommt –, auf diese kreisförmige Weise jagen, dass sie genau darauf trainiert wurden: in regelmäßigen Intervallen ihren Suchradius auszudehnen, bis die Verfolgten am Ende nirgendwohin mehr fliehen können. Sie werden zwischen den Palastsoldaten und den Soldaten auf der Mauer zusammengetrieben.“ Da Alex nichts sagte, fügte sie erklärend hinzu: „Wenn Eindringlinge von Soldaten verfolgt werden, wollen sie natürlich so schnell wie möglich aus dem Inneren des Palasts wegrennen und versuchen, nach draußen zu fliehen.“

   „Natürlich. Kannst du dir vorstellen, was man Gefangenen Grässliches antun würde?“ Das Blut wich aus Emmys Gesicht, und trotz ihrer normalerweise dunklen Hautfarbe war sie fast so weiß wie die Marmorstatue, hinter der sie sich versteckten.

   „Tut mir leid“, sagte Alex, „manchmal bin ich so ein uneinfühlsamer Idiot.“ Emmy brauchte sich gar nichts vorzustellen, die Erinnerungen an ihre Gefangennahme durch Nofretete waren grässlich genug. Sie wollte diese Erinnerungen nicht, sie waren der reinste Albtraum. Alex lehnte er sich vor und küsste sie. Warum um alles in der Welt, fragte er sich dabei, tat er es genau in diesem Moment, da er über ein Jahr Zeit dafür gehabt hätte? Er küsste sie nicht nur, er hörte sich in ihr Ohr flüstern, wie sehr er sie liebte. Sie küsste ihn wieder, noch bevor die Worte ganz von seinen Lippen gekommen waren. Jetzt hatte sie wieder Farbe im Gesicht und glich in nichts mehr der Marmorstatue. Keiner von beiden tat es.

    

   „Nimm sofort deine Finger von mir!“, schrie Kate zum x-ten Mal. Dieses Mal wurde ihrem Wunsch entsprochen. Der Soldat warf sie auf ein überdimensionales Bett und verließ wortlos den Raum. Niemand konnte überhören, wie die Tür zugeknallt und von außen verriegelt wurde. Niemand – was bedeutete, dass Kate nicht allein war. Sie befand sich in einer königlichen Ankleidekammer voller Personen aus der Vergangenheit, die dazu da waren, sich ihrer in jeder nur erdenklichen Weise anzunehmen, ob sie wollte oder nicht. Ein Bad, Maniküre, Frisieren und eine neue Garderobe – das ganze Programm war angesagt, bevor sie präsentabel für Kleopatras Bankett sein würde. Kate wollte nichts anderes, als so nah wie möglich an Bastet herankommen. Allerdings war sie auch hungrig, der Gedanke an ein Bankett war nicht der unangenehmste. Sie erklärte sich einverstanden mit den Verschönerungsprozeduren, solange sie nicht allzu lange dauerten.

   Während sie verwöhnt wurde, hatte sie Zeit, nachzudenken. Kleopatra wusste noch nichts von Quentins und Roses Flucht, Bastet konnte nicht ahnen, dass die beiden längst auf dem Weg zu Ramses waren. Wenn sie erst beim Bankett war, würde sie Bastet die Neuigkeiten irgendwie übermitteln, und Bastet, Göttin die sie war, wäre frei, zu gehen. Niemand konnte Götter festhalten, es sei denn, es gab ein Druckmittel. Rose und Quentin waren frei, also gab es kein Druckmittel mehr. Genau, als sie bei diesem Gedanken angekommen war, schoss ihr wie ein Schreckensblitz die Schwachstelle in Alex’ Plan durch den Kopf. Sollte sie ihn je wiedersehen, würde sie ihn mehr dafür büßen lassen denn je.

    

   „Sie wollen uns umbringen, und ihr macht so etwas – pfui!“ Alex und Emmy fuhren auseinander, wurden dunkelrot im Gesicht und waren unendlich erleichtert, Kairo zu sehen. Emmy umarmte und küsste ihn auf beide Wangen, wogegen er nichts einzuwenden hatte. Alex ließ es bei der Umarmung bewenden. „Große Party da lang.“ Kairo wies den Korridor entlang. „Soldaten sind dahin gegangen.“ Jetzt zeigte er in die Richtung, aus der sie gerade gekommen waren. „Kate gefangen, deshalb wir nicht müssen gefangen werden.“

   Bei den Worten wurde Alex übel. Wie ein Blitz traf ihn die Erkenntnis, genau wie Kate, dass er seinen Plan nicht bis zu Ende gedacht hatte. Ob es am Adrenalin gelegen hatte, oder an Übermüdung, oder schlicht an Faulheit im Denken, er wusste es nicht. Was immer es war, er hatte die Nase gestrichen voll von seinen eigenen Fehlern. Während er geistesabwesend seinen Gedanken nachhing, schlüpfte Emmy aus dem Versteck hinter der Statue und überprüfte den Korridor. Er war in beide Richtungen frei. „Ich habe einen Fehler gemacht“, sagte Alex zu beiden, als Emmy sich wieder zu ihm stellte. „Ich kann es nicht fassen, dass ich das Naheliegendste nicht gesehen habe! Dr. Margretti hat mich wieder und wieder vor linearem Denken gewarnt.“

   „Uns, Alex, er hat uns gewarnt.“

   „Ja, das stimmt, aber es war mein Plan, also bin ich derjenige, der den Fehler gemacht hat.“

   „Ich habe nicht gehört, dass Kate etwas dagegen einzuwenden hatte, niemand hatte etwas einzuwenden. Was soll falsch sein an deinem Plan?“

   „Ich weiß, niemand hat widersprochen, aber das hilft mir nicht, vor allem nicht nach all den Lektionen über die Gefahren linearen Denkens.“

   „Was das?“, wollte Kairo wissen.

   „Es ist das Denken, dass jede Aktion nur eine einzige Reaktion haben kann.“

   „Das klingt wie ein veritables Zitat vom Doktor.“ Emmy entging nicht der verunsicherte Blick in Kairos Gesicht. „Wir hatten unzählige Lektionen bei Dr. Margretti. Ich kann dir sagen, Kairo, dass die meisten absolut sterbenslangweilig waren.“

   „In der Tat“, bestätigte Alex. „Er hat ganze Tage mit Belehrungen über lineares, eindimensionales oder alphabetisches Denken verbracht. Irgendwann dachte ich, ich werde verrückt, aber dann hat es Klick gemacht. Diese ganzen Denkweisen waren alle ein und dasselbe, sie bezeichnen schlicht falsches Denken. Er wollte, dass wir in größeren Zusammenhängen denken lernen, denn kein Vorkommnis hat nur ein einziges Resultat zur Folge.“

   Kairo begriff überhaupt nichts mehr. „Aber Rose frei, und wenn Kate Bastet berichtet, Bastet kann gehen.“

   „Aber Kate ist nicht frei.“ Emmy dämmerte allmählich die Schwachstelle im Plan.

   „Kate kann Bastet sagen, sie kann gehen!“

   Emmy bemühte sich, ihre Emotionen unter Kontrolle zu halten. „Das kann Kate sicher tun, und sie wird es tun. Und sie kann toben und schreien und giftig sein wie sie will, aber Bastet wird niemals einen von uns der Gnade Kleopatras ausliefern, niemals. Das ist der Punkt, wo unser Plan versagt.“ Sie legte eine besondere Betonung auf das Wort „unser“.

   Alex war glücklich, dass Emmy Bastet verteidigte. „Ihr wisst, dass Kate mich umbringen wird!“

   Emmy lächelte ihn an. „Du solltest dich dieses eine Mal mehr darum sorgen, dass Kleopatra dich umbringen will, denn Kate will dich eigentlich jeden Tag umbringen.“ Kairo nickte.

   „Du hast sicher recht, Emmy, aber dieses Mal wird sie es wirklich tun.“

   „Nur, wenn du am Leben bleibst“, erwiderte Emmy ohne nachzudenken. Und als sie wieder nachdachte, kamen ihr Zweifel, ob sie Alex jetzt küssen konnte, vor allem vor Kairo. Vielleicht war es doch besser, sich an das eigene Mantra zu halten: Wenn Zweifel aufkommen, lieber still sein und nichts tun.

   Bei Kairo schien der Groschen gefallen zu sein, seine Miene verriet, dass ihm das wahre Ausmaß der Bredouille, in der sie steckten, klargeworden war. „Aber du hast doch Ideen, du hast Plan!“

   „Ja, aber …“ Alex hätte gerne so vieles erklärt, er wollte, dass sie verstanden, wo und wieso sie … wo und wieso er einen Denkfehler gemacht hatte. Aber das musste wohl noch ein wenig warten. „Habt ihr eine Idee?“

   „Bester Weg nach draußen der da.“ Kairo zeigte auf eine rechteckige Öffnung im Dach, die alle antiken Paläste besaßen. Durch sie strömte Licht herein, das auf polierte Metallspiegel fiel und selbst große Räumlichkeiten ausleuchtete. Regen war nichts, worüber man sich im alten Ägypten besondere Sorgen gemacht hatte. Genausowenig brauchten Emmy, Kairo und Alex sich Sorgen zu machen, dass das Mittelmeer wie eine Sintflut durch die Dachöffnung hereinbrach, da der Palast in historischer Zeit weit über Meeresspiegel gestanden hatte.

   „Kein schlechter Gedanke“, sagte Alex.

   „Das meinst du doch nicht ernst! Wollt ihr mir weismachen, dass wir fliehen, ohne Kate zu retten?“ Ein kleiner boshafter Gedanke meldete sich in Emmy: „Vielleicht sollten wir ...“ Aus Angst, die Jungen könnten sie durchschaut haben, fügte sie, wenn auch ohne viel Überzeugung, hinzu: „Wir müssen sie retten.“

   „Kairo hat womöglich recht mit seinem Vorschlag. Es ist wahrscheinlich besser, wenn wir verschwinden, da die einzige Idee, die mir bisher gekommen ist, zu riskant ist.“

   „Was? Kate in den Fängen von Kleopatra zurücklassen? Niemals!“ Emmys Teamgeist war zurückgekehrt, dieses Mal meinte sie es ehrlich.

   Ein Geräusch wie von einem milden Windzug nahm auf einmal ihre Aufmerksamkeit gefangen. Es war aber kein Windzug. Neugierig lugten sie hinter der Staute hervor. Das Geräusch kam aus der Richtung, aus der sie gekommen waren, und raste an ihnen vorbei, als ob es zu spät zum Bankett käme. Jede einzelne Statue wurde im Vorbeirauschen mit einem bunten Streifen aus vielen Farben versehen. Alex spürte die Magie, sicherlich kam sie von Kleopatra. Es war, als ob tausend Künstler auf einmal am Werk wären. Keine Pinselstriche, nur eine bunte Linie über der anderen, die alle genau zu wissen schienen, wohin sie gehörten.

   Sie wagten sich aus ihrem Versteck. Alle Statuen standen voll bemalt da, in den buntesten Farben. Alex war nicht wirklich erstaunt. Seine historischen Erinnerungen sagten ihm, dass griechische Statuen ursprünglich immer farbig waren. Auf Marmor hielt sich die Farbe nicht gut, weshalb Statuen in neuzeitlichen Museen den falschen Eindruck erweckten, der Künstler hätte den Marmor unbemalt gelassen.

   „Was ist das denn?“, fragte Emmy. Sie inspizierte die farbige Athene genauer und fasste sie vorsichtig an. Die Farbe war wischtrocken, doch als sie mit dem Finger daran kratzte, ging sie ganz leicht ab. Eine einzelne Farblinie sauste um ihren Kopf, reparierte den Schaden und verabreichte ihr beim Weitersausen einen Schlag wie vom Schwanz einer Schlange. „Autsch, das hat weh getan!“

   „Ich vermute, dass das Bankett bald beginnt.“ Alex schaute nach oben, wo das Meerwasser eine rote Tönung angenommen hatte. „Bei Sonnenuntergang“, fügte er hinzu. Im Allgemeinen kannten die Leute aus der Vergangenheit keine exakte Zeitmessung, doch jedermann konnte den Sonnenuntergang vorhersagen, und das war für antike Bankette das Zeichen für ihren Beginn. „Wir haben immer noch genug Zeit, uns umzuziehen.“

   „Entschuldigung, ich dachte, du wolltest verschwinden“, sagte Emmy, die beobachtete, wie Alex mehrere Statuen genauer in Augenschein nahm.

   „Schaut mal her“, rief er begeistert. Mit einem Arm bedeutete er Emmy und Kairo, die Statuen aus der Nähe anzuschauen. Wortlos betrachteten sie jede einzelne. „Nein, nicht ihre Gewänder!“ Alex zeigte auf das Gesicht einer Statue. „Schau dir ihre Gesichter an, Emmy!“

   Jetzt sah sie es. Alex hätte besser „Gesicht“ statt „Gesichter“ gesagt, denn jetzt, da sie angemalt waren, sahen ihr goldenes Haar, ihre Augen, Nasen und Münder alle gleich aus. Alle Statuen hatten genau dasselbe Gesicht. „Wenn sie von Göttern geboren wurden, müssen sie auch wie Götter aussehen“, murmelte Emmy vor sich hin.

   Alex wartete gespannt, ob Emmy endgültig begriff. Nach dem Desaster mit seinem Plan braucht er dringend neues Vertrauen und hoffte, dass sie zu demselben Schluss kam, wie er, ohne dass er sich einmischte. Kairo blieb stumm, er ahnte, dass sie mehr von den Vorgängen begriffen als er.

   Emmy straffte sich, nahm noch einmal die lange Reihe der Statuen in den Blick und sagte dann: „Entweder Kleopatra ist total in den Kellner vom Treffpunkt verknallt, oder das hier ist Caesarion.“

   „Genau, Emmy, es ist Caesarion! Der Kellner und er sind ein und dieselbe Person.“

   „Caesarion ein Kellner – niemals!“

   Rasch klärten Emmy und Alex Kairo auf, wo sie Caesarion in seiner Form als Kellner gesehen hatten und wie er sich in die Familie eingeschmeichelt hatte.

   „Es ist sein Name, den ich auf dem bearbeiteten Gold gesehen habe!“, rief Alex. Emmy holte hörbar tief Luft. „Ich wollte es euch schon im Goldraum sagen, aber dann habe ich gesehen, wie Kleopatras Soldaten hereinkamen, da konnte ich nicht.“

   „Aber da ist etwas, war mir sofort durch den Kopf geschossen ist, und es macht irgendwie keinen Sinn. Wenn Kleopatra Caesarion so sehr liebt, wieso hat er dann im Treffpunkt eine Axt in den Rücken bekommen?“

   „Weil er nicht wirklich sterben kann, er ist aus der Vergangenheit. Die Axt, die dieser Ur-Brite, oder was immer er war, in ihrem Auftrag geworfen hat, diente nur der Ablenkung. Wir alle, einschließlich Dr. Margretti, sollten glauben, er gehört zu unserer historischen Familie, die Attacke gelte jemandem aus unserer Familie. Wir sollten nicht auf den Gedanken kommen, dass er ein Feind ist. Auf diese Weise konnte er unerkannt in unserer Nähe bleiben.“

   „Klar“, sagte Emmy, die im Geiste die einzelnen Puzzlesteine zusammenfügte, „er hat sich nach dem Angriff zu uns gesetzt und wir haben ihn willkommen geheißen.“

   „Genau! Kleopatra hat ihn sozusagen in der Öffentlichkeit versteckt.“

   Emmy fiel noch etwas ein. „Deine arme Mutter, Alex, glaubst du, dass Caesarion etwas mit ihrem Tod zu tun hat?“

   „Es gibt natürlich keine Beweise, aber es würde Sinn machen.“ Alex hing dem Gedanken ein paar Sekunden nach. „Ja, er muss es gewesen sein.“ Sie betrachteten immer noch die Statuen, nicht ohne ein wachsames Auge auf beide Seiten des Korridors zu behalten. „Meine Mutter – die Drohungen gegen meinen Vater – es hat nur dazu gedient, uns auf die falsche Spur zu bringen. Wir sollten solange von ihr und ihrem Palast abgelenkt werden, bis sie uns hierhaben wollte. Sie hat uns mit kleinen Ködern gelockt und abgespeist, die ganze Zeit über hatten wir nichts als ihre Köder.“

   „Hier etwas nicht in Ordnung“, sagte Kairo, der unentwegt den Korridor in beiden Richtungen überwacht hatte. „Wir immer noch in Falle.“ Alle wussten, dass das stimmte.

   „Wir wissen jetzt, was gespielt wird, wir müssen unbedingt Ramses informieren.“ In Alex’ Kopf formierte sich gerade eine neue Idee.

   „Wir sprechen mit Bastet, dann fliehen wir und sie kann Ramses sagen?“ Kairo wollte sich nur noch einmal vergewissern.

   „Ja, genau.“

   Kairo strahlte.

   „Wir werden es Bastet beim Bankett sagen.“ Kairos Strahlen verschwand beim Wort „Bankett“ sofort wieder. Bastet an irgendeiner Stelle im Palast zu informieren und dann zu fliehen, war eine Sache, Bastet im Bankettsaal zu informieren und unter den Augen der vielen Wachen zu entfliehen, eine ganz andere. Ratlos blickte er von Emmy zu Alex.

   „Wir haben Kleopatras Einladung zum Bankett, es sähe schlecht aus, wenn wir zu spät kommen. Wir müssen uns ja auch noch umziehen.“ Emmy bemühte sich um einen Ton, der Kairo aufmuntern sollte, aber sein Strahlen kam nicht zurück.

   „Du nicht von ihr eingeladen.“

   „Ich bin vielleicht ein ungebetener Gast, aber rein technisch gesehen hat sie mich miteingeladen, da ich anwesend war, als sie die Einladung ausgesprochen hat.“

   „Du verrückt.“

   „Kann schon sein, Kairo, aber verrückt sein, wo es Essen gibt, viel gutes Essen, ist besser als verrückt sein ohne Essen.“ Sie hatte das Wort „viel“ ganz besonders betont.

   Kairo machte ein paar Schritte in Richtung Bankettraum, kam aber sofort zurück. „Gibt keine andere Möglichkeit?“ Er wollte trotz des versprochenen vielen Essens nicht zu diesem Bankett, unter keinen Umständen.

   „Nein“, antworteten Alex und Emmy gleichzeitig und voller Überzeugung. Gemeinsam liefen sie den Korridor hinunter, doch rechtzeitig, bevor sie sich wie verabredet gefangen nehmen ließen, sah Alex plötzlich eine andere Möglichkeit. Eine, der Emmy aus ganzem Herzen zustimmte.

    

  

  



Kapitel 40
-
Kleopatras Bankett

    

   „Sich mit Kate zu treffen ist der verdammt noch mal sicherste Weg, sein Selbstvertrauen zu verlieren“, dachte Alex, als die massive, extrem solide, schmucklose Tür vor ihm sich zu öffnen begann. Er tröstete sich damit, dass es viel schlimmer hätte kommen können, denn zumindest tat ihm nichts weh.

   Soldaten mit ihren kurzen, weißen Röcken und goldenen Armbändern traten ein und stellten sich beidseits der jetzt weit offenen Tür in einer Linie auf. Hätte der Umfang ihrer Muskeln ihre Haut nicht fast zum Bersten gebracht, wäre ihr Anblick geradezu komisch gewesen. Doch die Muskeln gab es nun mal, und die Blicke, die sie den Jugendlichen zuwarfen, waren zum Fürchten. Die unausgesprochene Botschaft lautete, dass sie jeden von ihnen einfach so in der Luft zu zerreißen könnten. Schlimmer noch, sie schienen genau das vorzuhaben. Sie waren Kleopatras persönliche Garde, ihre königlichen Soldaten, und sie zeigten es.

   Alex stand regungslos, wie Kate und Kairo auch. Kate war rechts von ihm und Kairo rechts von Kate. Sie sahen prächtig aus in ihren festlichen Gewändern, was wahrscheinlich nicht lange so bleiben würde. War es Plan A – vielleicht, Plan B – keinesfalls! Alex und Kairo hatten bei ihrer Ergreifung nicht die geringste Gegenwehr geleistet, erstaunlicherweise hatte nicht einer der Soldaten sich gefragt, warum. Da sie sich so gefügig gezeigt hatten, waren sie vergleichsweise sanft in dieselbe Ankleidekammer wie Kate verfrachtet worden, allerdings mit der Warnung, dass sie sich keine Verspätung zum Bankett leisten konnten.

   Nach Kates anfänglich feindseliger Haltung, feindseliger fast als die Soldaten, hatten sie sich in einer stillen Ecke zusammengekauert und auf einen Plan geeinigt. Natürlich war keine Zeit, Plan A oder B bis zum Letzten auszudiskutieren, aber alle hatten etwas dazu beigetragen und Veränderungen vorgeschlagen. Plan A stammte von Alex, er war raffiniert und durchdacht. Plan B stammte von Kate, er war raffiniert und glich einem Vorschlaghammer. Er hatte mehr damit zu tun, Alex zu widersprechen, als irgendetwas sonst.

   Um fair zu sein – Kate hatte in ihrem Ärger und ohne es zu bemerken einige Schwachstellen bereinigt, deshalb hatten beide Pläne ihre Vorzüge. Da sie sich in manchem überschnitten, die Zeit knapp wurde und Alex keine Lust auf Hiebe von Kate hatte, beschlossen sie, beide gleichzeitig anzuwenden. Zu ihrer aller Überraschung ergab dies einen insgesamt sehr soliden Plan, trotz seiner Risiken.

   Vor ihnen lag der größte Bankettsaal, um nicht zu sagen der größte Saal überhaupt, den sie je gesehen hatten. Viel, viel größer, als sie es erwartet hatten. Das schadete ihrem Plan aber nicht, im Gegenteil, es spielte ihnen in die Hände.

   „Ein riesiger Saal – das ist eine Dreingabe, mit der ich nicht gerechnet hatte“, sagte Alex mit einer Hand halb vor dem Mund.

   „Muss ich mir Sorgen machen, weil der Plan nicht jetzt schon im Eimer ist?“, frage Kate ohne jemanden direkt zu anzusprechen.

   „Kann kein Essen sehen, gar keines.“ Kairo war enttäuscht.

   „Kairo! Konzentriere dich endlich auf unseren Job!“, blaffte Kate.

   „Siehst du, Kate, du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Es gibt eine gewisse Wahrscheinlichkeit, dass unser Plan gleich im Eimer ist, wenn Kairo nicht vorher etwas zu essen bekommt.“

   Sie nickte. „Ist ziemlich wahrscheinlich.“

   „Keine Sorge, Herr Alex, habe Essen mitgebracht“, wischte Kairo die Spannung weg.

   Genau wie im übrigen Palast war auch hier der Fußboden aus weißem Marmor. Selbst die farbige Reihe der Statuen, die auf einem Mauervorsprung an allen vier Wänden über Kopfhöhe standen, konnte nicht von dem Weiß ablenken. Der Saal war einfach zu groß.

   Überall gab es freistehende Kerzen vom Umfang eines Ölfasses mit jeweils sechs Dochten, und Fackeln in zahllosen Mauernischen. Obwohl die Sonne untergegangen war, war keine weitere Beleuchtung erforderlich. Zittriges Kerzenlicht traf auf umsichtig platzierte, blankpolierte Metallspiegel, die es auf den allgegenwärtigen Marmor zurückreflektierten. Durch den Rauch der Kerzen erzeugte das Licht eine gewollt überirdische Atmosphäre.

   „Sie versucht, ihre Leute davon zu überzeugen, dass sie eine Göttin ist.“

   „Ich glaube nicht, dass die Leute hier viel Überzeugung brauchen. Hat schon jemand Bastet entdeckt?“

   Der Saal hatte sich gefüllt. Alle Gäste, ohne Ausnahme, schauten, oder besser: starrten mit weit aufgesperrten Augen und ungläubig geöffnetem Mund auf die drei Jugendlichen. Sie mussten sie von den vielen Bildern im BAG her kennen. Kate gab ein seltsames Geräusch von sich, das Kairo und Alex so interpretierten, dass sie vor Lachen kaum an sich halten konnte.

   „Was ist?“, fragte Alex leise, und dann auch Kairo.

   Sie nahm sich zusammen. „Königliches Bankett, haha! Hier sieht es aus wie am Flughafen Kairo, wenn alle Flüge gestrichen wurden.“

   Jetzt hatten auch die Jungen dieses Bild im Kopf. Alle drei hatten Mühe, das Lachen zu unterdrücken, ihre seltsamen Geräusche trugen ihnen jede Menge konsternierte Blicke ein. Das Lachen verging ihnen in dem Moment, als ein großgewachsener, offiziös dreinblickender, erbärmlich dünner Mann in einem Chiton auf sie zukam. Der Chiton war ionischen Stils mit Ärmeln, er war so lang, dass er damit beim Gehen den Boden fegte.

   „Ein Priester“, flüsterte Alex Kate ins Ohr. Sie gab die Information an Kairo weiter, konnte sich aber ein „Na und?“ an Alex nicht verkneifen.

   Der Priester winkte ihnen, ihm zu folgen. Wie von Geisterhand öffnete sich die Menschenmenge vor ihm und gab den Blick frei auf Kleopatra auf einem goldenen Thron. Sollten Kate, Alex oder Kairo irgendwelche aufmüpfigen Gedanken dem Priester gegenüber gehabt haben, vergingen sie ihnen beim Anblick der Gesichter von Kleopatras königlichen Wachen. „Bewegt euch, oder sterbt“, sagten sie. Sie folgten dem Priester ohne Widerrede.

   Heimlich streckte Kate einen Arm aus und griff nach Alex’ Handgelenk. Zwischen den Zähnen hindurch sagte sie mit starrem Blick nach vorne: „Halt dich an meinen Plan, oder du brauchst dich nicht mehr darum zu sorgen, ob Kleopatra dich umbringt!“ Sie gingen betont langsam, mit sehr kurzen Schritten. „Wagt es bloß nicht, mich jetzt im Stich zu lassen.“ Das galt beiden Jungen.

   „Ich dich nicht im Stich lassen“, sagte Kairo nervös.

   „Ich weiß, ich denke mehr an ihn.“

   Alex fühlte, wie Zuversicht in ihm aufkam: Kate machte sich seinen Plan zu eigen. Sie war wieder die, die volle Kontrolle über alles brauchte. Der Plan war nicht ohne Risiko und war mehrmals verändert worden, seit Emmy ihn und Kairo in jenem Korridor verlassen hatte, aber das würde ihren Part darin nicht beeinträchtigen.

   „Halt dich an meinen Plan!“, flüsterte Kate wieder. Es wäre wirklich nicht nötig gewesen, sich zu wiederholen, die Jungen hatten schon beim ersten Mal klar und deutlich verstanden. Ihre Angst vor Kate war fast so groß wie die vor Kleopatra … womöglich größer.

   Mit den Augen suchten sie Bastet. „Seht ihr sie?“, fragte Kate ungeduldig. Von beiden Seiten kam ein Nein zurück. „Dann schaut eben genauer!“

   Weder Alex noch Kairo hielten es für angebracht, sie darauf hinzuweisen, dass sie alle dieselben Leute sahen, und wenn sie Bastet nicht entdeckte, was erwartete sie dann von ihnen? In einem wahnwitzigen Anfall von Auflehnung öffnete Kairo den Mund, um ihr zu sagen, dass er der Kleinste unter ihnen war – wie sollte da ausgerechnet er Bastet entdecken? Glücklicherweise überlegte er es sich gerade rechtzeitig anders und schloss den Mund wieder, bevor etwas Gefährliches herauskam.

   Der Priester blieb stehen und wandte sich um. Mit einer Hand machte er eine beschwichtigende Geste. Er schien nicht sie zu meinen, und als sie sich ebenfalls umwandten, fanden Alex, Kate und Kairo sich fast von Angesicht zu Angesicht wieder mit einer geschlossenen Reihe königlicher Soldaten, die immer noch zu töten bereit schienen.

   Erschrocken traten sie ein paar Schritte zurück, um wenigstens einen Schwerthieb Distanz zwischen sich und die Soldaten zu bringen. Kleopatra schien dadurch auf einmal ganz nah.

   „Sie muss doch irgendwo hier sein!“, sagte Kate in größer werdender Unruhe.

   „Keine Angst, auch wenn sie es nicht ist, wird dein Plan funktionieren.“ Bewusst hatte Alex „dein“ statt „mein“ gesagt.

   „Das sagst du so einfach, es bist ja nicht du, der in Schwertnähe vor ihr stehen wird.“

   „Sie bringt Leute nicht um, ihre …“

   „Ein Wink, ein Nicken von ihr, und Leute sterben. Wir werden sterben!“ Kate hatte den Ausdruck einer Eule, als sie wie wild mit den Augen den Saal absuchte. Die Jungen waren keineswegs ruhiger, von Bastet war nirgendwo eine Spur.

   Mehrere Reihen junger Mädchen verbeugten sich beidseits des Thrones vor Kleopatra, ihr in leichtem Winkel zugewandt. Die königlichen Soldaten blieben stehen. Kate, Alex und Kairo machten noch zwei Schritte, dann bedeutete der Priester ihnen, ebenfalls stehenzubleiben. Mit lauter Stimme verkündete er ihre Ankunft Kleopatra, dann ihrem Publikum. Kleopatra hieß sie als Freunde und besondere Gäste willkommen. Genau darauf hatten die drei Freunde gehofft. Sie senkten den Kopf zur Begrüßung. Kairo senkte den seinen so tief, dass Kate keine andere Wahl hatte, als ihn mit einer Hand vor dem Umkippen zu retten. Er war wirklich nervös. Alex hatte ihnen erklärt, dass ein leichtes Senken des Kopfes die übliche Begrüßung war, doch was sie danach vorhatten, war alles andere als üblich. Teil 1 des Plans lautete: abtauchen und siegen.

   Kate sprach laut. So laut, dass es fast wie Schreien klang. Sie lobte Kleopatra mit solcher Inbrunst und mit so viel Gefühl, dass kein Mensch im Saal ahnen konnte, was sie wirklich dachte. Die Jungen staunten, dass sie beim „Wir preisen dich, Kleopatra“ noch lauter wurde. Nicht nur im Festsaal, im ganzen Palast würde niemand diese Worte überhören.

   Alex hatte „Wir preisen dich, mächtige, königliche, gütige Kleopatra, unsere Königin“ vorgeschlagen, doch er gab Kate und Kairo recht, dass dies vielleicht etwas zu dick aufgetragen sein könnte. Kurz und bündig tat es genauso gut. Er trat hinter die auf den Knien liegenden Mädchen zu seiner Linken und begann, Schultern zu klopfen und Hände schütteln, als ob er gute alte Freunde wiedersähe. Sekunden später war er in der Menge verschwunden. Kairo tat dasselbe auf der gegenüberliegenden Seite, nur ein klein wenig unbeholfener.

   Die königlichen Wachen hinter Kate und zu beiden Seiten von Kleopatra waren ratlos. Das war ungewöhnlich, normalerweise wussten sie immer, was sie tun sollten … töten. So einfach war das. Die Rolle von Beschützern oder Friedensstiftern war ihnen fremd. Kate las die Gesichter der Wachen links und rechts von Kleopatra, und was sie sah, verschaffte ihr größte Genugtuung. Zwei der Jugendlichen, die sie eigentlich hätten bewachen sollen, waren einfach so in der Menge verschwunden, sie waren völlig aus dem Konzept gebracht. Andererseits waren die Jugendlich unbewaffnet und stellten keine Bedrohung dar. Sie klopften auf Schultern und schüttelten Hände, was die Gäste mit Freude zur Kenntnis nahmen. Alles blieb ruhig, sämtliche Augenpaare schauten auf das Mädchen, das hingebungsvoll Kleopatra besang, was diese sichtlich genoss. In den Augen der Anwesenden waren die drei Jugendlichen Ehrengäste, dass sie von grimmigen Wachsoldaten in Stücke gehauen werden könnten, kam in ihrer Vorstellung nicht vor.

   An dieser Stelle des Plans hatten die drei Freunde große Verwirrung unter den Soldaten vorausgesagt, da man ihnen eingeschärft haben würde, dass sie keine Gewalt anwenden durften. Dies war ein ungeheuer wichtiges Bankett für Kleopatra, vielleicht ihr wichtigstes überhaupt, denn gegen Ende des Abends würde sie eine Ankündigung machen, die das Leben im Jenseits für immer veränderte. Jeder, der es wagte, die Harmonie des Abends zu stören, hatte mit ernsten Konsequenzen zu rechnen. Die Voraussage schien richtig zu sein, der Plan verlief wie am Schnürchen.

   Der Priester behielt die Ruhe. Er wechselte ein paar Worte mit Kleopatra, die immer noch Kates Lobpreisungen zuhörte, schaute über das Publikum, streckte die Arme aus und ließ die Hände, Handfläche nach unten und Finger gespreizt, langsam nach unten sinken. Die Menge begann sich zu bewegen.

   Kate unterbrach ihre Lobgesänge, um das Ende des Lärms abzuwarten, den die vielen Hundert Leute beim Hinsetzen oder Hinlegen verursachten. Erfreut stellte sie fest, dass Alex und Kairo vernünftig genug gewesen waren, sich ebenfalls zu setzen. Noch viel erfreuter war sie beim Anblick von Bastet, die sich gleich rechts von ihr auf einer mit vielen Kissen bestückten Marmorliege ausstreckte. Es gab mehrere dieser Liegen im Saal, alle waren belegt.

   Entlang der Wände standen Tische, die man inzwischen mit den exquisitesten Speisen bestückt hatte. Serviermädchen hielten mit Essen beladene Platten in der Hand, sie warteten auf das Signal für die Bedienung. „Sie können diese Platten nicht ewig halten“, dachte Kate. Mit Schrecken stellte sie sich vor, was passieren würde, wenn eine von ihnen zu Boden krachte. Da beobachtete sie, wie eine Tischdecke sich bewegte und eine kleine Hand darunter hervorkam. Auf einem der Tische war plötzlich eine Lücke sichtbar, wo vorher ein großer Teller mit Sandwiches gestanden hatte. Das konnte nur Kairo sein, und er war ganz in Bastets Nähe! Um ihn zu beschützen, bekam Kate einen schrecklichen Hustenanfall. Sofort reichte jemand ihr einen goldenen Becher mit Wein, den sie ohne nachzudenken in einem Schluck leerte. Sie bereute es zwar, aber sie konnte Kairos Entdeckung nicht riskieren. Er musste Bastet mitteilen, dass Rose frei war, das war das Allerwichtigste. Es wurde wieder still im Saal, und erneut häufte sie eine unaufrichtige Lobpreisung für Kleopatra auf die andere. Ihre Lautstärke hatte sich nicht vermindert, nur ihre Worte verloren in dem Maße an Klarheit, wie der Wein seine Wirkung entfaltete.

   Alex war begeistert von ihrer Darbietung. Dass sie Wein getrunken hatte, machte ihm nicht weiter Sorgen, was sich allerdings bald ändern sollte. Er hatte keine Ahnung wo Kairo steckte, war aber überglücklich, Bastet entdeckt zu haben. Sie trug einen brokatartigen Umhang mit vielen eingewebten Katzen, was ihm ein bisschen overdressed vorkam. Sie war weit weg von ihm, er hatte keine Chance, ohne gesehen zu werden von seiner Seite des Saales zu ihrer zu wechseln. Bewusst hatten die Soldaten einen Gang in der Menschenmenge freigehalten, durch den der Raum quasi in zwei Hälften geteilt war. Alex musste es Kairo überlassen, Bastet zu informieren. Sie war frei, konnte gehen. Sie musste gehen! Ramses würde sofort Dr. Margretti in England beauftragen, Caesarion dingfest zu machen, und Kleopatra musste erfahren, dass Bastet verschwunden war, wenn der letzte und wichtigste Teil ihres Plans funktionieren sollte.

   In einem kurzen Wortwechsel mit dem Priester trug Kleopatra ihm auf, nachzuprüfen, ob Rose noch in ihrer Zelle war. Dies war nur eine Annahme von Alex, doch Kleopatra wäre nie die mächtige Königin geworden, die sie war, wenn sie Dinge dem Zufall überlassen würde. Alex gratulierte sich selbst dazu, dass ihm dieses Extra in ihrem Plan eingefallen war – Emmy saß an Roses Statt in der Zelle und würde beim Rufen durch die Tür die Stimme perfekt nachahmen. Sie war sofort einverstanden gewesen mit der Idee, und alle waren heilfroh, dass ihnen die Inszenierung gelungen war, bevor man sie „gefangen genommen“ hatte.

   Auf ein Zeichen hin verließen zwei Soldaten, die an der hinteren Tür Wache standen, den Raum. Sie waren den Gefängniszellen am nächsten, dennoch war es bis dahin ein gutes Stück zu laufen. Nur wenn Kleopatra die Gewissheit hatte, dass Rose noch in ihrer Zelle saß, würde sie das Gefühl haben, dass ihr Plan aufging. Rose war die Geisel, die sie brauchte, um Bastet festzuhalten. Wären statt Rose die drei Jugendlichen ihre Geiseln, wäre sie sich Bastets nicht so sicher. Alex dagegen war sich hundertprozentig sicher, dass Bastet auch ihn, Kate und Kairo niemals Kleopatra ausliefern würde, was Kleopatra aber nicht wissen konnte. Das war eine mögliche Schwäche in seinem Plan: Bastet zu überreden, jetzt zu gehen. Der Pluspunkt dagegen war, dass es ihnen zu gelingen schien, Kleopatra in Sicherheit zu wiegen. Solange sie glaubte, Rose als Faustpfand zu haben, würde sie sich nicht allzu sehr auf die drei Jugendlichen konzentrieren, sondern auf ihr großes Ziel, oberste Herrscherin im Jenseits zu werden.

   Kate hörte auf zu sprechen. Ihre Beine wurden wacklig, außerdem fiel ihr nichts mehr ein, was sie sagen konnte. Nein, das stimmte nicht ganz. Ihr fielen keine weiteren verlogenen Schmeicheleien mehr ein. Davon abgesehen hatte sie jede Menge zu sagen, allerdings nichts, was dem Plan förderlich sein würde. Rowdyhaftes Trampeln mit Füßen wurde hörbar, nebst etlichen anderen seltsamen Geräuschen. Applaus schien noch nicht erfunden worden zu sein. Kleopatra bat Kate zu sich. Sie befahl nicht, sie bat! Kate trat näher, wobei sie sich unablässig selbst ermahnte: „Halt dich an den Plan, halt dich an den Plan!“

   Alex’ und auch Kates Zuversicht sank um mehrere Grade, als die Soldaten viel zu früh wieder zurück waren. Kate beobachtete, wie eine weitere Platte mit Sandwiches unter dem Tisch verschwand, Kairo schien völlig vergessen zu haben, weshalb sie hier waren.

   Es schien keine Nervosität aufzukommen, als die Nachricht von den Kundschaftersoldaten an die Soldaten im Saal weitergegeben wurde, von diesen an den Priester und von ihm schließlich an Kleopatra. Alex nahm das als gutes Zeichen. Doch dann drehte sich ihm der Magen um. Ihm dämmerte, dass es niemals Nervosität geben würde, nicht einmal dann, wenn Emmy als die falsche Rose entlarvt worden war. Wenn sie die Zelltür geöffnet hatten, war ihr Plan tot, Emmy war eine richtige Gefangene und Kleopatra blieb nichts anderes übrig, als nach außen hin so zu tun, dass Rose immer noch ihre Geisel war. Aus ihrer Sicht gab es keinen anderen Weg, Bastet hierzubehalten. Ihm war schlecht, richtig schlecht vor lauter Sorge, dass Emmy eine erneute Gefangenschaft nicht aushalten würde. Hätte er sie bloß nie in diese Situation gebracht!

   Rasch schaute er zu Kate hinüber, in der Hoffnung, sie könnte gehört haben, was der Priester zu Kleopatra gesagt hatte. Offensichtlich hatte sie, denn sie gab ihm unsichtbar für Kleopatra mit Daumen und Zeigefinger ein Okay-Zeichen. Erleichtert atmete er auf, aber erst, nachdem sein Magen eine Zugabe gegeben hatte.

   Während der nächsten halben Stunde oder so waren die Serviermädchen bis zum Anschlag ihrer Kräfte mit Bedienen beschäftigt. Berge von Essen wanderten zu den hungrigen Gästen, Hunderte von Krügen Wein wurden verlangt. Die ganze Zeit über versuchte niemand, Alex oder Kairo in der Menge ausfindig zu machen, Alex achtete genau darauf. Nichtsdestotrotz sagte ihm sein Bauchgefühl, dass die Wachsoldaten immer genau wussten, wo er war, auch wenn er hinter zwei sehr dicken Frauen saß. Deshalb brauchten sie nicht nach ihm Ausschau zu halten. Dasselbe galt für Kairo. Alex wusste immer noch nicht, wo er steckte. Andererseits konnte es auch sein, dass Kate, da sie bei Kleopatra saß und von königlichen Wachen umgeben war, es den Soldaten im Saal leichtmachte, die Jungen nicht zu überwachen.

   Kleopatra sonnte sich in der sicheren, völlig falschen Gewissheit, dass sie Bastet an der Leine hatte, und so blieb alles ruhig. Konnte sie wissen, dass dies nur die Ruhe vor dem Sturm war? Sie konnte nicht.

   Und konnten Kate, Alex und Kairo wissen, dass ihr Plan rasend schnell vollkommen zunichtewerden würde? Sie konnten nicht!

    

  

  



Kapitel 41
-
Pläne

    

   Alex entging nicht die Wirkung des Weines auf Kate. Sie war auf einem Stuhl zusammengesackt … nein, es war eine Art Thron … nein, doch mehr eine Chaiselongue. Doch was immer die edelsteinbesetzte Liege aus massivem Gold neben Kleopatra war, Kate war darauf zusammengesackt. Von seinem Standpunkt aus konnte Alex nicht erkennen, ob ihre Augen geschlossen waren oder nicht. „Vielleicht tut sie nur so“, überlegte er, „oder vielleicht hat sie einfach genug vom Reden. Oh Kate, lass nicht den Wein alles ruinieren! Es war doch nur ein Becher voll … allerdings ein sehr großer. Himmel, er war wahrscheinlich bis zum Rand voll, und sie ist keinen Alkohol gewöhnt!“

   Alex zerbrach sich den Kopf. Er hatte genug Zeit zum Nachdenken, aber kein Alternativplan wollte ihm einfallen. Vorgesehen war, dass Kate ihren Hauptauftritt kurz vor Kleopatras großer Ansprache haben sollte – nachdem der Priester die Menge um Ruhe bat, aber bevor Kleopatra sich erheben konnte. Auf diese Weise würde es den vernichtendsten Effekt haben, da es Kleopatra genau in dem Moment traf, in dem sie sich am Ziel wähnte. Aber noch war Zeit. Noch wurde gegessen und getrunken, und in Kürze würden die Unterhaltungskünstler auftreten.

   „Sie muss aufwachen! Sie kann doch in so einer Situation nicht einfach schlafen! Wir können nicht alles wegen eines Bechers Wein verlieren, das kann doch nicht sein!“ Verzweifelt ließ Alex das Gesicht in seine Hände sinken. Gedanken von Gefangennahme und Folter rasten durch seinen Kopf. Er sorgte sich nicht um sich selbst, nicht einmal um Kate und Kairo, sondern nur um Emmy. Er hatte Angst um sie. Sie brauchte Schutz. Wenn sie den Plan erfolgreich hatte ausführen können und die Soldaten überzeugt hatte, dass Rose noch in der Zelle saß, musste sie jetzt auf dem Weg an die Meeresoberfläche sein. Dort war sie in Sicherheit. So wie er Emmy kannte, bezweifelte er allerdings, dass sie ohne ihn, Kate und Kairo verschwinden würde, so sehr er es ihr auch eingeschärft hatte. Sie musste Ramses informieren, falls es ihnen nicht gelang, mit Bastet zu reden. Vielleicht war sie schon weg. Vielleicht war sie bereits am Ufer. Vielleicht hatte man sie gefangen genommen. Vielleicht waren da einfach zu viele Vielleichts.

   Obwohl ihm vor lauter Grübeln fast schwindelig war, hätte er fast laut aufgeschrien, als die Frau neben ihm ihn um ein Autogramm in ihrer Ausgabe des BAG bat. Ihm fiel keine Antwort ein, nicht ein einziges Wort. Als seine Nebensitzerin mit ihrer Nachbarin eine Unterhaltung begann, kam er aus dem Staunen gar nicht wieder heraus:

   „Geht es ihm gut?“

   „Nicht wirklich.“

   „Sollten wir besser einen Arzt holen?“

   „Kein Arzt kann ihm helfen.“

   „Verzeihung?“

   „Er ist verliebt.“

   „Ach so, ja, natürlich … das ist in jedem Alter schwierig.“

   „Es wird noch schwieriger, wenn die, die er liebt, ungerechtfertigt in einer Zelle festgehalten wird.“

   Um ein Haar hätte Alex sich selber ein Schleudertrauma beigebracht, so schnell riss er den Kopf nach oben. Bastet hielt einen Finger an ihre Lippen, was nicht nötig gewesen wäre, da Alex ohnehin sprachlos war. Das Bankett war in vollem Gange. Wein floss in Strömen, die Gespräche wurden immer ordinärer, da Kelche und Becher ohne Unterlass nachgefüllt wurden.

   Eine freundlich dreinschauende Frau legte ihm ihre Hand auf den Arm. „Überstürze nichts, du hast dein ganzes Leben noch vor dir.“ Vor lauter Verwunderung wären ihm fast die Augen ausgefallen. Bastet war hier bei ihm, aber gleichzeitig war sie am anderen Ende des Saales. „Du bist dabei, etwas Überstürztes zu tun, tu es lieber nicht.“ Er schaute die Frau an, schaute sich ihr Gesicht genau an. Ihre Augen strahlten Liebe aus, was ihn etwas beruhigte. Sie musste eine Vertraute von Bastet sein. „So ist es besser.“ Sie lehnte sich zu ihm herüber und flüsterte leise, oder wenigstens so leise, wie es beim Gelächter der Betrunkenen ringsum möglich war: „Ich kann dir versichern, dass viele in diesem Saal sie gerne zum Teufel schicken würden. Stimmt doch, oder?“ Bastet nickte zustimmend. „Ich kann dir auch versichern, dass es nie passieren wird. Solltest du wie durch ein Wunder ihre Wachen durchbrechen können, braucht es nur ein paar ihrer Worte, und du wärst von ihr verhext. Es geht jedem so.“

   Alex nickte. Er begriff vollkommen. Genau deshalb waren er und Kairo vorhin in der Menge verschwunden. „Ich spüre keine Magie – ist es echte Magie?“

   „Oh nein, keine Magie, mein Lieber, sie braucht keine Magie. Sie trägt eine Aura mit sich herum, die einzigartig ist. Schau sie dir von hier aus an – sieht sie aus wie eine betörende Schönheit? Wie Helena von Troja?“

   „Kein bisschen!“

   „Nein, sie ist wirklich nicht attraktiv, aber wenn sie jetzt aufstünde und sprechen würde, würde sie den gesamten Saal mit ihrer Ausstrahlung gefangen nehmen. Jeder von uns hätte das Gefühl, die wichtigste Person in ihrem Leben zu sein. Mehr noch, wir alle würden uns von ihr auf intime Weise berührt fühlen. Das … das ist ihre Magie.“ Die freundliche Frau lehnte sich noch dichter heran. „Es gibt nur eine Kleopatra, aber diese eine ist eine zu viel.“ Sie richtete sich wieder gerade und lachte. Mit zurückgeworfenem Kopf und offenem Mund lachte sie aus ganzem Herzen. Niemand nahm von ihr Notiz.

   Alex begriff, was die Frau mit „intime Weise“ gemeint hatte. Im Goldraum hatten Kleopatras Worte auch auf ihn einen ungewollten intimen Effekt gehabt.

   „Sie braucht keinen Schutz“, sagte Bastet.

   „Kleopatra?“

   „Alex!“ Bastet dehnte seinen Namen mit gespielter Empörung.

   „Oh, natürlich … Emmy!“

   „Genau. Sie braucht keinen Schutz.“

   „Nein?“

   „Nein, Alex, nicht deinen und auch sonst niemandes.“

   „Woher weißt du, was ich gedacht …“

   „Ich kenne dich gut genug, um das zu wissen. Ich kenne auch Emmy sehr gut, nun, nicht wirklich Emmy selbst, aber Henuttawy. Und vor allem kenne ich ihren Vater in- und auswendig.“ Henuttawy war Ramses’ Lieblingstochter, und als sie vor über einem Jahr stolz Emmy vorgestellt hatte, hatte sie es mit den Worten getan: „Dies ist meine Ur-, Ur-, Ur- und viele weitere Urs-Tochter.“

   Bastet wartete, bis der Lärm im Saal wieder auf seinen vorigen Pegel angestiegen war. Er war vorübergehend abgefallen, als halbnackte Tänzerinnen und ihre blinden Musiker aufgetreten waren. „Emmy hat ein Trauma erlitten, ein sehr schlimmes Trauma, aber sie wird nicht erwachsen werden, kann keine Kraft daraus ziehen, wenn du sie nicht loslässt. Gib ihr den Freiraum, erwachsen zu werden, und du wirst dich wundern, wie viel innere Reife sie entwickelt. Das eine Jahr mit Dr. Margretti hat ihr den Zugang zu ihren historischen Erinnerungen verwehrt, aber je länger sie in Ägypten ist, desto einfacher wird es für sie werden, sie zurückzuholen.“

   Dem konnte Alex nicht widersprechen. Je mehr seine eigenen historischen Erinnerungen zurückgekehrt waren, desto deutlicher war ihm geworden, dass er erst die Vergangenheit verstehen musste, bevor er die Zukunft verstand. In mancherlei Hinsicht waren die Lektionen bei Dr. Margretti durchaus wichtig gewesen, andererseits hatten sie ihnen den Zugang zu ihren historischen Erinnerungen blockiert und damit den geistigen Vorsprung zunichte gemacht, den sie für ihre Entwicklung brauchten. Mehr denn je war Alex überzeugt, dass Ägypten und vor allem Luxor ihr wahres Zuhause war.

   Alex und die beiden Frauen hatten sich schon eine ganze Weile unterhalten, als ein zufälliger Blick in die Runde ihn an etwas erinnerte: „Wie kann es sein, Bastet, dass du hier und gleichzeitig da drüben bist? Bist du hier sicher? Und wo sind Kleopatras Götter?“

   Bastet lächelte und betonte, dass „sicher“ und „Kleopatra“ nicht in ein und denselben Satz gehörten. Sie fügte hinzu, dass es im Moment zu lange dauern würde zu erklären, was die alten Götter über Kleopatra dachten. Es genüge zu wissen, dass kein Pharao griechischen Ursprungs sich einzubilden brauche, er, oder sie, könne Macht über die altägyptischen Götter gewinnen. Genauso wenig würde es toleriert, wenn griechische Götter versuchen sollten, Macht über Ägypten zu erlangen. Alex warf ein, dass Alexander, ein großer Grieche, einen Thot hatte, einen ur-ägyptischen Gott. Bastet und die freundliche Frau verzogen ihre Gesichter. „Okay, schon verstanden. Es ist zu viel für heute, aber ich würde es wirklich gerne wissen.“

   „Mit der Zeit wirst du alles verstehen lernen, Alex.“

   „Wie viel Zeit? Nein, sag nichts – tausend Jahre?“

   „Ramses redet sich gerne ein, dass er alles versteht, aber selbst er kennt nicht alle Antworten. Es wird also viele, viele Jahrhunderte mehr als tausend Jahre dauern.“

   „Du bist hier und gleichzeitig da drüben.“ Alex sprach so leise wie möglich. „Wie kann das sein, Bastet?“

   Sie erklärte ihm, dass sie ihren kostbaren Katzenumhang hatte ablegen müssen, um unerkannt zu ihm zu gelangen. Jetzt verhüllte er die Frau, die auf der Nachbarliege gelegen hatte. Bastet erklärte ihm auch, dass sie über alles Bescheid wusste, weil Kairo ihr den ganzen Plan erzählt hatte. Sein Mund sei so voll mit Sandwiches gewesen, scherzte sie, dass ihr Umhang gereinigt werden müsse, bevor er zu ihr zurückkam.

   „Er kommt zu dir zurück?“

   „Wenn ich verschwinde, verschwindet mein Umhang mit mir. Wir sind eins. Die alte ‚Dame‘, die meinen Umhang so schick fand, dass sie bereit war, ihre Bekleidung gegen ihn zu vertauschen, hatte nichts weiter an als das hier.“ Bastet zerrte an dem weißen Stück Stoff, das sie trug.

   „Nichts weiter?“

   „Doch, ein bisschen, wenn du die Goldklunker und das Mehrfachkinn mitzählst. Sie wird übrigens diejenige sein, die dir die Ablenkung verschafft, die du brauchst.“ Alex hatte erwähnt, dass er eine Ablenkung brauchte, um Kate unbeobachtet aufwecken zu können.

   „Aber hier sind jede Menge fast nackte Tänzerinnen.“ Alex schaute auf die Mädchen und scannte die Menge mit den Augen ab. „Es gibt so viel nacktes Fleisch in diesem Saal.“ Tatsächlich waren viele Hüllen gefallen, absichtlich oder unabsichtlich. Absichtlich, dachte Alex. Wie sollte eine weitere nackte Frau ihm die benötigte Ablenkung liefern?

   Bastet beschrieb ihm die Nachbarin, der sie ihren Umhang geliehen hatte, als eine Frau, die sich für etwas Besseres hielt und um ihr Ansehen sehr besorgt war. In dem Moment, da der Katzenumhang mit Bastet verschwinden würde, würde ihre nackte Hässlichkeit sichtbar werden und sie würde laut kreischend irgendjemandes Kleidung in ihrer Reichweite zu packen versuchen. „Wenn ich es mir recht überlege, ist es wahrscheinlich besser, wenn ich mich um Kate kümmere.“

   Alex war sofort einverstanden. Die Vorstellung, dass nicht er die schlafende Kate aufwecken musste, ließ ihn heimlich aufatmen. Welch ein Glück!

   „Es wird deine Aufgabe sein, Kate so schnell wie möglich fortzuschaffen, für den Fall, dass Kleopatra anders reagiert als ihr es erwartet. Ich glaube es nicht, aber man weiß nie. Du scheinst an alles Wichtige gedacht zu haben.“ Bastets Worte gaben Alex die Selbstsicherheit zurück, die er so dringend brauchte. Sie kannte Kleopatra viel besser als er, aber sie durfte nicht tiefer als über allgemeine Ratschläge hinaus in die Sache verwickelt werden, da sonst der Krieg zwischen den Göttern Ägyptens und Griechenlands wieder aufflammen würde. Das wollte wirklich niemand, am allerwenigsten sie selbst.

   Sie redeten immer noch, als es plötzlich ruhig im Raum wurde. Der Priester stand auf, hob beide Arme hoch, und die Tänzerinnen verschwanden eiligst. Kleopatra wollte warten, bis aller Augen sich ihr zuwandten, bevor sie sich ebenfalls erhob. Hatte sie einmal zu sprechen angefangen, wären sie verloren, dessen war Alex sich sicher. Sie würde den gesamten Saal gefangen setzen, ihn und Kairo inklusive. Ebenso Kate, sollte sie wach sein. Mit den Augen suchte er Bastet, aber sie war bereits verschwunden.

   In Katzenform schlich sie unter den Tischen hindurch, angewidert von dem vielen Wein, der ihre empfindlichen Füße nassmachte. Hier und da griff eine Hand nach ihr, um sie zu streicheln oder hochzuheben. Ein Pfotenhieb, und die Hand würde in den nächsten paar Tagen nichts weiter tun, als schmerzen.

   Kein einziger Soldat reagierte rechtzeitig auf die schwarze Katze, die in unerhörter Geschwindigkeit auf Kate und die bereits stehende Kleopatra zurannte. Sie sprang der schlafenden Kate auf den Schoß, für einen flüchtigen Moment verwandelte sich eine Pfote in eine Hand. Kates Kopf bewegte sich zur Seite, als Hand und Katze auch schon wieder verschwunden waren.

   Wie eine aufgerollte Schlange vor dem Zubeißen schnellte Kate hoch, Adrenalin strömte in Mengen durch ihren Körper. „Nein, du wirst nicht sprechen, du alte Hexe!“, schrie sie so gellend, dass alle es hören konnten, trotz der vom Alkohol leicht verwischten Aussprache. Ein Raunen ging durch den Saal, alle starrten wie hypnotisiert auf Kate und Kleopatra, ungeachtet des jeweils eigenen Alkoholpegels. Ein, zwei Sekunden absoluter Stille folgten, kein Mensch hatte sich je getraut, so zu Kleopatra zu sprechen. Entsetzt schaute die Menge zu, wie Kate mit der flachen Hand Kleopatra so heftig ins Gesicht schlug, dass sie nicht nur auf ihren Thron fiel, sondern auch dessen Rückenlehne abbrach. Der Anblick der am Boden liegenden Kleopatra, mit hoch in die Luft ragenden Beinen, zerstörte die Zweifel der Zuschauer an der Wirklichkeit des Schauspiels. Er hatte einen ausgesprochen ernüchternden Effekt.

   Die Wachen kamen zu spät, um ihrer Königin beizustehen, aber immerhin bewegten sie sich endlich. Keiner wusste, was tun, trotz all ihres Trainings. Ihr langsames Denken war fast sichtbar: Königin beschützen – doch die Königin lag längst flach; Befehlen folgen – doch niemand gab Befehle.

   Der Priester hatte seine Ruhe mittlerweile auch verloren, und inmitten des Durcheinanders brüllte er die Wachen an, Kleopatra zu helfen, Kate festzunehmen und die beiden anderen zu finden. Einige Soldaten bewegten sich auf Kate zu, andere wollten Kleopatra zur Hilfe eilen. Da begann eine nackte Frau am anderen Ende des Saals laut zu kreischen, die Szenerie war der eines Autounfalls an einer überfüllten Kreuzung nicht unähnlich. Die Wachen waren überfordert, welche Richtung sie wählen sollten, und so taten sie nichts weiter, als im Kreis herumzulaufen und mit Gästen und ihresgleichen zu kollidieren. Das Resultat war ein Haufen miteinander ringender Köper am Boden. Der Priester war in die Knie gegangen und schluchzte verzweifelt, da ihm gerade seine privilegierte Position im Jenseits abhandengekommen war, und das in weniger als einer Minute.

   Überrascht und beunruhigt bemerkte Alex, dass Kate sich nicht weiter an den Plan hielt. Später würde er sich allerdings fragen, warum er überrascht war. Vielleicht hatte sie, da Kleopatra halb bewusstlos war, das Gefühl, ihr nicht wie geplant auf den Kopf zusagen zu können, dass man ihren Machenschaften auf die Schliche gekommen war. Vielleicht lag es auch am Wein, aber so wie er Kate kannte, war es einfach ihre Überheblichkeit.

   Kate stand auf dem zerborstenen Thron. Laut und zitternd vor Zorn untersagte sie jedermann, sich zu bewegen, und die Menge gehorchte. „Sie“, rief Kate auf leicht wackligen Füßen, wild in Richtung der immer noch auf dem Boden liegenden Kleopatra gestikulierend, „sie stiehlt das ganze antike Gold! Euer Gold!“ Erneut ging ein Raunen durch den Saal. Kate hatte die Leute da, wo sie sie brauchte. Sie zog ein mehrfarbiges Goldamulett in Falkenform hervor, ein beeindruckendes Stück, das sie aus dem Goldraum hatte mitgehen lassen. „Das hier ist ägyptisches Gold. Gold, das Ramses dem Großen gehört. Sie …“ Wieder zeigte sie auf Kleopatra und wieder wackelte sie leicht. „… hat den Namen darauf in den ihres Sohnes verwandelt, Caesarion.“ Kate wartete auf eine empörte Reaktion ihres Publikums über diese offensichtliche Ungerechtigkeit. Zu ihrem Erstaunen fiel die Reaktion aber gemischt aus. Ein Soldat hatte es auf die Füße geschafft. Kate sorgte dafür, dass er ihr nicht zu nahekam, aber mehr durch ihre wüste Art statt durch die Logik von Argumenten.

   „Nein, Kate!“, wollte Alex schreien, aber er wusste, dass es zwecklos war. Der Schaden war bereits eingetreten. Sie hatten doch alles besprochen! Kate hatte dem griechischen Publikum gerade eröffnet, dass ihre Königin ägyptisches Gold, feindliches Gold, stahl – wie wunderbar! Der Plan stand und fiel mit Kleopatras Wunsch, ihren Sohn im Jenseits zu befördern. Sie hatte ihn in England versteckt, wie Alex und seine Freunde als Einzige im Saal wussten, und jetzt konnten sie nur noch bluffen, dass sie ihn bereits gefangen genommen hätten. Weil Bastet schon verschwunden war, würde Kleopatra keine andere Wahl haben, als diese „Tatsache“ zu glauben. Alex, Kate und Kairo hätten als freie Menschen von hier verschwinden können.

   Kate war wie von Sinnen, weder Alex noch sonst jemand, vielleicht abgesehen von ein oder zwei Wachsoldaten, hätte sie stoppen können. Jetzt hatten sie ein Problem, ein richtiges, großes Problem.

   „Versteht ihr nicht? Sie macht Caesarion zum Pharao, indem sie seinen Namen auf dem gestohlenen Gold anbringen lässt. Sie möchte das Jenseits kontrollieren, gemeinsam mit ihrem …“

   Sie kam nicht mehr dazu, das Wort „Sohn“ zu sagen. Plötzlich war ein Johlen und Freudengeschrei in der Luft, als ob das, was soeben passiert war, zur Abendunterhaltung gehörte. Als ob dies die große Neuigkeit war, die man ihnen versprochen hatte. Sie waren Griechen, und Kleopatra war dabei, sie größer und mächtiger zu machen als jeden Ägypter. Größer sogar als Ramses den Großen. Natürlich waren sie begeistert!

   „Hört doch … hört mir doch zu!“, schrie Kate, und sie taten es. „Versteht ihr denn nicht? Sie …“ Zum dritten Mal zeigte sie auf Kleopatra, die sich nicht rührte. „… stiehlt altes ägyptisches Gold und macht sich und ihren Sohn zum neuen Besitzer!“ Sie wedelte mit dem Amulett in der Luft herum.

   „Selbstüberschätzung und Alkohol, eine teuflische Kombination“, dachte Alex entsetzt. Die Menge johlte, sogar die Soldaten sprangen vor Begeisterung auf und ab. Sie waren überglücklich über die Neuigkeiten.

   Der Priester hatte eine Möglichkeit entdeckt, sich zu retten, aber nur, wenn er die richtigen Karten ausspielte. Er nahm sich zusammen. Als Allererstes musste er sicherstellen, dass die Soldaten Kate genau im Auge hatten. Alex wurde befohlen, sich woandershin zu begeben.

   Kate fühlte, wie jemand nach ihrer Hand griff, und obwohl diejenige Person etwas sagte, konnte sie nicht verstehen, was. Der ohnehin hohe Adrenalinspiegel stieg weiter an, ebenso ihre Verwirrung, als sie halb rennend, halb stolpernd in die Menge gezerrt wurde. Sie versuchte, ihre Hand zu befreien, aber Alex ließ nicht los. „Wenn sie uns jetzt trennen, können wir genauso gut aufgeben.“ Dieses Mal verstand sie.

   „Das haben wir von deinen verdammten Plänen“, schrie sie über die Kakophonie feiernder Griechen hinweg. Sie versuchte, während sie sich einen Weg durch die johlenden Gäste bahnten, einen Hieb gegen Alex zu landen. Jetzt war es wieder sein Plan und er hatte wieder Schmerzen, aber zum Glück hatte Kate ihn nur gestreift.

   Wütend rief er zurück: „Was hast du dir nur dabei gedacht? Sie wollen doch, dass sie ägyptisches Gold stiehlt! Es sind Griechen, sie verzehren sich nach Macht. Das haben wir doch alles diskutiert!“

   „Willst du jetzt darüber streiten?“, fragte die noch immer alkoholisierte Kate.

   „Nein, nicht jetzt“, rief er und zog sie tiefer unter die feiernden Menschen. Er hoffte verzweifelt, dass Kairo irgendeine Art Ablenkung zuwege gebracht hatte. Ursprünglich war das mit der Ablenkung Kates Idee gewesen, für den Fall, dass ihr Plan schiefging, doch weder Alex noch Kairo wäre im Traum eingefallen, dass Kate der Grund für sein Schiefgehen sein würde.

   Kairo war bereit. Er war unter den mit Essen beladenen Tischen entlanggekrochen und hatte die Tischtücher aneinander gebunden. Jetzt stand er unbeteiligt an dem Ausgang, an dem Alex und Kate jeden Moment auftauchen mussten. Kaum sah er sie, zog er mit aller Kraft. Es begann mit einem leisen Krachen, dem ein ohrenbetäubendes Krachen folgte, als Teller aus Massivgold, Dessertteller und Schüsseln mit dem Marmor Bekanntschaft machten. Es wurde still im Saal. Rasch holte Kairo neues Tuch ein und zog wieder. Ein ausgewachsenes Gewitter schien losgebrochen zu sein, denn dieses Mal flogen die großen Platten auf den Marmorfußboden. Das lähmende Schweigen nutzend rief Kairo so laut er konnte: „Da sind Ägypter! Wir werden angegriffen!“ Als wären sie eins, rannten alle in Panik davon.

   Schubsend, drängend und stolpernd schafften Kate und Alex es zum Ausgang. Die kopflose Flucht der Gäste verwandelte sich jenseits der Tür in einen Strom, der alle in dieselbe Richtung trieb.

   Alex und Kate hatten beim Verlassen des Bankettsaals einen flüchtigen Blick auf Kairo erhascht. Solange sie sich links in Richtung Gefängniszellen halten konnten, da jedermann nach rechts, zur Palastmauer und zum Ausgang, drängte, hatten sie eine gute Chance, bald wieder alle vereint zu sein. Niemals hätte Alex gedacht, dass sie diesen Teil des Plans, Kates Teil, würden nützen müssen, aber es wäre ihnen eben auch nie eingefallen, dass Kate selbst alles zunichtemachen würde.

   Der sich dem Ausgang zuwälzende Strom der Leute hatte Alex und Kate mitgezogen zu dem schmalen, vollkommen leeren Gang zu den Zellen. Da tauchte Kairo aus der Masse auf, mit lautem Rufen machte er sich hinter ihnen bemerkbar. Alex hob den Arm zum Zeichen, dass er verstanden hatte. Sie mussten rennen, es gab keine Zeit für anderes. Von Kleopatra gefangen genommen zu werden, war schlimm genug, von Kleopatra gefangen genommen zu werden nach allem, was Kate angerichtet hatte, war ein unmittelbares Todesurteil.

   „Hier ist es, hier ist unser Weg nach draußen“, rief Kate, die auf die vertraute Zelltür zurannte. Sie hatte die weinselige Zuversicht, dass sie offen war, dass die Tauchflaschen und das Seil da wären, und dass sie frei sein würden.

   Es verschaffte Alex nicht einmal Genugtuung, Kate gegen die Tür krachen und auf den Boden fliegen zu sehen, sozusagen als Revanche für den Boxhieb von vorhin. Na ja, vielleicht ein bisschen. Dass die Tür sich nicht öffnete, war eine böse Überraschung.

   Er rief nach Emmy. Keine Antwort. Er drückte mit der Schulter gegen die Tür, sah aber nur seine Befürchtung bestätigt, dass sie sich ohne Schlüssel nicht öffnen ließ. Er rannte zum Wärterraum. Da war das Schlüsselbrett … es war leer. Nicht ein einziger Schlüssel hing daran. Sie waren in einer Sackgasse gefangen. In der Gewissheit, dass die sich nähernden Schritte die von Soldaten waren, nicht die von fliehenden Gästen, sank ihnen das Herz.

    

    

    

    

    

    

    

    

    

  

  



Kapitel 42

    -
Trautes Heim?

    

   „Dann war es also unser junger Held Kairo, der euch gerettet hat?“

   „So wie nur er es kann“, antwortete Alex. Er gab Kairo einen anerkennenden Knuff auf die Schulter und erhob sein Glas gegen das von Ramses.

   Es war tatsächlich Kairo, der sie gerettet hatte. Kate war zusammengebrochen, teils aus Schmerz, teils aus Verzweiflung über die verschlossene Zelltür. Alex war genauso verzweifelt, nachdem er noch einmal den gesamten Wärterraum durchsucht und keinen einzigen Schlüssel gefunden hatte. Wie ein geblendetes Kaninchen starrte er in den Korridor, durch den aus der Entfernung Soldaten sich schnellen Schrittes näherten. Kairo murmelte etwas Unverständliches, presste sich fest an die Mauer und war in der nächsten Sekunde verschwunden. Aus dem Inneren der Zelle drangen ein Schrei, ein Krachen, und dann Worte, die deutlich verständlicher als die vorigen. Kate hatte die falsche Tür erwischt! Nicht nur sie, auch die Jungen hatten sie vor lauter Panik für die richtige gehalten. Blitzschnell verschwanden Alex und Kate ebenfalls in der Zelle. Der Schlüssel steckte auf der Innenseite, zur Sicherheit verschlossen sie die Tür sofort hinter sich. Sie waren schon auf dem Weg nach oben, als sie hörten, wie die Soldaten die Zelltür aufzubrechen versuchten.

   In einiger Entfernung vom Ufer ließen sie sich vom Wellengang auf und ab treiben. Es war kalt im Wasser, ja, aber das war nicht wichtig, wichtig war nur, dass niemand aus der Vergangenheit ihnen hierher folgen konnte. Als hätten sie nichts anderes erwartet, ließen sie sich in das kleine Boot der ägyptischen Marine helfen, das Rose geschickt hatte. Es brachte sie zu einer Dhahabiyya,17 die nördlich von Kairo weit draußen auf dem Nil vertäut lag. Endlich waren Alex und Emmy wiedervereint, seither waren sie unzertrennlich. Die Fahrt auf der Dahabiyya bis Luxor dauerte zwölf Tage. Kairo war vor Freude über Alex und Emmy völlig aus dem Häuschen, und selbst Kate schien es meistens zu akzeptieren, außer wenn sie müde war oder Sorgen hatte.

   Sie brauchten viel Zeit zum Reden. Nicht nur über die Ereignisse des letzten Jahres, sondern vor allem über die Zukunft. Ihre Zukunft. Eine Zukunft, die untrennbar mit ihrer Vergangenheit verbunden war. Oft waren sie sich einig, mindestens ebenso oft uneinig. Sie waren so verschieden in ihrem Wesen, und doch so eng miteinander verbunden. Sie weinten zusammen und lachten zusammen. Das, was sie mehr als alles andere zusammenschmiedete, war Ägypten. Was sie in Ägypten erlebt hatten und ihre Erinnerungen an die Vergangenheit machten es unmöglich für sie, je wieder woanders zu leben. Ägypten war für sie Luxor – das alte Theben oder das noch ältere Waset –, und Luxor war Zuhause. Sie waren nach Hause gekommen und würden es nicht wieder verlassen.

   Während der Heimreise auf der Dhahabiyya war mehrmals der Schatten eines riesigen Adlers auf das Boot gefallen, Gadeems Bote brachte ihnen Papyrusrollen mit Neuigkeiten. Es waren Nachrichten aus der Heimat und manchmal auch ein bisschen Klatsch aus der Feder von Thot, Ramses’ Schreibergott.

   Sie waren wieder zu Hause. Roses blaue Flecken im Gesicht waren entweder verschwunden oder unter einem vollendeten Make-up verborgen. Ihrer Meinung nach war es zu früh am Tag für Wein, Feiern hin oder her. „Niemals!“, widersprach Ramses, „in Peru ist es 4.30 Uhr nachmittags.“

   „Bist du sicher?“

   „Überhaupt nicht, aber wer würde es wagen, mir, dem mächtigen Ramses zu widersprechen?“ Er hatte ein spitzbübisches Grinsen im Gesicht und ein leeres Glas in der Hand.

   „Ich“, sagte Rose.

   „Ich auch“, sagte Bastet.

   „Ich habe nichts anderes von dir erwartet.“

   „Ich auch.“

   „Kate, du enttäuschst mich.“

   „Ich sage doch nur dasselbe wie die anderen“, brummelte sie.

   „Ich glaube, du hast recht, mein Pharao.“ Thot füllte Ramses’ Glas auf.

   „Thot, du enttäuschst mich“, äffte Kairo Ramses nach, und Thot maulte.

   „Thot, tust du doch nicht, aber jemand musste sagen“, lachte Kairo. Das Lachen der ganzen Runde war übers ganze Tal hinweg zu hören.

   Die jugendlichen Abenteurer waren erst vergangene Nacht in Luxor angekommen, zum ersten Mal seit ewiger Zeit waren sie wieder mit ihren Verwandten und Freunden vereint. Zum ersten Mal auch hatten sie ihr neues Heim gesehen, das Ramses in einer der Papyrusbotschaften schon ausführlich beschrieben hatte. Er betonte, dass es nach seinen Plänen erbaut wurde, was in Wahrheit hieß, dass er seine Ideen von Gadeem geborgt hatte. Aber von wem auch immer, warum auch immer und wie auch immer dieses Haus erbaut worden war, es fand ihre begeisterte Zustimmung.

   Gleich nach dem Frühstück hatten sie sich in der unteren Küche des Winter Palace versammelt, um von dort den aus ersten Schritt in ihre Zukunft zu tun. Im von Kraptoren gezogenen Holzkarren rasten sie unter dem Nil hindurch aufs Westufer. Ropet und Sanuba, glücklich darüber, die Jugendlichen heil und unbeschadet wiederzusehen, insbesondere Kairo, schoben alle früheren Animositäten beiseite und steuerten den Karren mit atemberaubendem Tempo durch Kurven und über Abzweigungen hinweg, und alle johlten und lachen vor Freude.

   Eine gewundene, aus dem Fels geschlagene Steintreppe führte vom Haltepunkt des Karrens in ihr neues Zuhause. Dort saßen sie in der vertrauten Runde von Ramses, Nachtifi, Rose, Gadeem und Bastet. Die beiden Thots von Ramses und Nachtifi standen seitlich hinter ihrem jeweiligen Pharao. Sobek, der Krokodilgott, stand in halb aufrechter Position gegen einen Felsen gelehnt. Mit der Spitze eines Ibisschnabels stocherte er in seinen mächtigen Zähnen herum, immer darauf bedacht, die beiden Thots angemessen einzuschüchtern.

   In einer dunklen Ecke hatte der falkenköpfige Gott Re-Harachte es sich bequem gemacht. Sein Gesicht war nicht zu erkennen, nur die goldenen Federn seiner Tunika funkelten jedes Mal, wenn er sich bewegt. Kate, Alex und Kairo waren schon diversen Re-Harachtes begegnet, die jeweils zu einem anderen Pharao gehörten. Unabhängig voneinander fiel ihnen auf, dass Rose etwas zu oft in die Richtung dieses Re-Harachte schaute, zweimal hatte sie sogar kaum merklich gelächelt. Das konnte nur heißen, dass Merenptahs Re-Harachte in der Ecke saß. Emmy hatte noch nie das Vergnügen gehabt, ihm zu begegnen. Seine Anwesenheit war überraschend, vielleicht sogar Anlass zur Sorge, denn sie bedeutete, dass entweder Merenptah selber in der Nähe war, oder seinem Falkengott die Erlaubnis zu diesem Besuch gegeben hatte. Wie dem auch sei, Ramses hatte ihnen versichert, dass keine Gefahr drohte, dass sie unter Freunden waren und frei reden konnten. Das war vor seinem ersten Glas Rotwein gewesen, es musste also stimmen.

   Das Lachen verstummte, als der Raum plötzlich in rotes Licht getaucht war, was hieß, dass jemand oben der Tür geläutet hatte. „Du sitzt am nächsten, lass mal sehen, wie es funktioniert“, sagte Alex.

   „Du wolltest doch, dass ich hier sitze“, funkelte Kate ihn an. Ein bisschen zu gewaltig zog sie den anderthalb Meter hohen Hebel in Form eines Granitobelisken an sich. Der Fußboden schwebt nach oben und ließ alle Personen aus der Vergangenheit zurück. Kate, Alex, Kairo, Emmy und Rose fanden sich plötzlich in einem weit weniger bevölkerten Raum wieder. Nicht nur, dass keine Personen aus der Vergangenheit mehr anwesend waren, es gab auch keine antiken Möbel mehr. Sie befanden sich mitsamt ihrem modernen Mobiliar auf modernem Untergrund. Es war sicherer Untergrund, den niemand aus der Vergangenheit je betreten konnte. Die Tür öffnete sich nach außen. Kate öffnete sie mit so viel Schwung, dass sie fast das ältliche englische Ehepaar von der Veranda gefegt hätte, das gerade die Steigung zu ihrem Haus geschafft hatte.

   „Ist dies das Carter-Haus?“,18 fragte der Mann. Mithilfe seines Stocks hatte er gerade noch sein Gleichgewicht wiedergefunden. „Du weißt schon – Howard Carter, Tutenchamun und all das.“

   „Ja, ich weiß – es ist da drüben.“ Kate zeigte vage auf einen Punkt irgendwo in der Ferne.

   „Bitte entschuldigt die Störung, es hat sich angehört, als ob eine Menge Touristen hier wären. Nach meinem kleinen Plan dachte ich, dass wir hier richtig sind.“

   „Nein, wir sind nur zu viert.“ Kate korrigierte sich. „Zu fünft.“

   „Ich habe ihm doch gesagt, dass wir hier falsch sind, aber wie immer hat er nicht auf mich gehört“, beklagte sich die Frau. Um sich zu rechtfertigen, hielt der Mann eine Karte hoch, die so schlecht war, dass selbst ihre Anwesenheit auf dem Westufer einem Wunder glich.

   Kate wollte die Tür schließen, als Alex, das nagelneue Mobiltelefon am Ohr, dazwischentrat. Er wies nach rechts unten, in Richtung Parkplatz beim Hatschepsut-Tempel. „Jetzt bitte“, sagte er ins Telefon. Die Scheinwerfer eines Autos blinkten mehrmals auf. „Wenn Sie möchten, können Sie sich von unserem Fahrer hinbringen lassen. Es ist in dieser Hitze zu weit zum Laufen. Bitte seien Sie vorsichtig beim Hinuntergehen, es sieht zwar nicht steil aus, aber diese kleinen weißen Steine sind manchmal rutschiger als Marmor.“

   Das ältliche Paar bedankte sich und machte sich etwas unsicher auf den Weg.

   „Du kleiner Gutmensch, du!“

   „Kate! Sag doch selber – was für einen Sinn macht es, die Welt von schlechten Menschen zu befreien, wenn wir selber schlechter sind als sie?“

   Kate ließ den Blick über das in der Hitze flirrende Niltal schweifen. Dann lächelte sie und sagte: „Eins zu Null für dich, weil es mir hier so gefällt.“

   Mit „hier“ meinte sie ihr neues Zuhause. Es war ein langes, niedriges Holzhaus auf halber Höhe der Hügel südlich des Hatschepsut-Tempels, jenseits der Gräber des Assasif19 und direkt hinter der Stelle, an der Nachtifi ursprünglich bestattet worden war. Es hätte gut in Amerikas Wilden Westen gepasst. Eine breite Veranda verlief entlang der vorderen fünf Räume. Wegen der Hanglage hatte jeder Raum nur ein Fenster nach vorne heraus, und eine solide Tür. Die Fenster, die einen weiten Blick über das Tal erlaubten, hatten Holzläden zum Schutz vor der Sonne. Die drei Schlafzimmer hatten je ein eigenes Bad, sie waren durch eine Bibliothek und eine Lounge voneinander getrennt. Es gab keine Küche, die Mahlzeiten wurden vom Winter Palace geliefert. Das gefiel allen, auf Streit um Küchenprobleme hatten sie in ihrem gemeinsamen Heim keine Lust. Alle waren überglücklich über ihr neue Zuhause.

   Mit weniger Gewalt als vorhin betätigte Kate den Obelisken erneut, und der Raum sank in die Tiefe. Wie Geister waren alle Personen aus der Vergangenheit wieder da. „Das ist echt cool!“ Sie war wirklich glücklich!

   Kairo, ganz in ägyptischer Manier, sprang vor Freude auf und ab und klatschte begeistert in die Hände.

   „Das funktioniert echt hervorragend“, sagte Alex. „Wir können alle zusammensitzen, aber ein Ruck an dem Hebel, und wir sind vor Leuten aus der Vergangenheit sicher. Endlich Frieden!“ Es gab eine Pause, Alex wurde rot. „Ich meinte natürlich die bösen Leute aus der Vergangenheit, niemanden von euch!“ Natürlich wussten alle, wie er es gemeint hatte, er hätte es nicht zu erklären brauchen.

   „Die Bibliothek hat genau denselben Mechanismus“, erklärte Gadeem stolz. „Dies ist aber der einzige Raum, der eine Verbindung zu unserem unterirdischen Tunnelsystem hat.“ Wie um die Verbindung zu beweisen, erschien in diesem Moment das Mittagessen aus der Küche des Winter Palace.

   Alle schwatzten und unterhielten sich angeregt. Die Jugendlichen erfuhren, dass Aryamani und Henuttawy in Kürze eintreffen würden, und dass Helios dauerhaft die Bewachung ihres neuen Heims übernommen hatte. Er hatte um diese Rolle gebeten. Im Moment war er unterwegs, um die Familie kennenzulernen und die Gegend auszukundschaften, da er nie zuvor so weit in den Süden Ägyptens gekommen war.

   „Wenn er nicht weiß, wer zur Familie gehört und wer nicht, wäre er keine große Hilfe für euch“, brummte Ramses. Er freute sich über den Riesen aus dem Norden.

   Auch nach fast zwei Wochen war Gadeem noch anzusehen, wie erleichtert er war, Rose wiederzuhaben. Er zeigte es ihr mit jedem seiner Worte und jeder seiner Handlungen. Es ärgerte ihn maßlos, dass Ramses und er nichts gegen Kleopatra unternehmen konnten, da ausgerechnet sie zu Roses historischer Familie gehörte. Insgeheim war er mächtig stolz auf sie, trotzdem schimpfte er laut mit ihr, dass sie auf den irrsinnigen Gedanken gekommen war, Kleopatra auf eigene Faust zu bekämpfen.

   Bastet würde jederzeit wieder alles für Rose tun, aber dass Kleopatra die Macht gehabt hatte, sie als Geisel festzuhalten, ekelte sie an. „Ich glaube nicht, dass ich diesen Geruch jemals von mir abwaschen kann.“

   „Du hättest jederzeit gehen können.“

   „Nein, Rames, hätte ich nicht!“

   „Natürlich hättest du. Niemand kann einen Gott oder eine Göttin gegen den eigenen Willen festhalten … es sei denn, es ist der eigene Gott.“ Ramses warf seinem Thot einen warnenden Blick zu. „Komm bloß nicht auf dumme Gedanken, du!“

   „Niemals, mein Pharao.“

   Lachend schwenkte Ramses sein Glas. „Komm schon, setz dich und trink ein Glas Rotwein mit mir.“ Und mit einem Blick auf Nachtifis Thot: „Du auch.“ Er zeigte auf einen freien Stuhl. „Heute wird gefeiert, diesen ganzen Kram brauchen wir nicht.“ Damit meinte er das nahezu unberührte Mittagessen, Kairos Portion ausgenommen. „Lasst uns lieber mehr Wein trinken.“ Die Teller verschwanden, mehr Wein und frische Gläser erschienen. Sogar ein frischer Krug mit eiskaltem Tamar Hindi stand auf dem Tisch.

   „Ob großer Herrscher oder nicht, manchmal bist du ein richtiger Softie“, sagte Emmy.

   „Größter Herrscher, wenn ich bitten darf.“

   „Ja, größter Herrscher. Dem kann ich nicht widersprechen. Würde es gar nicht wollen!“

   Alex erhob zustimmend sein Glas, und alle taten es ihm nach.

   „Rose,“ fragte Emmy, „wie geht es Einstein jetzt, da er weiß, dass sein Kellner Caesarion ist?“

   „Wie es aussieht, verstehen sie sich blendend. Caesarion hatte keine Ahnung, was seine Mutter vorhatte, er wusste nicht einmal, dass er Caesarion ist. Es war ein unglaublicher Schock für ihn.“

   „Glaubst du das wirklich?“

   „Ja, Kate, wir alle glauben es.“

   „Ich nicht! Er muss doch wissen, wer er ist!“

   „Wieso muss er das? Du solltest wirklich seine Version der Geschichte hören, bevor du urteilst. Er war völlig fertig, als er erfuhr, wer er war … ist.“

   „Ich glaube, dass Kate vielleicht doch recht hat. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er meine Mutter umgebracht hat.“

   Rose drehte ihren Stuhl zu Alex. „Das ist ganz bestimmt falsch. Es sei denn, er konnte gleichzeitig an zwei verschiedenen Orten sein. Albert und ich haben uns in letzter Zeit oft darüber unterhalten, er bestätigt, dass er und Caesarion während der ganzen Zeitspanne, in der deine Mutter gestorben sein muss, im Treffpunkt waren. In der betreffenden Nacht und am folgenden Morgen waren sie ununterbrochen zusammen.“ Rose sah Kates Gesichtsausdruck und ließ sie gar nicht erst zu Wort kommen. „Ich will es nicht hören! Sie haben die Nacht und den nächsten Morgen in der Küche verbracht. Irgendein Wettbewerb unter großen Jungen, wer die besten Scones backen kann. Wissenschaft gegen Tradition.“

   „Und wer hat gewonnen?“, wollte Emmy wissen.

   „Das werden wir nie erfahren.“ Ein Lachen kam von denen im Raum, die aus der Vergangenheit waren. Offensichtlich hatten die drei Jugendlichen als Einzige noch nie von dieser Geschichte gehört, und Rose würde gerade jetzt sicher nicht die ausführliche Version erzählen. „Wahrscheinlich ist Unentschieden das korrekteste Wort, wenn auch keiner von beiden dem zustimmen würde. Was in freundschaftlicher Uneinigkeit begonnen hat, da natürlich beide die eigenen Scones für die besten hielten, wurde zu einer ganzen Backnacht mit anschließender Essensschlacht. Das Lokal musste grundgereinigt werden, bevor sie es wiedereröffnen konnten, und dann hatten sie nichts zu essen da.“

   „Hör mal, Rose“, sagte Kate und rutschte auf die Kante ihres Stuhls, „ich weiß, dass du eine Menge durchgemacht hast, wirklich eine Menge, und außerdem mag ich dich sehr, aber wir reden von Einstein! Dieses ganze Backen ist ein verdammt schwaches Alibi. Was ist denn nun wirklich passiert?“

   „Ich kann mir Einstein … Albert … gut so kindisch vorstellen. Doch, Kate, wirklich. Du kennst ihn nicht.“ Alex bewegte sich auf dünnem Eis. „Erinnerst du dich, Emmy, wie er von Newton und den Gravitationsgesetzen gesprochen hat?“

   „Ja, natürlich. Lass mich nachdenken … ja, er hat so etwas gesagt wie ‚Es reicht nicht zu wissen, dass der Apfel nicht weit vom Baum fällt, wir müssen wissen, warum er fällt. Wichtiger noch, wir müssen in der Lage sein zu‘ … nein, das wird falsch. ‚Wichtiger noch, wir müssen bei jeder Theorie mathematisch nachweisbar machen, dass sie unter allen Bedingungen gültig ist.‘“

   „Und was willst du damit sagen?“

   „Emmy ist noch nicht fertig.“ Wenn Kate nur endlich ihre voreiligen Bemerkungen lassen würde, wenigstens einmal!

   „Was ich damit sagen will, Kate, ist, dass er uns auf eine herrlich unschuldige Weise erzählt hat, wie er in seinem richtigen Leben während seiner Spaziergänge Fallobst aufgesammelt hat. Er hat die Früchte in einen Korb gelegt und diesen in Armeslänge Entfernung auf seinen Schreibtisch gestellt. Die verdorbensten Äpfel oder was es war, hat er immer dann an eine Stelle an die Wand geworfen, die er ‚Newton-Baum‘ genannt hat, wenn Newtons Theorien nicht mit seinen zusammenpassten. Er hat sich kaputtgelacht, als er uns erzählt hat, dass er einmal Besucher im Zimmer vergessen und sie statt des Newton-Baums getroffen hat. Natürlich hatte er die Besucher nicht wirklich vergessen, er hat sich nur einen kindischen Spaß erlaubt. Deshalb kann ich mir vorstellen, dass ihm eine Essenschlacht Spaß gemacht hat – ja.“

   „Sozusagen sein ‚Newton-Baum‘ jetzt im Jenseits“, fügte Rose hinzu. „Als wir uns das letzte Mal in Norfolk getroffen haben, hat er gesagt, dass er und ich dieselben wilden Züge haben. Er hat auf seine Haare gezeigt und gelacht und gesagt: ‚Es kann nicht wilder werden als das hier. Ich habe die Haare, du hast die Chuzpe.‘ Er hat wirklich großen Humor. Kein bisschen der verstaubte Professor! Aber um auf Caesarion zurückzukommen – seine Geschichte haben wir erst während eurer Rückkehr nach Luxor richtig verstanden. Möchtest du sie ihnen erzählen?“ Sie schaute auf Ramses.

   „Würde es mich vom Weintrinken abhalten?“ Rose nickte. „In dem Fall überlasse ich die Einzelheiten dir.“ Ramses hielt sein Glas zum Nachfüllen hin.

   „Nachtifi?“ Außer einer herzlichen Begrüßung hatte Nachtifi noch nichts gesagt. Abwehrend streckte er die Hände von sich, er wollte einfach nicht reden.

   „Es ist besser, wenn du das übernimmst, Rose“, sagte Bastet.

   „Na schön. Ich werde mich kurz halten. Bitte unterbrecht mich nicht, bis ich fertig bin.“ Rose wartete auf ein zustimmendes Nicken von Kate, dann fuhr sie fort: „Kleopatra würde alles tun, um Caesarion zu stärken, denn dadurch stärkt sie auch ihre eigene Macht. Das ist die eine unverrückbare Tatsache. Die zweite ist, dass Caesarion seit seinem Eintritt ins Jenseits nicht mehr in Ägypten war. Kleopatra hat immer gewusst, was sie sich von ihm erwartete, schon vor seiner Geburt: dass Cäsar ihn als seinen legitimen Sohn anerkennt. Sie war Griechin und Königin von Ägypten, aber es genügte ihr nicht. Sie wollte die ganze bekannte Welt beherrschen, und Caesarion war für sie der Weg dahin, denn Cäsar war damals der mächtigste Mann der Welt.“

   Ramses gab seinem Thot einen so gewaltigen Stoß, dass er fast seinen Rotwein verschüttet hätte.

   „Nur … nur … nur für den Fall …“ fing Thot an zu stottern, „dass ihr Rose missverstanden habt: was sie wirklich meint, ist, dass Ramses der mächtigste und gütigste Herrscher der Welt war, Julius Cäsar aber nur der mächtigste Tyrann seiner Zeit. Nur seiner Zeit.“

   „Aber Ramses!“

   „Tut mir leid, Rose, ich konnte nicht anders“, antwortete Ramses grinsend wie ein Schulbub. „Mach weiter, aber bitte nicht so trocken.“

   „Dann erzähl du doch weiter, du kannst es besser als ich.“

   „Nein, nein, nein!“

   „Na schön, ich will aber keine weiteren Unterbrechungen!“ Ramses nickte. „Das gilt auch für dich, Thot.“ Thot nickte ebenfalls, nur weniger überzeugt. Wenn Ramses ihm befahl, zu unterbrechen, konnte er nichts dagegen tun. „Ich dachte, ich hätte mich kurz gefasst, aber offensichtlich für manche nicht kurz genug. Hier ist die kürzest mögliche Version: Wir wissen mit Sicherheit, dass Caesarion nicht in Kleopatras jüngsten Pläne eingeweiht war. Und zwar deshalb, weil wir beweisen konnten, dass er keine Ahnung hatte, ihr Sohn zu sein. Das herauszufinden, hat uns einige Tüftelei gekostet. Es genügt aber, darauf hinzuweisen, dass Griechen, Ägypter und Römer früher oder später versuchen würden, Caesarion umzubringen. Deshalb hat Kleopatra ihn von dem Tag an, da ihre Schwester ihn geboren hat, versteckt und ein anderes Kind an seiner Stelle angenommen. Ja, ihr habt richtig gehört – vom Tag seiner Geburt an. Der richtige Caesarion hat nie mehr als sechs Monate an einem Ort gelebt, oder denselben Namen oder dieselben ‚Eltern‘ gehabt. Die Ermordung Cäsars hat eine große Lücke in ihrem Plan hinterlassen, und die Dinge begannen für sie schiefzulaufen. Geendet hat es mit ihrem Selbstmord und dem von Marcus Antonius und dem Tod Caesarions. Das steht alles in den Geschichtsbüchern. Was nicht in den Büchern steht, ist, dass es nicht Caesarion war, der von den Römern ermordet wurde, sondern der Junge, den Kleopatra an seiner Stelle aufgezogen hat. Sie hat immer mit seiner Ermordung gerechnet. Sie hat ihn mit einem schweren goldenen Ring mit Caesarions Namen an einen Ort geschickt, von dem sie wusste, dass die Mörder ihn dort finden würden. Durch den Ring hat sie sie glauben gemacht, sie hätten Caesarion. Kleopatras Ziel war von Anfang an, im Jenseits das zu gewinnen, die sie im Leben nicht erreicht hatte: totale Herrschaft. Sie brauchte dafür nur einen Ausgangspunkt. Der Tod des Zauberers gab ihr diesen Ausgangspunkt, zumal wir alle nachlässig in unserer Aufmerksamkeit geworden waren. Du brauchst mich gar nicht so anzuschauen, Ramses, das betrifft uns alle, und das weißt du.“ Er starrte angestrengt in sein Weinglas und fischte demonstrativ nach einem nicht existenten Korkstückchen. „Das nehme ich mal als Zustimmung. Kleopatra hatte nur ein Problem: Sie brauchte den wirklichen Caesarion, wenn sie ihr Ziel erreichen wollte. Nur er würde in der Lage sein, seine römischen Verwandten auf ihre Seite zu ziehen. Sie muss überallhin ihre Späher ausgeschickt haben, und sobald man ihn im Treffpunkt entdeckt hatte, bekam ihr Plan plötzlich eine ganz neue Dringlichkeit.“ Rose machte eine Pause.

   Kairo unterbrach das Schweigen. „Einstein in Treffpunkt wusste, er war Caesarion, aber Caesarion wusste nicht, er war Einstein. Das verrückt.“

   „Er weiß es jetzt. Wir alle wissen es jetzt. Noch immer nicht überzeugt, Kate?“

   „Bitte red weiter.“

   „Obwohl wir es damals nicht bemerkt haben, musste Kleopatra ihren Plan ständig abändern. Es tut mir leid, Alex, aber deine Mutter wurde aus keinem anderen Grund ermordet, als dem, deinen Vater aus Ägypten fernzuhalten. Aber weißt du ja selber. Später hat Kleopatra beschlossen, dass es nicht genügte, ihn aus Ägypten fernzuhalten, da er viele der Gegenstände, die jetzt den Namen Caesarion trugen, schon gesehen und katalogisiert haben musste. Er würde die Namensänderung erkennen. Er musste mit Gewalt dazu gebracht werden, Falschaussagen zu machen. Letztlich ging es ihr nur darum, deines Vaters habhaft zu werden, damit er als weltberühmter Archäologe ihre falsche Version von Caesarion in die Welt setzte. Du, Alex, warst Teil dieses Plans. Eines Plans, bei dem viele Leute involviert waren.“

   „Ja, ich verstehe. Zu viele Leute. Wenn sie mich gefangen nahm, würde mein Vater alles für meine Rettung tun. Wenn sie meine Freunde gefangen nahm, würde ich meinen Vater zwingen, alles für ihre Rettung zu tun. In keinem Fall hätte sie meinen Vater sicher. Warum hat sie dann versucht, mich umzubringen?“

   „Sie hat durch die sich ändernden Umstände ihren Plan immer wieder geändert“, sagte Gadeem. „Sobald sie begriffen hat, wie verliebt Quentin in Bastet ist, warst du für sie nicht mehr wichtig. Um ihn für ihre Zwecke benutzen zu können, brauchte sie Bastet, und um Bastet zu bekommen, brauchte sie Rose. Ganz einfache Logik. Deshalb, Alex, wurdest du entbehrlich. Dein Vater sollte dazu benutzt werden, der Welt vom Gold des Caesarion zu berichten.“

   „Das würde er nie tun!“

   „Würde er doch, Alex, glaub mir.“

   Als er daran dachte, wie sehr sein Vater Bastet angehimmelt hatte, schien es ihm plötzlich doch plausibel.

   „Sobald sie gehabt hätte, was sie wollte, nämlich Caesarions Namen in der Welt, hätte sie Rose und deinen Vater laufenlassen, und dann wäre auch Bastet frei gewesen, zu gehen.“

   „Aus familiärer Loyalität?“, fragte Emmy.

   „Wenn dem nur so wäre“, antwortete Gadeem. „Sie kennt keine Loyalität. Quentin und Rose freizulassen wäre für sie die pure Notwendigkeit gewesen, da Quentin ihr nur lebend dienen konnte. Und was noch wichtiger ist, sie hätte nicht den Rest ihres Lebens in Angst vor meiner Rache leben müssen, denn die wäre garantiert eines Tages eingetreten!“ Gadeem wurde bei dem Gedanken, dass er Rose hätte verlieren können, plötzlich ganz emotional, sie half ihm rasch über die Verlegenheit hinweg.

   „Vielleicht hilft dir das, Kate, deine Meinung bezüglich Caesarion zu ändern. Kleopatra hat ihn nie geliebt. Ich bin sicher, dass sie gar nicht fähig ist, zu lieben. Ehrgeiz ja, Liebe nein. Er war nichts weiter als das wichtigste Werkzeug in ihrem Werkzeugkasten. Durch ihn wollte sie ihre Ziele verwirklichen, nicht seine.“

   „Was ist mit dem Gold passiert, das sie gestohlen hat?“ Kate schien überzeugt.

   „Dazu muss ich sagen“, fiel Alex ein, „dass ich mich schon die ganze Zeit frage, warum sie überhaupt Gold stehlen musste, da sie doch selber unendliche Mengen hat.“

   „Diese Fragen kann ich gerne beantworten“, sagte Ramses und versuchte, aufzustehen. Es war eine weise Entscheidung, sitzenzubleiben. „Kleopatra hätte nie ihren Namen vom eigenen Gold entfernen lassen.“ Die vier Abenteurer nickten, sie hatten verstanden. „Im Moment befindet sich alles gestohlene Gold bei den befreiten Sklavenarbeitern, die gut zu essen bekommen und gut entlohnt werden, um die Stücke in ihren ursprünglichen Zustand zurückzuversetzen. Wir halten Kleopatra da fest, wo wir sie momentan haben wollen, sie wird Zeit brauchen, um ihre Wunden zu lecken.“

   „Dann wird sie uns sicher wieder verfolgen! Müssen wir uns Sorgen machen?“ Kate hatte genau das gefragt, was die anderen drei auch gedacht hatten.

   „Du bist dran, Sohn.“

   „Muss ich wirklich, Ramses? Und bitte nenn mich nicht Sohn.“

   „Du bist doch mein Sohn, Nachtifi, und jetzt erzähl es ihnen endlich!“

   „Nein, keiner von euch muss sich wegen Kleopatra irgendwelche Sorgen machen, zumindest nicht für die nächsten ein-, zweitausend Jahre. Es sind die anderen …“

   „Kaum machst du den Mund auf, trittst du auch schon in ein Fettnäpfchen“, unterbrach Ramses ihn sofort.

   „Ich hab dir doch gesagt, dass ich nicht reden will. Warum hast du mich gezwungen? Du missbrauchst manchmal wirklich deine Macht.“

   „Ramses“, sagte Kate scharf und zog damit seine Aufmerksamkeit auf sich, „wer sind ‚die anderen‘? Und wann wirst du uns von ihnen erzählen?“

   „Siehst du, was du angerichtet hast?“, sagte Ramses zu Nachtifi, „du hast die ganze Gemütlichkeit zerstört.“

   „Tut mir leid, PAPA, aber es ist deine Schuld!“

   Ramses ignorierte Kates und Nachtifis Aggressivität und sagte: „Kein Grund zur Sorge, absolut keiner. Wir haben alles im Griff. Es war nur so, dass es niemand aus der Vergangenheit war, der Caesarion gefunden hat.“

   „Und das soll uns ein besseres Gefühl geben? Wie denn bitte?“

   „Es konnte niemand aus der Vergangenheit sein“, sagte Gadeem. „Unsere Sicherheitskontrollen am Treffpunkt wie auch an allen anderen unserer Orte sind wasserdicht, so dicht, dass kein Außenseiter sie durchdringen kann. Es muss jemand von innen, aus der Familie sein. Jemand, der jetzt lebt. Wir suchen nach ihnen.“

   „IHNEN?“ Jetzt war Kate endgültig alarmiert, und alle anderen auch.

   „Ja, bis wir Beweise für das Gegenteil haben, müssen wir davon ausgehen, dass es sich um mehr als eine Person handelt.“

   „Glaubst du, dass sie für den Tod meiner Mutter verantwortlich sind?“

   „Durchaus möglich.“ Gadeem nickte.

   Alex sah in Gadeems Augen, dass er mehr wusste, als er zuzugeben bereit war. Wenn er mehr hören wollte, musst er allein mit ihm sein. Kate hatte nichts bemerkt, dessen war Alex sich sicher, sonst hätte sie losgeschimpft. Hinsichtlich Emmy und Kairo war er sich nicht so sicher.

   „Lasst uns einfach weiter unseren Sieg und eure Rückkehr feiern!“, sagte Ramses, als der Nachtisch eintraf. Der Raum füllte sich mit dem Duft köstlicher Gebäcke und frisch gebrauten Kaffees.

   Niemand außer Kairo hatte das Mittagessen angerührt. Beim Nachtisch war das etwas anders, auch wenn Alex Emmy ein bisschen drängen musste. Irgendetwas beunruhigte sie.

   „Ramses?“

   „Ja, Emmy?“

   „Das Mädchen – das Mädchen auf dem Kamel, wer war das?“ Sie schauderte. „Es war so grässlich.“

   „Das ist wieder eine ganz andere Geschichte.“

  

  



Anmerkungen

    

    
    	Grafschaft im Südosten Englands.

    	Der Raritätenladen von Charles Dickens erschien 1840-41 zunächst in Fortsetzungen in der autoreigenen Wochenzeitschrift „Die Wanduhr“ und wurde später zu einem umfangreichen Roman ausgebaut.

    	Scones sind ein typisch englisches, meist süßes Gebäck in Brötchenform, das traditionell zum Nachmittagstee gereicht wurde.

    	Victoria Sponge ist einer der beliebtesten Kuchen in England, bestehend aus mehreren Schichten Biskuitteig mit Sahne dazwischen.

    	In den sechziger und siebziger Jahren gab es in England zwei konkurrierende Motorrad-Gangs, die Rocker und die Mods, die wegen ihres aggressiven Auftretens zeitweise als „Volksteufel“ gefürchtet waren.

    	Ausdruck in der Telekommunikations- und Computertechnologie für eine erfolgreiche Verbindung.

    	Ejector kann grob mit „Ausstoßer“ übersetzt werden, d.h. Chuck ist derjenige, der bei Bedarf Gerätschaften oder Waffen aus dem Flugzeug hinausstößt.

    	Amelia Earhart, 1897-1937, war eine amerikanische Flugpionierin und Frauenrechtlerin. Sie ist vermutlich bei ihrem letzten Flug über dem Pazifischen Ozean verschollen.

    	Die Weiße Wüste ist der Teil der Sahara, der in Ägypten westlich des Nils bis zur lybischen Grenze reicht. Sie enthält faszinierende Gesteinsformationen und wird von einer Kette von attraktiven Oasen durchzogen.

    	Der Tempel von el-Tod liegt etwa zwanzig Kilometer südlich von Luxor und ist dem falkenköpfigen Kriegsgott Month geweiht.

    	Ein Chiton war im antiken Griechenland ein Unterkleid für Frauen und Männer.

    	Das Zitat stammt selbstverständlich in Wirklichkeit von Alexander.

    	Am 5. November wird in England traditionell mit Freudenfeuern der „Nacht des Guy Fawkes“ gedacht, in Erinnerung an die „Pulververschwörung“, durch die 1605 britische Katholiken mit dem Sprengmeister Guy Fawkes den protestantischen König, seine Familie, die Regierung und alle Parlamentarier töten wollten. Der Anschlag ist misslungen.

    	Kleopatra hat ihre jüngere Schwester Arsinoe aus Machtgründen ermorden lassen. In jüngster Zeit wurde im Tempel von Ephesus ein Grab entdeckt, dass höchstwahrscheinlich das von Arsinoe ist.

    	Die „große königliche Gemahlin“, oder, in Kleopatras Fall sie selber, trug als Zeichen ihrer Macht mehrere Insignien. Eine davon war die Geierhaube. Der Geier war das Attribut der thebanischen Göttin Mut. Die Geierhaube war ursprünglich der Kopfschmuck der oberägyptischen Göttin Nechbet.

    	Velociraptor war ein Dinosaurier aus der Kreidezeit, der der Öffentlichkeit fachlich falsch als menschenfressendes Raubtier aus der Filmserie Jurassic Park bekannt wurde.

    	Eine Dhahabiyya ist ein traditionelles, langes, schmales, meist hölzernes Nilschiff mit Kabinen, das heute als historisch angesehen wird, aber in jüngster Zeit wieder für Touristenkreuzfahrten auf dem Nil verwendet wird, insbesondere zwischen Luxor und Assuan. Boote dieses Typs gibt es schon auf Abbildungen aus altägyptischer Zeit.

    	Das Carter-Haus oder Carter House auf dem Westufer von Luxor ist die zweite Wohn- und Wirkstätte des britischen Archäologen Howard Carter während seiner Ausgrabungen in Luxor. Heute ist es ein Museum.

    	El-Assasif ist eine der Nekropolen am Westufer von Luxor unterhalb des Hatschepsut-Tempels.

   

    

  

  



Chronologie

    

   Regierungsdaten, die für
Die ägyptischen Abenteuer von Kathryn Black
relevant sind, notiert von Alex.

    

   Neues Reich (1550 bis 1070 v. Chr.)

   Es umfasst die 18. Bis 20. Dynastie. Aus dieser überaus wichtigen Epoche in der ägyptischen Geschichte stammen viele berühmte Namen:

    

   18. Dynastie

    

   
     
       	Hatschepsut
       	1479 – 1458
     

     
       	Echnaton – Dr. Margretti
       	1352 – 1336
     

     
       	Tutenchamun
       	1336 – 1327
     

     
       	Eje
       	1327 – 1323
     

     
       	Haremhab
       	1323 – 1295
     

   


    

   19. Dynastie

    

   
     
       	Sethos I
       	1290 – 1279
     

     
       	 
       	1290 ist das ungefähre Geburtsjahr Ramses des Großen und seines berühmten Weines.
     

     
       	Ramses II
       	1279 – 1213
     

     
       	Nachtifi I
       	Regierte weniger als ein Jahr vor Merenptah.
     

     
       	Merenptah
       	1213 – 1203
     

     
       	Nachtifi
       	Regierte noch einmal weniger als ein Jahr nach dem Tod von Merenptah.
     

   


    

   20. Dynastie

    

   
     
       	Ramses II
       	1184 – 1153
     

   


    

   Mit dem Tod von Ramses XI ging das Neue Reich zu Ende. Danach gab es nie wieder einen Pharao mit dem Namen Ramses.

    

   Dritte Zwischenzeit

    

   21. Dynastie

    

   
     
       	Psusennes I
       	1039 – 991
     

   


    

   Nach dieser Dynastie, die 945 v. Chr. zu Ende ging, folgte eine lange Periode teilweise nebeneinander her regierender Herrscher, unter anderem die Libyer.

    

   Spätzeit

   Sie bezeichnet im Allgemeinen die Zeit zwischen nubischer und persischer Herrschaft. Beginn der Spätzeit wird meistens mit dem Zeitpunkt der Gründung der 26. Dynastie definiert.

    

   Die griechische Zeit

   Sie beginnt mit der Machtübernahme durch Alexander den Großen, der die Herrschaft der Perser beendet.

    

   
     
       	Alexander der Große
       	332 – 305
     

   


    

   Ihm folgte die Dynastie der Ptolemäer, die die makedonisch-griechische oder hellenistische Kultur in Ägypten einführten.

    

   Dynastie der Ptolemäer

    

   Ptolemäus I bis Ptolemäus XII, von denen sechs jeweils eine Frau mit Namen Kleopatra hatten.

    

   
     
       	Kleopatra VII Philopator 
       	51 – 30
     

   


    

   Während Kleopatras Herrschaft über Ägypten:

    

   Julius Caesar war ab 45 v. Chr. Alleinherrscher von Rom. Marcus Antonius war sein General. Von 48 bis 47 v. Chr. war er in Ägypten.

   Caesarion – der Kleine Caesar – wurde 47 v. Chr. geboren.

   Kleopatra ließ ihre Schwester Arsinoe 41 v. Chr. umbringen.

   Julius Caesar wurde am 15. März 44 v. Chr. ermordet. Marcus Antonius wurde einer der mächtigsten Männer Roms.

   Marcus Antonius und Kleopatra begehen Selbstmord
30 v. Chr.

    

   Die römische Zeit

   Die römische Herrschaft Ägyptens begann 30 v. Chr. und endete mit der Teilung Roms 395 n. Chr.

    

  

  



Bücher von Graham Warren

    

   Sie haben soeben zu Ende gelesen:

    

   Pharaonengold

    

   den 4. Band der Reihe

    

   „Die ägyptischen Abenteuer von Kathryn Black“

    

    

   Die ersten drei Bände, die zusammen die
„Zauberer-Trilogie“ ergeben, sind:

    

   Der Fluch von Luxor

    

   Tod in Luxor

    

   Luxor – auf zu neuen Ufern

    

    

   Alle vier Bände sind weltweit bei Amazon als Paperback und in der Kindle-Version erhältlich.

    

   Die Bücher entstammen vollständig der Fantasie des Autors. Jede Ähnlichkeit mit lebenden, toten oder sehr toten Persönlichkeiten ist rein zufällig. Namen von Menschen und Plätzen, selbst wenn es sie gibt, wurden frei gewählt, um Ihren Lesespaß zu erhöhen, weiter nichts.

    

   Mehr Informationen, Neuigkeiten und eine Bildergalerie zu den Örtlichkeiten der Serie finden Sie auf unserer Website

   www.KathrynBlack.co.uk
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